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Freunde und Brüder! 


Mamen nenne ich nicht. Wen ich meine, wem ber. 
Brudergruß aus treuem Herzen gilt, — Ihr wißt es; 
Gott fei gedankt, — Eure Zahl iſt zu groß, als daß 
ich. Eure Namen hier nenuen könnte, Männer meiner 
frühere. Gemeinte, Männer ber Volksverſammlung, 
ich. glaube den Verficherungen, Die mix hierher gefolgt 
find, die mir fügen, daß Ihr in treuer Liebe meiner 
gebeuft. Sch: glaube ihnen, weil der Geift mir das 
Zeugnis gibt, daß ich ihnen glauben darf, daß ich 
Eure Liebe durch Liebe und Treue erfauft habe. Freunde 
und Brüder, der Gedanfe an Euch und der Zuſpruch 
von Euch ift mir eine Herzftärfung gewejen in: trüben, 
trüben Stunden. Nehmt diefe Schrift als einen Be⸗ 
weis: meiner Treue gegen Euch. wie gegen bie große, 
heilige Sache der Freiheit freundlich auf. Ihr findet 
in. ihe die Grundſaͤtze entwickelt, bie ich in hoffnungs⸗ 
reihen Tagen vor Euch ausgeſprochen habe. Ich 
hoffe, Ihr werdet mich wieder erkennen. Ich bin hier. 
berfelbe geblieben, der ich bet Euch war. Rur ie 
einem Stüde hat fich meine Ueberzeugung. geändert. 
Ich bin der Republif näher getreten, inſofern ih in 
ihr das unaushbleiblihe Schiefal. Deutſchlands und: 
Europas erkenne. Stets habe. ich. die Republif als 
die einzige vernünftige. Staatsform, als letztes Ziel 
des politifchen Strebensb etrachtet. Gleichwohl bin ich 
weit enifernt, für die Republik mit wählbarem Ober⸗ 
haupte. unter jeder Bedingung zu ſchwaͤrmen. Jetzt 
fo wenig wie früher kann ich, unbedingtes Bertrauen 
zu ihr faffen. Sept fo wenig wie früher verfenne id): 
die Gefahren, mit denen fie die Freiheit bedroht, Ich 
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nenne ſie Deutſchlands, Europas unausbleibliches 
Schickſal. Das Königthum iſt meinem Herzen noch 
heute werth. Das demokratiſche Koͤnigthum habe 
ich gern als zweckmäßige Brücke zur Republik, als 
heilſame Vorbildungsanſtalt für dieſelbe betrachtet. 
Doch, Brüder, woher ſollen wir Könige nehmen, 
welche die Menfchen lieben, die Völker achten, Die 
Sreiheit wollen und ihr heiliges Geſetz refpectiren? 
Wo ift die Macht, die in den Fürften die Herrſch⸗ 
fucht, den ſtolzen Uebermuth, die Liebe zur Gewalt⸗ 
herrfchaft, die Neigung zur Rechtöverachtung |tödtet? 
Mo finden wir in Fürften jene Seelengröße, jene Gei⸗ 
fteögröße, welche der nothwendige Schmud Demofra- 
tifcher Könige ift? Die Pürften find es, Die uns 
der Republif entgegentreiben, und die Republik zur 
einzig möglichen Staatsform einer nicht fernen Zus 
funft machen. Unwiderruflich fteht es gefchrieben im 
Buche des Schickſals, — die Zukunft gehört der Res 
publik! Die lebte, die allerlegte Entfcheidung hat der 
November gegeben. Der November hat die Gruft 
der Könige vollendet. Meint Ihr, Daß Haß gegen: 
die Fürften mich Blende? Ich haſſe die Fürften nit. 
Die Willfürherrfchaft, die Monardie von Gottes 
Gnaden, diefe Mutter der Sünden und der Verbre- 
chen, gleich verabfcheuungswerth, ob fie mit der con⸗ 
ftitutionelfen Schürze vom 5. December oder in nad 
ter Blöße auftrete, haſſe ich aus Herzenögrund, Die 
Fürften haſſe ich nicht. Aber — feht fie an, Diefe 
Fürften! Was feht Ihr? Nirgend Größe, nirgend 
Großartigkeit, nirgend Ehrfurcht Gebietendes, überall 
nur die ganz gewöhnliche, alltägliche, engherzige Selbfts- 
fucht, die fich bei ihnen in der Form der Herrfchfucdht 
darſtellt. In der ganzen großen Zeit der Erhebung 
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auf den zahlreichen Thronen Deutſchlands auch nicht 
ein Einziger, den der mächtige Geift der Zeit ergrifs 
fen, auch nicht ein Einziger, dem das Herz bei dem 
Gedanken an die Größe, die Herrlichfeit des einigen 
Baterlandes höher gefchlagen, der die Kraft in ſich 
getragen hätte, feinen Bortheil, den Vortheil feiner 
Samilie dem heiligen Baterlande zu opfern. Nichte 
Zraurigered in unferer tiefbewegten Zeit, als der Blid 
auf Deutfchlands Fürftenthrone! Die gewöhnliche 
dDiplomatifche Klugheit, fchlaues Paflen auf günftige 
Gelegenheit, Entfchloffenheit im engherzigften Intereffe, 
Muth der Rechtsverachtung, das find die Fürften- 
tugenden in unferer Zeit. Armes, armed Deutich- 
land, wenn Du auf Fürftengunft und Fürſtenliebe 
bauft! Erbärmliches, verächtliches Deutfchland, wenn 
Du darauf bauft! 

Wundert Ihr Euch, Freunde, daß das erfte Wort, 
welches Ihr nach längerer Zeit wieder von mir ver- 
nehmt, nicht ausschließlich dem einigen Deutfchland, 
der Arbeit der Herren von Frankfurt gilt? Mein 
Herz Schlägt warn für des Vaterlanded Einheit, warm 
für das endliche Aufhören feiner Achtunddreißifältig- 
feit. Auch zweifle ich Feinen Augenblid, daß Deutſch⸗ 
land einer großen Zufunft entgegengeht, daß ed end⸗ 
lich die Stelle einnehmen wird, die ihm gebührt uns 
ter den Ländern Europas. Aber — an die Herren 
in Sranffurt habe ich nur kurze Zeit. meine Hoffnung 
fnüpfen fönnen. Sie haben in Oeſterreich und Breu- 
gen die Bajonette zur alten Macht gelangen laffen, 
haben Dort wie hier den Fürſten treulich beigeftanden 
in ihrem felbftherrlichen Streben und — nun wollen 
fie ein einiges Deutfchland bauen? Ich fehe Die 
Männer der Majorität an, wie fie ſich abmühen, 
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eben halten, in guter Hoffnung fort und fort Die 
Hund Iegen an ben Aufbau Des. einigen Deutichland,, 
— wie, fie felbft an das Gelingen ihres Werkes zu 
glauben fiheinen, eine Kaiſerkrone feil. bieten, unter⸗ 
Banden, Commiſſaxe ſchicken, — ich fehe fie an und 
— muß ben. Kopf ſchuͤtteln und wieder ſchuͤtteln. 
Diefe Herren, die nicht einmal einen. Schmerling, 
durchſchaut, ober. Die mit. ihm unter: einer Dede ger 
fpielt haben, dieſe Herren yon, Frankfurt ſollten ein 
einiges Deutſchland zurecht bauen? Nimmermehr! 
Vierunddreißig ſelbſtherrliche Fürſten und — ein ei⸗ 
niges Deutſchland! Gin großartiger Bebanfe, ein. in 
feiner. Wunderlichkeit merkwürdigen, Gehanke! Ex iſt. 
wahrlich. nicht, ſo „verwünſcht geſcheut,“ daß er Die 
Verſuchung befeitigen Könnte, „ihn. herzlich dumm. zu 
nennen. Papier werden die Herren in Frankfurt 
finden, um. eine deutſche BVerfafiung. darauf zu ſchrei⸗ 
ben, wie fie für Die herelichen Grundrechte Papier ge- 
funden haben, — zur Wahrheit. wird durch fie weder 
das Eine no das Andere. Allerhand brauchbares 
und unbrauchbares Material werben. fie; zurecht zim- 
mern für den. Bau bed. einigen Reiches, — aufbauen 
werben fie ed nicht, nachdem fie. das Fundament bes - 
Baues jehr forgfältig. felbft zerftört Haben, Einen Kopf 
werden fe finden, der ſich Den Schmud der Deutfchen 
Kaiferkrone gefallen. läßt, auch einen Magen, der 
die deutſch⸗kaiſerliche Civilliſte varfchlingt, — einen 
deutſchen Kaifer machen die Herren von, der frank 
furter Majorität in ihrem, Leben- nicht. Deutſchland 
ift und bleibt zerbrödelt, bis — das deutſche Volk 
fih ermannt und das Jahr der Gnabe Ein Tauſend 
achthundert achtundvierzig zur Lehre nimmt. Wie die 
Herren in Frankfurt das Ihrige. gethan haben, die 
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Sreiheit des Vaterlandes zu untergraben, fo haben 
fe das Mögliche geihban, des Vaterlanded Einheit 
für jegt unmöglich zu machen. 

Liebe Brüder! Nehmt die Schrift, wie fie vor 
Euch liegt, mit Nachſicht auf. Sie ift aus einem 
Befbewegten, durch die. Ereigniffe ded Tages vielfach 
geyeinigten und gefolterten Herzen gefloſſen. Ich weiß, 
daß ein ſolches Herz der fehriftftellerifchen Muſe nicht 
Kolb ift. Allein ich weiß au, — was vom Herzen 
fommt, das geht zu Herzen, und in unfern Tagen 
thut es mehr als je Noth, Daß die Herzen erwärmt 
Und. exgriffen werben. Ich weiß, daß die Sreiheit ihre 
Sorderungen unverblümt ausſprechen muß, daß es bie 
höchſte Zeit ift, das Verderbliche verderblich, das Teuf⸗ 
lifche teufläfch zu. nennen. Wer aber in der Abfolut- 
monarchie einen völlig gefchlagenen, völlig überwun⸗ 
denen Feind erblidt, der hat. vergefien, was die Bas 
jonette in Defigrreich vollbracht, welches Gewicht fie 
in Preußen erlangt haben, wie. ed dort wie hier jegt 
noch eine bemafinete Macht gibt, Die außerhalb des. 
Bolfes, über dem Volke fteht; der fieht nicht, wie das 
alte Metternich» Syftem in Defterreich feinen Einzug 
längft gefeiert hat, wie in Preußen. die Berfaffung vom 
5: December alle möglichen Bedingungen in ihrem 
Schooße birgt, dem traurigften und unwürdigſten 
Scheinconftitutionalismus die Herrfchaft zu ſichern. 

Mancherlei Widerwaͤrtigkeiten, manche Schmaͤhred 

wird die Schrift mir zuziehen. Das habe ich gewußt, 
ehe ich die Feder anſetzte. Allein ich habe es ſtets 
als Pflicht erkannt, rückſichtslos dem Triebe des Gei⸗ 
ſtes zu folgen, wenn er ſich als ein Geiſt aus Gott 
erwies, als ein Geiſt der Liebe, nicht der Selbſtſuchte 
Ich habe ſtets getroſten Muthes gethan, was ich nicht 
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faffen konnte, und Ihr, Freunde, werdet mir Dad Zeuge 
niß nicht verfagen, dag Nüdfichten auf perfönlichen 
Nachtheil mich nie aud) nur einen Augenblid von Dem 
zurüdgehalten haben, was ich als Pflicht erfannt hatte, 
Die BVeröffentlihung der nachfolgenden Schrift feht 
vor meinen Augen da als heilige Pfliht. Sie foll 
für das Heiligſte und Göttlichfte Fämpfen, was die 
Erde Fennt, für demofratifche Freiheit! Zu dieſem 
Kampfe ift Ieder verpflichtet, der ein Fünkchen Kraft 
in fi) verfpürt. Auch das Schärflein der Wittwe war 
dem Herrn angenehm. Meint Ihr, daß meine Stel⸗ 
lung ald Prediger meine Thätigkeit auf ein anderes 
Gebiet hätte lenken folen? Ich bin Prediger. Ich 
bin e8 mit Leib und Seele. Die ganze, kräftige Liebe 
eined warmen Herzens gehört dem fchönen Amte. Ich 
glühe für das Gottesreich, für den Eintritt chriftlicher 
Gedanken ind Menfchenleben. Und weil dem fo ift, 
weil ich ‘Prediger bin, weil meine ganze Kraft dem 
Reiche Gottes gehört, darum eben habe ich dieſe Schrift 
verfaßt und veröffentlicht. Ift Das Neid, Gottes möge 
lich, ijt ein wahres Chriſtenthum unter den Men- 
fhen möglich, fo lange die Monarchie „von Gottes’ 
Gnaden“ die Menfchheit niedertritt und entwürbigt? . 
Iſt Wahrhaftigkeit, ift Liebe, ift Treue, iſt männlicher 
Muth, Adel der Gefinnung möglich, fo lange aus dem 
innerften Wefen ber Monarchie von Gottes Gnaden 
mit unbedingter Nothiwendigfeit die Lüge, die Feigheit, 
die Selbftfucht, der Verrath in die Menfchheit hinein- 
dringt? Können freie Gotteskinder leben unter den 
Huftritten der Despotie? Ich bin Prediger oder, wenn 
Ihr wollt, Baftor. Als folcher fol ich Menfchen bil- 
den zu Gliedern des Gottesreichd. Nun fehe ich dem 
Wirken des Predigerd gegenüber in der Monarchie 
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von Gottes Gnaden eine feindſelige Gewalt, von der 
ich weiß, daß fie die ſchönſten Früchte der bildenden 
Arbeit vernichten will und vernicdyten muß, und id 
handelte wider meine Pflicht, wenn ich mit aller Ges 
walt gegen diefe feindfelige Macht kaͤmpfe? Als Pre 
Diger fol ich Troſt ſprechen bei Schidfalsfdylägen. 
Nun erfenne ich den Feind deutlih, von dem das 
größte Elend über die Menfchen fommt, die höllifche 
Macht, welche Thränen und Seufzer und Sammer 
fäet in grauenerregender Menge. Sündige ich wider 
meine geiftliche Pflicht, wenn ich gegen diefe höllifche 
Macht das geiftige Schwert mit der ganzen Macht 
führe, die mir zu Gebote ſteht? Als Prediger fol ich 
für die geiftige und fittlihe Erhebung des Menfchen- 
gefchlechts in fo weiten Kreifen wirfen, als mir irgend 
möglih if. Da fteht nun vor mir die Monardie 
von Gotted Gnaden, die vor hellen, Karen Augen ihre 
widerwärtigen Blößen unmöglich durch das Schafs- 
Heid einer rechtlofen Gamarilla-Conftitution verbergen 
fan. Ich fehe deutlich, wie fie die Erhebung des 
Menfchengefchlechts zur abfoluten Unmöglichkeit macht, 
wie fie den Menfchen fittlich tiefer und immer tiefer 
hinabdrüdt, wie unter ihrer Herrfchaft das Wirken in 
Jeſu Namen wohl hier und da in einzelnen Fällen 
leidlihen Erfolg haben, aber nimmermehr chriftliche 
Gefinnung zur Herrfehaft bringen Tann. Und id 
verlegte die Würde meines Amtes, indem ich gegen 
biefe widerwärtige Mißgeburt der heillofeften Verblen- 
dung kräftige Streihe führe? Nimmermehr! Wollt 
Shr, daß das Reich Gotted komme, fo kämpft vor 
allen Dingen für die bürgerliche Freiheit. Euer De- 
elamiren und Raifonniren, - Euer Bredigen und Lehren 
bleibt fruchtlos, Eure Kirchen werden nimmer Gotted- 
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häufer, nimmer Bildungsftätten für das Gottedreidh, 
fo lange die Menfchen in tieffter Demuth vor Monats . 
hen „von Gottes Gnaden“ Friechen. Inden ich ge: 
gen monardifche Wilfür und für gefegliche Freiheit 
in ihrer einzig möglichen Form Tämpfe, bin ich mir 
völlig bewußt, im Namen Deflen zu handeln, der ge 
wolt hat: „werdet nicht der Menfchen Knechte!“ 

Noch eine Frage Habe ich auf dem Herzen. Wie 
fteht Ihr zu dem Märzverein in Frankfurt? Diefer 
Berein ift das Verheißungsreichfte, was die lebte Zeit 
gebracht hat. Schade, daß er nicht ein Märzverein, 
fondern ein Novemberverein if. Jedoch aud fo 
ihm aus vollem Herzen ein Glüdauf! 

Gott fei mit Euch, Freunde und Brüder! Seid 
männlich und feid ftarf! Steht feft in einer Zeit, in 
der die Erbärmlichkeit wieder das große Wort führt, 
in der alle Hof- und Stadträthe, alle Geheimräthe, 
alle General-Superintendenten und Pfaffen, alle eng» 
herzige und felbftfüchtige Bhilifter neue Hoffnung fchö- 
pfen! Stehet feſt! An Vorboten einer befjern Zeit 
fehlt e8 nit. Das Regiment von Gottes Gnaden 
ift dem Untergange geweiht. Die Abfolutmonarchie 
bricht zufammen, ob fie fich auch geſchickt und ſchlau 
“für den Augenblid in Windifchgräg, in Wrangel’s 
Heereömaffen und in der potsdamjchen Camarilla⸗ 
Gonftitution vom 5. December leidliche Stützen vers 
fhafft Hat. Ste bricht zufammen und bie Freiheit, 
die demofratifche Freiheit fiegt! Das ift Feine Frage. 
Die Zeit — ſteht bei Gott. Er fendet den Völkern 
feinen Geift! 

Gott fei mit Euch! Er fegne diefe Schrift! 

Bremen, 22. December 1848. 
Dulon. 


Rom Kampf um Bölkerfreiheit, 
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Abgötterei. 


n Ihr ſollt nicht andere Götter haben neben mir!“ 
So hat der allmächtige Gott geſprochen zu den Men⸗ 
ſchenkindern. Was hat er damit ſagen wollen? Ihr 

Menſchen ſollt euch nicht vor vergaͤnglichen Creaturen 
in den Staub werfen; ſollt nicht vergaͤnglichen Crea⸗ 
turen, nicht Dem, was Fleiſch iſt von eurem Fleiſch und 
Bein von eurem Bein, eine Ehre erweiſen, wie ſie nur 
dem allmächtigen, allweiſen und allliebenden Herrn der 
ganzen Welt gebührt; ſollt nicht in blindem Vertrauen 
euch der Willkür vergänglicher Menſchen preis geben, 
nicht durch hündiſche Demuth, durch hündiſches Schmeis 
cheln und Speichellecken elenden Menſchen den Wahu 
einpflanzen, als wären fie heiliger, beſſer, aus edlern 
Stoffen bereitet, als ihr Alle ſeid; ſollt nicht Menſchen 
mit göttlicher Macht umkleiden, nicht Menſchen eine 
Macht einräumen, die ſie nicht zu gebrauchen wiſſen; 
ſollt euch nicht gebährden, als hinget ihr von der Gnade 
eines erbärmlichen Menſchen ab, als könnte ein elendes 
Menſchenkind über das Glück eures Lebens verfügen; 
ſollt euch dreiſt und frei neben die Höchſten und Maͤch— 
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Augenblick vergefien, daß fie effen und trinfen, fchlafen 
und wachen, heirathen und Kinder zeugen, leben und 
fterben grade fo wie ihr Alle, und nur foweit befier 
find, als der geringfte Bettler, foweit fie fich über ihn 
erheben dur geiftige Tüchtigfeit und fittliche Würde, 
Gewiß, das hat der allmächtige Gott fagen wollen 
mit feinem Wort. Hat er es doc, nicht blos zu den 
Suden, fondern auch zu und gejprochen. Sa, in den 
Stürmen unferer Tage hat mit gewaltigerer Kraft ale 
je fein Wort an die Herzen gefchlagen: Ihr ſollt nicht 
andere Götter haben neben mir! 

Die Menfchen haben es mit diefem Gebote Gottes 
grade ebenfo gemacht, wie mit den meiften ‚andern: 
Sie haben es ad acta gelegt. Sie haben es nicht 
befolgt, nicht beachtet, faum feinen Sinn verftanden. 
Dder wie, haben blos die Juden um das goldene 
Kalb getanzt? Haben blos Griechen und Römer 
in geheuchelter Demuth ihren Göttern Weihraud) ge- 
freut? Haben blos die alten Deutfchen in heiligen 
Hainen Opfer gefchlachtet? Nein, wahrlich nein! Zu 
allen Zeiten haben die Menjchen ihre Göten gehabt. 
Aber, deutfhe Männer, die ſchmachvollſte, die empö- 
tendfte Abgötterei haben wir getrieben. Wir haben 
Theil genommen an einem Gögenbienft, der um Vieles 
greulicher war, als die Götzendienſte aller Juden und 
Heidenvölfer zufammengenommen. Wir haben gol- 
dene Kälder umtanzt, und in den Koth geworfen, 
haben Weihrauch geftreut und Opfer gefihlachtet troß 
unferer hochgerühmten Ehriftlichfeit, unferer vielbefpro- 
henen Aufklärung und Freifinnigfeit. Wir haben und 
jo unfinnig gebährdet, haben uns dabei fo überflug be- 
nommen, und jo gerühmt und aufgefpreizt, daß ver- 
nünftige Beobachter hätten rafend werden müffen über 
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die heillofe Verblendung, die greuliche und grundloſe 
Entartung der erbärmlichen Menfchenfinder. Deutfche 
Männer, kennt Ihr einen Gößendienft, der heillofer 
fhimpflicher, verderblicher gewefen wäre, als ber, den 
wir mit unfern Königen und Fürften getrieben haben? 

Wie, Göbendienft mit Königen und Fürften? Sagt 
nicht die Schrift: ehret den König? Schärft fie uns 
nicht ein: es ift feine Obrigkeit ohne von Gott, wo 
aber eine Obrigkeit ift, die ift von Gott verordnet? 
Gewiß thut fie das und fie thut recht daran. Auch 
wenn fie ed nicht thäte, würden wir wiffen, dag wir 
Könige und Obrigfeiten ehren und ald vernünftige 
Menſchen vernünftigen Gefehen gehorchen müffen. Oder 
willſt Du Gefeglofigfeit, Aufruhr, Mord und Todtſchlag? 
Soll Jeder nach feiner Laune handeln können, jeder 
-aufgeblafene Dummkopf der Obrigfeit Hohn ſprechen, 
Geſetz und Recht verachten dürfen? Willſt Du einen 
Krieg Aller gegen Ale, Auflöfung aller heiligen Bande, 
Umfturz aller Schranfen, ohne welche Menfchenglüd 
und Bölferwohlfahrt nicht gedeihen kann? Willſt Du 
allgemeine Knechtſchaft? Mein Sreund, was den Men- 
ſchen zum Menfchen macht, Das Leben beglüdt und 
adelt, die Menfchheit erhebt und ihrem göttlichen Ber _ 
rufe näher führt, das Alles kann nur da gedeihen, wo 
Obrigkeiten beftehen und ihre Vertreter geehrtund geachtet 
werben. Laß Dich nicht irren! Geht es Dir jest nicht 
wohl, — brichtdas Anfehender Obrigfeitzufammen, fo bift 
Dugewigeinverlorener Mann. Dein Leben, Deine Habe, 
Deine Arbeit, das fröhliche Gedeihen Deiner Kinder iftnur 
gefichert unter dem Schirme der Obrigkeit. Aderbau, 
FSabrifwefen, Handel, Kunft, Wiffenfchaft, Alles, was 
Dir lieb und werth ift, was dem leiblichen und geiftigen 
Beduͤrfniß des rohen wie des hochgebildeten Menfchen 
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abbilft, Alles bricht zufammen, wenn Jeder befehlen 
und Keiner gehorchen will. Alfo — ehret den König, 
ſeid unterthan der menjchlichen Ordnung um des Herrn 
willen, — das fteht feſt. Allein das fteht audy feit: 
einen greulicyen Götzendienſt hat unfere Zeit mit Kö⸗ 
nigen und Obrigfeiten getrieben! Möchte er für alle 
Ewigfeit verbannt fein in den unterften Grund Der 
Hölle! Dahin gehört er. 

Wie haben die Menfchen ſich weggeworfen vor 
ihren Königen und Gewaltigen! Deutfche Menfchen, 
die fich einbilveten, Stammgenoffen Hermann’s, Nach— 
fommen der alten freiheitftolgen Germanen zu fein, 
wie haben fte fi) weggeworfen, wie ſich entwürbigt 
zu feilen Menfchenfnechten! Wie war e8 vor den März- 
ftürmen dieſes gefegneten Jahres? Wo ein König er- 
fhien, da fand Alles in fchweigender, zitternder Ehr- 
furcht. Wo er zürnte, erbebten die Scharen. Wo er 
winkte, ftürzten Taufende in den Staub. Keine Stimme, 
fein Blid, kein Athemzug war frei, wenn der Gewal- 
tige in der Mitte feiner Sclavenbanden ftand. Nicht 
die Hochachtung, die der freie Mann willig dem Ver- 
dienfte zollt, nicht die Ehrerbietung, die der freie Bür- 
ger dem freien Könige darbringt, nein, die zitternde 
Furcht des Knechts, die Selbftentwürdigung des feigen 
rechtlofen Sclaven fprad in dem Verhalten der Un- 
terthanen gegen ihre Fürften ſich aus. Wie gebähr- 
deten fich die Maffen, wenn der Gnädige oder Un- 
gnädige Die Provinzen feines großen oder Kleinen Reichs 
heimſuchte! Zu Taufenden ftrömten fie zufammen, 
alle Wege und Stege wurden umlagert, Chrenpforten 
wuchfen aus der Erde hervor, ganze Stäbte hüllten 
fih in Blumengewinde und Eichenfränge, Iungfrauen 
in weißen Kleidern, Lobgedichte, Illuminationen und 
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was fonft der fchmeichelnde Aberwig zu erfinnen wußte; 
begrüßte in demüthigfter Unterthänigfeit den erhabenen 
Herrn des Landes. Aus dem lieben Herrgott wurde 
nicht halb fo viel gemacht. Und die maßlofen Ehren- 
bezeugungen wurden. nicht etwa Dem dargebradht, der 
fih ale Wohlthäter feines Volks bewährt, fih um 
das Vaterland hohe Verbienfte erworben, durch geiftige 
Kraft, durch Seelengröße, durch Selbſtbeherrſchung, 
durch ein dem Volksglück geweihtes Leben feinen Nas 
men in die Herzen der Unterthanen eingegraben hatte, 
nein, dem DBerdienftlofeften, dem herrifchen Bedrüder, 
dem wüften Verſchwender, dem ausfchweifenden Wüft- 
linge, dem von Stolz und Herrichfucht Aufgeblaſenen 
wurden fie geweiht! Sp tief war das Volf gefunfen! 
So unfinnig verherrlichte e8 feine Götzen. Und flingen 
Euch die fchamlofen Lobeserhebungen nicht noch in 
bie Ohren, welche Die Fürften in den Himmel erhoben? 
Tadeln durfte man fie nicht, das war bei fchwerer 
Strafe und höchſter Ungnade verboten. Aber loben 
durfte man fie, und der Himmel weiß, in welchem 
Uebermaße der gute Michel von diefer Erlaubnig Ge- 
brauch gemacht hat! Was bei andern Menfchenkindern 
faum der Rede werth fchien, Das wurde den Fürften 
wie ein non plus ultra angerechnet. Was bei dem 
Bürger einfach Pfliht und Schuldigfeit hieß, das war 
bei ven Fürften ein übermenfchliches Verdienft. War ein 
Gewaltiger nicht garzu faul, fo pofaunteu alle Zeitungen 
von feinen Anftrengungen zum Heile des Voll, War 
er nicht übermäßig liederlich, feine Hurenwirthfchaft 
nicht zu feandalös, ſo gab's feinen Feufchern, enthalte 
ſamern Menfchen, Ging feine Verſchwendung nicht 
über alles Maß hinaus, vergeudete er den Schweiß 
feiner devoten Unterthanen nicht auf das Allerempd- 
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renbdfte, fo war des Rühmens fein Ende. Und that 
er einmal wirklich Etwas, was Lob verdiente, — hilf 
Himmel, wel’ ein Wortſchwall, welche Phrafen, 
welche maßlofe Uebertreibung! Freunde, habt Ihr das 
nicht Alles erlebt? Spreche ich nicht blos aus, was 
Ihr mit Augen gefehen Habt? Riß uns der Aller⸗ 
gnädigfte den Kopf nicht ab, fpudte er und nicht 
ind Angefiht, trat er und nicht mit Füßen, ſchlug 
er und nicht mit Fäuften, dann erftarben wir in 
tieffter Devotion und priefen die hohe Gnade. Im 
Sabre 4840 beftieg Friedrich Wilhelm IV. den 
Thron feiner Väter. Man wußte im Grunde nicht 
allzuviel von ihm. Man fannte einige gute und 
einige ſchlechte Wibe, die er gemacht hatte. Man 
wußte, daß er eine gute geiftige Begabung in einer 
ohne öffentliches Ärgerniß durchlebten Jugend leiblich 
benutzt und eine vielfeitige Fünftlerifche und wifjenfchaft- 
fihe Bildung fi) zu eigen gemacht hatte. Allerdings 
— viel für feinen Stand! Ein Brinz, der nicht lieder- 
lich gewejen, ein Prinz, der etwas Tüchtiges gelernt 
hatte, weldy’ eine Seltenheit! Zwar fnüpfte ſich an feine 
Vorliebe für das Junfer- und Pfaffenthum, an feine 
Degünftigung der heillofeften Muderei manche Ber 
fürdtung. Zwar ſchlug er die Hoffnung wahrhaft 
freier, volfsthümlicher Entwidelung gleid) in den erften 
Tagen feines Negimentd Fräftig nieder. Zwar offen- 
barte ſich's bald genug, welcher ungeheure Herricher- 
ftolz ihn bejeelte, welche hohe Gedanken von der Schran- 
fenlofigfeit der Fürftenmacht ihn erfüllten, wie er von 
der Ehrfurcht, Die der verftändige Regent einem er- 
leuchteten Volke ſchuldig ift, von den heiligen und un— 
verjährbaren Rechten feines Volks kaum eine Ahnung, 
am allerwenigften aber die rechtfchaffene Abficht hatte, 


7 - 


das gebrochene Wort feines Vaters einzulöfen. Das 
that nichts zur Sache Kine wahre Sündflut von 
Lobeserhebungen in Verſen und in Proſa ergoß fich über 
den armen Mann. Und je mehr es fich offenbarte, 
daß.er gern in einer Wolfe von Weihrauch athmete, 
deito großartiger, defto unverfchämter wurden Die Lob- 
hubdeleien, ward die Vergötterung des Mannes, der 
nicht einnal Zeit gehabt hatte, fich als König Ver⸗ 
Dienfte zu erwerben. Wahrlich, die Zeitungsliteratur 
aus den erften Regierungsjahren Friedrich Wils 
heim’s IV. ift claſſiſch. Willſt Du loben, ſchamlos loben 
lernen, fo ftudire fie. Als ob ein Kleiner Herrgott ſich 
auf Preußens Thron niedergelafien, ein neuer Hei⸗ 
land zur Gründung eined neuen Paradieſes fich an- 
geſchickt hätte, als ob in ihm ein Menſch gefommen 
wäre, der durch die llberfülle feiner erhabenen Kigen- 
haften die Ehre des entarteten Menfchengefchlechts 
zu retten berufen wäre: fo ſprach man über Friedrich 
Wilhelm IV. Merkt wohl, fo fprach man in den 
erften Jahren feines Regiments! So fprah man 
damals, als er des Sporns bedurfte, fich durch treue 
Pflichterfüllung, durch Berdienfte auf Lob und Hoch⸗ 
achtung und Verehrung Anfpruch zu erwerben, als er 
die Liebe und das Vertrauen feines Volks erft ſuchen 
follte! Doch — das ift nicht das Argfte, was unfere 
Zeit erlebt hat. Friedrich Wilhelm IV. ſchien wenige 
ftens ein fittlicher Charakter, ein liebenswürdiger Menſch, 
ein Mann, der Gedanfen hatte und für Ideen em— 
pfänglich war, der, wäre ihm die Kraft verliehen ger 
wefen, das Diterngezüht der Schmeichler und die 
Schlangenbrut der Heuchler von feinem Angeficht zu 
verbannen, vielleicht etwas Tüchtiges hätte leiften 
fönnen, In Hannover war Ernit Auguſt König. Er 
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war ein alter Mann. Ein langes Leben lag hinter 
ihm, ein Leben, das in großen DVerhältniffen fich be- 
wegt hatte. Ind das lange Leben des Prinzen hatte 
nichts aufzumweifen, was man des Rühmens und Lo⸗ 
bens werth gehalten hätte. Man fprach Manches über 
die Königliche Hoheit. Gutes, Edles, Ruhmwürdiges 
nicht, Nichts, was eine tüchtige Geſiunung, einen edlen 
und großen Charakter offenbart hätte.‘ Da wird er 
König. Sein erfter Schritt ald König ift eine offen- 
bare Rechtsverletzung. Er ftößt eine Verfaffung um, 
die zu Recht beftand, die feiner Anerkennung nicht be- 
durfte. Er machte fich einer That fehuldig, die man 
an einem andern Menfchen als Hochverrath, als Lan⸗ 
desverrath mit dem Beile gefühnt haben würde. Er 
lebt wie früher. Die ſchmachvollen Jagdgefege, die 
das Leben eines Hafen höher ftellten als ein Menfchen- 
leben, finden in ihm einen eifrigen Vertreter, die Vor- 
rechte ded hohen Adels, die fchmählichen, das Volks— 
bewußtfein empörenden Vorrechte, einen forglichen Be- 
ſchützer. Er ift ein alter Mann, der ſich's wohl fein 
läßt. Bon Erfüllung der Voltswünfche, von fegend- 
reichen Umgeftaltungen, von weifen, zeitgemäßen, durch- 
greifenden, das Volk erhebenden Einrichtungen hört man 
nichts. Das fchadet nichts. Er ift König und weil 
er König ift, fo ift in ihm die Fülle der menſchli— 
hen Herrlichkeit. Man rühmt, preift, erhebt ihn, 
Was nur irgend von Rectlichfeitsfinn, von Wohl- 
wollen, von Menfchenfreundlichfeit zeugt, wird aus- 
pofaunt, an die große Glocke gefchlagen, gerühmt als 
unvergleihlihe Königsthat. Die Vergangenheit ift 
vergefien, und — das Volk betet feinen Götzen an. 
Das Großartigfte in diefem Genre hat Bayern ge- 
liefert. König Ludwig war ein fchlechter Dichter 
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und troß feiner deutfchthümelnden Redensarten ein 
nod) fehlechterer König. Er war ein Mann, der die 
Rechte feiner Unterthanen mit Füßen trat. Proteftan- 
tifche Soldaten zwang er, vor der geweihten Hoftie 
in der Hand bes Fatholifchen Prieſters niederzufnieen. 
Die flehentlihen Bitten um Aufhebung des empörens 
den Gebots verachtete er im frechften Uebermuthe. Den 
hülfsbedürftigen Proteftanten feines Landes verbot er, 
die Unterftügung anzunehmen, weldye der Guſtav⸗ 
Adolph-Verein ihnen darbot. In jeder Hinficht übte 
er, der Fatholifche Fürft, gegen freifinnige Proteftanten 
den jchmählichiten religiöfen Drud aus, die dDeutlichften, 
klarſten Gefete feines Landes verhöhnend. Durch feinen 
Minifter Abel Fnechtete und knutete er in heiterfter 
Laune fein demüthiges Bayern. ine wahre Stidluft 
lag auf dem fihönen Lande. Jeder Mann, jeder 
Menſch mußte fi) empört fühlen. Alle Bitten, alle 
Vorftellungen feiner Unterthanen ſiud vergeblih. Er 
hört und fieht nicht. Da kommt eine Tänzerin ins 
Land, Lola Montez mit Namen. Und fiehe, Die 
Reize der Tänzerin rühren des Könige Herz, und 
was Die flehentlichen Bitten, die Wünfche und Seuf- 
zer der Millionen nicht vermocht hatten, das gelingt 
der — Tänzerin. Ihrem Wort gehorcht der König. 
Sie erlöft das Bayernland, verjagt ven Abel, gibt . 
den PBroteftanten ihr Recht. Und die Bayern — fchäm- 
ten fie fich, daß eine Lola. Montez zu ihrer Ret- 
tung kommen mußte? Wurden: ihre Wangen purpur« 
roth über ihre Shmah? Nicht alfo! Sie jubelten 
und frohlodten. Wo der König ſich fehen ließ, da 
flog ihm fogenannte begeifterte Liebe in hellen Haufen 
an den Kopf. Bon feiner hohen Weisheit, feiner 
überjchwenglichen Gerechtigkeit, feiner maßlofen Liebe, 
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feinen unfterblichen Verdienften um das Vaterland fa- 
felten felbft „freifinnige‘' Blätter! Man hätte im edlen 
Zorn die Bayern ind Angeficht Schlagen können. Was 
binderte fie, fich ſelbſt Necht zu verfchaffen ehe Die 
Lola Fam? Was Hinderte fie, eigenhändig den 
Abel zum Lande hinaus zu jagen und den König, 
wenn er feine Pflicht nicht thun wollte, hinterher zu 
ſchicken? Was fie hinderte? Die ſchändliche Abgötterei 
erbärmlicher Menfchen, die in dem Fürften, auch wenn 
er fich felbft fchändet. und gegen die Pflicht frewelt, 
ein geheiligtes Weſen fiehtz Die fchändliche Abgötterei, 
der die theuerften, Eoftbarften Rechte von Millionen 
als unbedeutend erfcheinen gegen dad angemaßte Recht 
eines Götzen; Die ed ganz in der Ordnung findet, wenn 
Millionen elend find, Millionen niedergetreten werden, 
in Millionen aller edle Muth, aller Mannesfinn, alle 
Freudigkeit, alle Selbftachtung erdrüdt wird, wenn nur 
der Eine, nur der allverehrte Götze fich behaglich in 
ber Befriedigung aller möglichen Herrfchergelüfte dehnt 
und ſtreckt. Freunde, es ift gewiß nothwendig, daß 
der Bürger die Rechte des Königs und jeder Obrig- 
feit ehrt und heilig hält, die Rechte, welche in dem 
vernünftigen Bemußtfein begründet und von den 
Vertretern des Volks anerfannt und zugeftanden 
find. Uber es ift Zeugniß gemeiner, niedriger Gefin- 
nung, über angemaßte Rechte übermüthiger Herrfcher 
die heiligen Rechte des. Volks zu vergefien. Es ift 
Aberwig, ruhig zu dulden, daß Millionen leiden, dar- 
ben, nach vernünftiger Freiheit vergeblich fich fehnen 
und über das niedergetretene Menfchenrecht jammern, 
während einige Herrfcherfamilien im füßen Jubel dahin- 
leben und fich gebährden, als wäre der Reichthum der 
ſchönen Gotteserde nur für fie da, als fprudelten nur für 
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fie die überreichen Quellen der Freude und des menfch- 
fichen Genuſſes. Es ift Unfinn, ed tft der höchfte Grad 
der unfeligften Abgötterei, einen. Menſchen höber zu 
ftellen, ald Millionen, dem Einen alle möglichen Rechte 
zuzugeftehen und die Rechte der Millionen glei Nu 
zu achten. So ift ed gewefen im lieben deutſchen 
Paterlande, bis die Mürzfonne ihre heiligen Strahlen 
fandte. Die Nachkommen Hermann’s, der freiheit 
ftolzgen Germanen beteten in fehweigender Demuth ihre 
Götzen an. Und erhob ja einmal ein Mann feine 
Stimme gegen Fürftenübermuth, mahnte er an das 
Volks recht und die verachtete Regentenpflicht, fofort 
wurde Zeter gefchrien über den Berwegenen. Die Heuch- 
ler und Schmeichler fcharten fi zufammen, umgas- 
ben fchügend in pflichtjchuldiger Liebe und unterthäniger 
Verehrung den gefährdeten Götzen. Wer an Fürften 
laut und öffentlich das Gemeine gemein, das Nieder- 
trächtige niederträdhtig zu nennen wagte, mußte für 
fein Leben zittern. Sa, fo fcheußlich war es in den 
deutfchen Landen geworden, daß man von den Fürften 
gar nicht mehr in gewohnter Menfchenweife fprechen 
durfte. „Er war ein achtungswerther Mann! Er hat 
feine Pflicht gethan! Er hat manches Gute geleiftet!” 
Soldye Worte galten nicht, wenn von Fürſten die Rede 
war. Sie waren zu gewöhnlich, zu orbinär. Sie waren 
gut genug für gewöhnliche Menfchenfinder. Die Lob- 
fprüche der Fürften mußten auf Stelzen gehen und 
in Dichterifcher Ueberfchwenglichfeit auftreten. Die uns 
ermeßlihen Berbienfte Sr. Majeftät, die erhabenen 
Tugenden .des Föniglihen Herrn, die tiefe Weisheit 
u. f.w., das war das Wenigfte, auch wenn man fich 
vergeblich nach den Verdienften und Tugenden umfah, 
vergeblich die Spuren der Weisheit fuchte, Und dieſe 
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Redeweife ging über auf die Fürftendiener, auf Mis 
nifter, Präfidenten u. |. w, Eine mit der Excellenz 
oder mit dem Geheimenrath begnadigte Creatur fonnte 
der engherzigfte Artftofrat, der einfältigfte Dummkopf, 
der verbienftlofefte Selbftling von der Welt fein, das 
ſchadete nichts, fie hatte hohe Verdienſte um das Va⸗ 
terland, und ganze Provinzen pofaunten ihr Lob aus. 
Wahrlich, urtheilte man nach den Arfifeln der privi- 
legirten und cenfirten Zeitungen, jo mußte man glaus 
ben, der liebe Gott habe feine Engel und Erzengel zu 
Fürften, Miniftern und Präſidenten beftelt. So aus- 
gezeichnet, fo über alles Lob erhaben, fo über alle 
Begriffe verdienſtvoll waren die Majeftäten, Hoheiten 
und Excellenzen, fo über die Maßen fegensreich war ihr 
Wirken. Man merkte freilich im gewöhnlichen Leben 
wenig von den Berbienjten, dem fegensreichen Wirfen. 
Die Staaten wurden erbärmlich verwaltet, das öffent- 
lihe Wohl wurde untergraben, für die Erhebung 
der Völfer wurde nichts gethan. Was hier oder dort 
Heilfames erftrebt wurde, das blieb unter dem Drude 
der Despotie ohne fegnenden Erfolg. Das ift wahr, aber 
— Eins muß zugeftanden werden: bezahlen Tießen 
fi) die Herren vom Regiment, die Herren Könige 
und Fürften, als Hätten fie Engelverdienfte. Sollte 
die Menfchheit eines guten Tages vernünftig werden, 
fie würde fich entfegen über die grauenhaften Summen, 
welche die Fürſten verpraßt und vergeudet haben, fie 
würde lachen über die dummen abgöttifchen Völker, 
bie jo gutwillig den gefrönten Götzen ihr Herzblut und 
ihren Schweiß zum Opfer dargebracht haben.. Millionen 
verjchlingt eine einzelne Familie! Selbſt Regenten 
Heiner Länder und Ländchen gebrauchen Hunderttau- 
ſende, fich zu kleiden und zu fättigen! Und die guten, 
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demüthigen Völker finden Das ganz in der Ordnung. 
Sie begreifen gar nicht, wie man das tadeln könne. 
Zwar — fie fehen die Noth vieler Millionen foges 
nannter Brüder. Sie fehen, wie das Leben Unzähliger ein 
ununterbrochener Kampf mit dem Hungertode ift, wie 
ein großer Theil der unterthänigen Seelen vor lauter 
Elend nicht einmal zur Ahnung der geiftigen Herrlich- 
feit des Menfchen gelangt. Sie fehen, wie in den 
Zeiten gefegneter Ernten und in den ändern der 
Sruchtbarfeit und des Gewerbfleißes viele Hunderte 
im buchftäblichen Sinne ded Wortd in Hunger und 
grauenhaftem Elend umfommen. Das befremdet fie 
nicht und alterirt fie nicht. ES ift ja ganz natürlich. 
Es kann ja nicht anders fein. Die Fürften müflen 
- Millionen verjubeln. Dafür find fie Fürften. Dafür 
müflen die Unterthanen fteuern. Im Sahre 4845 
drang der fürdhterlide Nothſchrei der unglüdlichen 
Weber des fchlefifchen Riefengebirged zum erftenmale 
weithinaus über die heimatlihen Berge. Das Herz 
zitterte. Das Haar firäubte fich bei der Schilderung 
der gräßlichen Roth. Nur ein Gedanke konnte Raum 
finden im Herzen des menfchlih Fühlenden: Hülfe, 
gründliche Hülfe den Unglüdlihen! Zur felbigen Zeit 
eilte Seine Majeftät von Preußen auf den Flügeln der 
Galanterie nach dem Rhein, der Königin Victoria 
von England über die Maßen glänzende Seite zu geben. 
Diefe Tefte Eofteten unermeßliche Summen, die Tau⸗ 
fende der bleichen Sammergeftalten in Schlefien in den 
Himmel verjegt hätten. Das fanden die guten Preu— 
gen jehr ſchön. Sie freuten fi, daß ihr König fo 
fchöne Sefte geben fonnte. Für die armen Weber fiel 
aud) wohl ein Broden ab. Außerdem — fle waren 
ja nur Weber, der König aber — uun, der war ein 
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König und die Königin war eine Königin, da ging’s 
gar. nicht. anders, da Eonnte ed auf eine Million wicht 
ankommen. Heillofe Verblendung! Heillofe Dumm⸗ 
heit. elender Götzandiener! Müffen die Fürften fo 
große Summen vergeuden, während Elend und Ar—⸗ 
muth die Fülle im Lande ift? Müſſen fie Millionen 
haben und Hunderttaufende?. Müffen fie, die Einzel- 
nen, den achten, zehnten, zwölften Theil fämmtlicher 
Staatseinnahmen für fi) in Aufpruch nehmen? Ihr 
fagt: fie werden viel von Bittenden heimgefucht, müffen 
bei LZandescalamitäten viel thun, müflen die Kunft 
befördern und Künftler unterftügen! Gut, — ſetzt 
doch für ſolche Zwede beftimmte Summen aus und 
überlagt ihre Verwendung den Pürften und verant- 


wortlihen Miniftern. Gebt auch den Fürften fo viel, 


daß fie felbft anftändig und forgenfrei leben und da- 
bei Gutes thun und Künftler unterftügen können, fo 
weit es von einem Ginzelnen billig verlangt werden 
fann, Aber die ungemefjene Pracht in den zahlreichen 
Schlöſſern, dieſe Unzahl reich befoldeter, nichtsthuen- 
der Bedienten, Lafaten, Kammerberren, Adjutanten, 
Kutfcher u. ſ. w., dieſe bodenlofe Verfchwendung bei 
den Feſten, dieſe Reifen, biefes Leben alle Zage in 
Herrlichfeit und Pracht, dieſes grenzenlofe Vergeuden 
nad) allen Seiten hin, — muß das fein, ift das 
heilfam, dem öffentlichen Wohl förderlih? Gehört das 
zum Wefen des Königthums, des fürftlichen Staa- 
te8? D, dann wäre der Fürft bie größte Landesca- 
lamität und wir müßten bitten und beten: Herr, er- 
Iöfe und von bem Uebel! Wir haben eine höhere 
Borftellung von der Würde bed Königthums. In 
unfern Augen ift das Fönigliche Amt ein-Hohes, ein 
erhabenes, weil e8 überreiche Mittel zum Segnen und 
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Beglüden barbietet. In unfern Augen werben die 
Fürſten erft dann ehrwürdige Perfonen werden, wenn 
fie fih mit dem zwanzigften Theile ihres jetzigen Ein. 
kommens begnügen und die übrigen, neunzehn Zwans 
jigftel im Sedel des Bürgers und des Bauern laſſen. 
Und fo lange Du, lieber Lefer, nicht ähnlich urtheifft, 
jo lange Du e8 recht und gut findeft, daß die Für- 
ften bis über die Ohren in Schweiß und Blut des 
Bürgers und Bauern ſich baden, fo lange werde: ich 
Dich der heillofeften Abgötterei anflagen. “ 
Wie tief doch dieſe Abgötterei in dem guten 
Deutihen Wurzel gefchlagen hat! Der gute Deutfche 
ift aufgewacht aus dem politifhen Todesfchlafe. Der 
faule Michel ift zum Bewußtfein feiner Kraft gelangt, 
Er fühlt e8, er weiß es, anderd muß ed werben, 
bleiben fann es fo nicht mit den Fürften. Doch 
welche Zaghaftigfeit den Fürften gegenüber! Die bürs 
gerlichen Verhältnifle find tief erfchüttert. Handel und 
Wandel floden. Schwere Opfer muß der Bürger brins 
gen. Sein Wohlftand wanft. Armuth droht. In 
Alledem findet man nichts Außerordentliches, nichts 
eben Ungebührliches. Aber geht e8 an die Rechte der 
Fürſten, die fogenannten Rechte, — weldyes Entjegen, 
welches Schreien über unerhörte Anmaßungen! Die 
Rechte der Völker find durch Jahrhunderte nieberge- 
treten, — jet fol das Recht der Zürften befchränft, 
auf ein vernünftiges Map zurücgeführt werden, wel- 
ches Schwanfen und Zagen, welches Sorgen und Fürch⸗ 
ten! Als follte dem lieben Herrgott das Regiment gelegt 
werden, fo gebährben ſich die Taufende. Sie wollen 
ein einiges, großes, mächtiges Deutfchland. Aber das 
einige, große und mächtige Deutfchland duldet nicht 
3% felbfiherrliche Fürſten. Die Fuͤrſten müflen von 
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ihrer Selbftherrlichfeit das befte Stüd opfern. Das 
fiebt jedes Kind ein. Jedes Kind follte einfehen, daß 
ed auf Einzelne, auf einige Bürftenfamilien gar nicht 
anfommen fann, wenn es fih um das Wohl von 
‚vierzig Millionen, um dad Glück, die Blüte eines 
großen, mächtigen Landes handelt; daß der Einzelne, 
und wäre er der größte König, ohne Weitered ſich 
fügen muß, wenn das Heil der Millionen es fordert. 
Aber nein! Die großen Staatsfünftler ſehen das nicht 
ein. Die Bölfer werden verrathen, die Fürften ge- 
ſchuͤtzt! Der Fürften Herrfcherluft ift das höchſte 
Geſetz. Ob Deutſchland mit Blut gevüngt, das 
Lebensglüd von Taufenden gebrochen, die Hoff: 
nung von Millionen untergraben wird; ob dieſe 
große Zeit ohne Segen, ohne Gewinn für die gemiß- 
handelten Bölfer vorübergeht, ob für die Zufunft eine 
Drachenfaat gefäet wird, — das Alles ift nicht von Ber 
lang. Die Herren Fürften find das Factotum. Jeder 
fieht, daß Opfer gebracht werden müflen. Jeder weiß, 
daß fich Die Völfer auf die Dauer nicht dazu verftehen 
fönnen und werben, das Nothwenbdigfte ſich abzudarben, 
um den Herren Fürften ein Leben in Saus und Braus 
zu fihern. Aber Alles ſchweigt. Alles betrachtet Die 
fürftlichden Millionen mit Ehrfurcht. Der Abgeordnete 
Schoder ftellte in Frankfurt einen außerordentlich bes 
fheivenen Antrag auf Herabfegung der Eisilliften. 
Entfeglih! Die Majorität der Nationalverfammlung 
deutſcher Nation will fich Freuzigen und fegnen! Der 
beſte Hofhund hätte die fürftlihen Schabfammern nicht 
befier bewachen können, als die Majorität der Na- 
tionalverfammlung deutfcher Nation! Sie läßt den 
Schoderſchen Antrag glänzend durchfallen und — die 
deutſchen Völker jehen fidh verwundert an und fragen: 
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was ‚will das werden ?!. Noch in diefen Tagen wagt 
man in dem fleinen ‘Oldenburg, einem Ländchen von 
118 TMeilen mit circa 270,000 Einwohnern, für 
den Herzog ein jährlidyes Einfommen von 180,000 
Thalern zu fordern! Der Präfivent der Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa hat ein jährliched Einfoms 
. men von k0— 50,000 Dollars. Sollte der Großher⸗ 
zog des kleinen, Heinen Oldenburg wirklich jo außer: 
ordentlich viel. mehr gebrauchen, als der Präſident des 
gewaltigen Nordamerifa? Das: Feine Würtemberg, 
360 DMeilen, hat für feine königliche Familie feit 1807 
über 27 Millionen Gulden verausgabt! Wahrlich, gus 
ter Michel, Du Haft „theure” Fürften. 

MWehe den Götzen wie den Götzendienern! 
Edhret die Fürften, wie ein Mann den Dann, ein 
Menſch feinen Mitmenfchen ehrt. Die Fürften find 
vielleicht nothwendig, nothwendige Uebel, aber doch 
vielleicht nothwendig. Ehret fie, fo lange Ihr fie 
duldet. Aber vergeßt nicht, daß fie Euch auch ehrem, 
Eure Rechte refpectiren und heilig halten müflen. Ver⸗ 
geßt nicht, Daß es eine Zwangspflicht der Liebe und 
des Vertrauens nicht gibt: Liebe und Vertrauen 
wollen erworben und gewonnen fein. Nur der Heuchler 
fpricht von Liebe und Vertrauen, wo das Verdienſt 
und die Liebenswürdigfeit fehlt. Ehret die Bürften, 
fiebet fie, vertrauet ihnen! Aber nicht, weil fie Fürſten 
find, fondern wenn fie als Fürften tüchtige, achtungs⸗ 
werthe Menfchen find, die durch die Eigenfchaften ihres 
Geiſtes und Herzens, durch die Werfe ihres Lebens 
Ehre, Liebe und Vertrauen verdienen. Bor allen Dingen 
vergeßt nicht, daß fie Menfchen find, grade jo wie 
Ihr feid, aus demfelden Stoff bereitet, mit denfelben 
Bedürfniſſen und Fähigkeiten auögeftattet wie Ihr. 

Dulon, Kampf. 2 
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Ihr Magen ift nicht größer, als Euer Magen, ihre 
Haut nicht empfindlicher, ald Eure Haut, ihre Weisheit 
nicht größer, ihre Tugend nicht fefter, als die Eu⸗ 
rige. Wohl aber haben fie größere Neigung zum 
Stolz, zum Uebermuth, zum blinden Seldflvertrauen, 
sur maßlofen Befriedigung finnlicher Lüfte, als die meiften 
andern Menfchen. Sie find zu bedauern. Bon früher 
Jugend an mit Allem umgeben, was ihr Herz verlangt, 
an die Befriedigung aller möglichen Lüfte und Beduͤrf⸗ 
niffe gewöhnt, haben fie in ber Regel den Kampf mit 
der eigenen Luß, den Kampf mit dem Schidfal, den 
ftärfenden, enden, den Charafter bildenden und 
die Sefinnung adelnden Kampf mit Widerwärtigfeiten 
und Entbehrungen faum fennen gelernt. So find fie 
leichter der Sünde Beute, leichter fittlich unfreie, ſchwache, 
träge Menfchen, als die, deren Herren und Meifter fie 
fein wollen. Salt Ihr nun vor ihnen nieder wie vor 
Götzenbildern; vergeßt Ihr es, ihnen gegenüber Eure 
Würde zu behaupten; überfchüttet Ihr ſie mit unvers 
dienten Lobſprüchen; ſchwatzt Shr ihnen ununterbrochen 
vor von der Heiligkeit ihrer Herricherrechte, anftatt fie 
nachdrücklich zu mahnen an die Heiligkeit der Volks⸗ 
rechte; gebt Ihr ihnen in Uebermaß Geld und Gut in 
die Hand: nun wohl, fo feid Ihr die Teufel, die fie 
zu den erbärmlicdden Menfchen machen, ald welche fie 
uns in der Regel entgegentreten; fo feid Ihr die Uns 
holde, denen der Fluch der Fürften wie der Voölker 
gebührt! 
Wehe den Götzen wie den Gößendienern! 
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I. 
Abfolute Monardie. 


Zu den unheilvoliften Ausgeburten menfchlicher Thors 
heit, zu den verderblichften Geftaltungen auf dem Ge⸗ 
biete des Voͤlkerlebens gehört die abfolute Monarchie. 
Die abfolute Monarchie ift der abfolute Wiederfinn. 
Sie macht die Erreihung des Zweckes, den jeder 
ftaatlihe Verband haben fol, zur Unmöglichkeit. Nicht 
geiftige und fittlihe Erhebung des Menfchen, nicht 
Geſetz und Recht, nicht Glück und Wohlftand, nein 
nur Unheil und Verderben, nur Gewalt und Frevel⸗ 
that kann gedeihen, wo file auf den Menfchen mit 
ihrem Bleigewicht laſtet. Nach Zeiten der gewaltigen 
Hufregung, der Erfchütterung aller bürgerlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe, als Uebergang aus einer Zeit der Allge⸗ 
walt adliger Grundherren fiber niedergetretene Leibeis 
gene kann fie einen Moment wie das Gift im Trans 
fen Körper von Nuten fein, um hinterher in deſto 
reihern Strömen die ganze Fülle ihres Berberbens 
zu ergießen. . 
Jedes Gemeinweſen wird getragen durch zwei Ges 
walten: die gefegebende und die geſetzvollſtredende 
Sewalt. Die abfolute Monarchie legt beide Gewalten 
in De Hand eines einzigen Menſchen. Richt in bie 
Hand des Tüchtigften und Beften, fondern in die Hand 
Deſſen, den ver Zufall der Geburt zum Monarchen ges 
madt bat. Sie ift gleichbedeutend mit Despotie, hat 
gleichen Werth mit einer Sultanswirthfchaft. In der 
Despotie ift der jedesmalige Wille des Sultans das 
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höchfte Geſetz. In der abfoluten Monarchie ift es im 
Weſentlichen nicht andere. Mag der abfolute Mon- 
arch einzelne Formen zu beobachten haben, das Gut- - 
achten der Stände, den Rath feiner Minifter einholen 
müffen: gebunden ift er an Nichts. Sein Wille gibt 
die lete und höchſte Entfcheidung. Das Gutachten 
der Stände nöthigt ihn nicht... Ihr moralifches An- 
fehen fann er. verachten. Die Minifter fann er ab⸗ 
ſetzen. Dienftbare Geifter, denen das gnädige MWohl- 
wollen des allerhöchiten Landesherrn mehr als Die 
Gnade. Gottes, mehr als die Liebe ihrer, Mitbürger 
und die Zuftimmung ihres Gewiffens gilt, findet er 
ftet8 und überall. So verordnet er ald Geſetz, was 
er will. Ev legt er. das Gefeh aus, wie er will. 
So hebt er das Gefeg auf, wann er will. Er ver- 
ordnet, verfügt, entfcheidet, beftimmt nach Luft und 
Belieben. Sein Wille ift das hödhfte Gefeh und. au⸗ 
Ser feinem Willen gilt von Rechtswegen Nichts. Alle 
Beamte ‚ftehen in feiner Hand. Er ift ihr Herrgott 
und feine. Gnade die einzige Sonne ihres ganzen Be- 
amtenlebens. Ihm. allein find fie verantwortlich. Mö- 
gen fie ſchinden, plagen, drüden, ftehlen, betrügen, 
mag dad Volk jammern und Hagen und fchreien: 
gefällt ihr Thun dem auf feinem Throne wie auf den 
Wolfen des Himmels daherfahrenden Herrn, fo find 
Orden, Ehrenftellen, Gehaltözulagen der Lohn ihrer 
Nichtswürdigfeit. Und der Herr:auf feinem hölzernen 
oder goldenen Throne iſt auf Erden der Allerhöchſte. 
Niemand darf ihn zur Rede ftellen. Niemandem- ift 
er verantwortlid. Bon Gottes Gnade ift er was 
er ift. Gottes Gnade hat in feine Hand das Schwert 
und die Wange der Gerechtigkeit gelegt. Gottes Gnade 
bat die Fuͤlle der irdifchen Machtvollfommenheit in 
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ihm vereinigt. Er tft Alles. in Allem, das Volk ift 
nichts und gilt nichts. " Die Behaglichkeit dieſes Ei- 
nen, die Zufriedenheit dieſes Götzen iſt der Mittel- 
punft, um den ſich die ganze Mafchinerie des Staa- 
tes, das ganze Triebrad des Volkslebens dreht. Der 
Eine ift höchfter Zwed, die Millionen find Mittel, 
Fußſchemel feiner Herrlichkeit. Das Schiefal der 
Millionen Iegt in der Hand eines einzigen durch Zu⸗ 
fall an feinen Platz gewürfelten Menfchenfindes. 
80 ifi eine Laft von Macht und Rechten auf den 
Einzelnen gewälzt, die ihn zu Boden drüden müßte, 
felhft wenn er den Rüden eines Dromedars hätte. 
Wir fegen den Fall, dieſer Abſolutmonarch, Diefer 
Autofrat habe den feften Willen, die Fülle der Madıt 
allein zum Heil feines Volkes zu verwenden. Selten 
ift diefer Sal gewefen nach dem lauten Zeugniß ber 
Geſchichte. Gleichwohl fegen wir ihn. Der Abfolut- 
monarch will alfo eine Gefeßgebung, welche den Be- 
dürfniſſen feiner Unterthanen entfpricht und ihre geiftige 
und leibliche Wohlfahrt fördert. Er will Einrichtungen, 
Anftalten, die allen Ständen heilfam find. Er will 
Allen gerecht werden, Alle follen wiffen, dag Schwert 
und Waage den Einen wie den Andern treffen und 
ſchützen. So muß er durchaus die Verhältniffe, den 
Bildungsgrad, die Bedürfniffe aller Klaſſen der Unter: 
tbanen genau fennen. Er muß wiffen, was dem Aders 
BAu, dem Gewerbe, dem Handel frommt, wie und wo— 
durch das Eine und das Andere zu heben ift, wie Das 
Eine auf das Andere einwirkt, welche Einrichtungen 
und Geſetze dem Einen dienlich und dem Andern nicht 
ſchaͤdlich ſind. Er muß fi gründlih um Kirche und 
Schule, um Volksſchule, Bürgerfchule, Oymnafien 
und Univerfitäten befümmern, muß die Aufgaben der 
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einen wie der andern gründlich kennen, muß fähig 
fein, der einen wie der aubern eine dienliche Geſtalt 
zu geben. Außerdem muß er die Rechtöpflege forg- 
fäktig überwachen, den Beziehungen des Landes zu den 
auswärtigen Staaten feine gange Aufmerkſamkeit wid- 
men, dad Heerweſen ordnen, zur rechten Zeit Krieg 
führen, Frieden fchließen, Bündniſſe eingehen und — 
nebenbei auf taufend andere Gegenſtände Zeit und 
Kraft verwenden. Er but den beiten Willen, allein 
fein Land ift groß, zuſammen gewürfelt aus verſchie⸗ 
denen Ländern und Bändchen. Diefe haben verfchiedene 
Einrichtungen und Gefege, verfchiedene Gemeindeord- 
nungen, verfchiedene Rechtöpflege, verfchiedene Bebürf- 
niffe, verſchiedene Bildungsfiufen ihrer Einwohner. 
Der Abſolutmonarch ſoll Alles überjehen, Alles ordnen, 
regen, leiten, überall zweckmäßige Geſetze geben, fol 
Alles in Allem fein. Kann er das? Liegt es im 
Bereich der Möglichkeit? Er kann es wicht, und wenn 
er das Genie eines Caͤſar, eines Friedrich, eines 
Napoleon hätte, er kann es nit! So muß er id 
auf Beamte verlaſſen, auf ein ganzed Heer von 
Beamten. Bon Beamten zu Beamten, durch eine 
lauge Reihe geht der Bericht, ehe er zu feinen Ohren 
fommt. Kann er die Beamten controlliren, ihre Geſchil⸗ 
lichleit, Treue, Wahrhaftigkeit prüfen? Er kann es 
wieder nicht. Die Zahl iR zu groß. So muß er 
Blindlings folgen. Was die Beamten fagen, das 
gilt, das gibt den Maßſtab der Entfcheidung. Regiert 
auf dieſe Weife der Monarch? Nein, nicht er regiett, 
fondern die Beamten. Er ift ein Spielball in ihrer 
Sand! Diefe Beamten leben fo wenig als Der Mon⸗ 
arch felbft in und mit dem Belle. Sie leben amd 
verfehren nicht mit dem Bauer, dan Handwerker, dem 
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Sabrifanten, dem Handelömann. Des Bolfes Leinen 
berühren fie nur zum Theil. Des Volkes Bedürfniſſe 
fennen fie nur vom Hörenfagen. Sie fiehen dem Volke 
. gegenüber als eine abgejonderte Kaſte von Schreibinas 
fhinen. Zum Theil find fie faul, lieberlih, Dumm, 
boshaft, niederträchtig. Jedenfalls fehen fie Die An⸗ 
gelegenheiten des Volkes nur mit ihren Augen an. 
Ebenfo die Höherftehnden und wieder die Höherftehenden 
und abermals Höherftehenden. Jeder fieht die Sachen 
mit feinen Augen an, Jeder von einem andern Stand 
punfte. So fieht der Abfolutmonardy das Volk mit 
feinen Bedürfniffen nicht durch eine Brille, ſondern 
dur zwanzig Brillen, die eine klar und rein, aber 
zu conver, die andere zu concav gefchliffen, die dritte 
angelaufen, die vierte u. f. w. fett und fohmierig. Das 
Bolf felbft wird nicht gefragt, darf ſich nicht ausſprechen, 
wird wie eine Heerde dummer Jungen betrachtet. Iſt 
ed jo eine Möglichkeit, daß der Monarch fein Volk 
mit feinen Bedürfniffen kennen lernt? Iſt es eine 
Möglichkeit, daß eine zwedmäßige Gefebgebung zu 
Stande fommt? daß zwermäßige Anordnungen und 
Einrichtungen das ˖ Volk heben? Es ift völlig uns 
möglih, Es ift ein reiner Zufall, wenn einmal etwas 
Gutes und Heilfames verordnet wird. Es war einmal 
ein berühmter Aftronom, Herfchel mit Namen, ber 
hatte ein ungeheures Fernrohr erfunden, Durch welches 
er die Sterne, ‚befonders den lieben Mond genau bes 
obachten konnte. Nun denft Euch einen Arzt, der auf 
eine Entfernung von hundert Meilen durch ein Her: 
fchelfches Riefenfernrohr die Krankheit feines Patienten 
beobachten und danach curiren will, fo habt Ihr ein 
treued Abbild des Abfolutmonarchen in einem großen 
Lande. Wir wollen jedoch ben Fall nehmen, daß troß 
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der Abfolutmonardhie duch Zufall, durch einen fräf- 
tigen Bildungstrieb im Bolfe, durch einzelne tüchtige 
Minifter, durch Nachbildung Deſſen, was. freie Völfer 
verordnet haben, eine heilfame Gefeggebung zu Stande 
fommt. Das Geſetz will ausgeführt, will vollftredt fein. 
Der Monard) beftehlt die Geſetzvollſtreckkung. Das Geſetz 
wird dem Volke befannt gemacht. Run. hat befanntlidy 
jedes Geſetz eine wächferne Nafe. Es läßt fid) fo und an- 
ders deuten. In Abfolutmonarchien, namentlich in Preu⸗ 
Ben, hat man ed zur wahren Meifterfchaft in der Kunft 
gebracht, den wahren Sinn des Geſetzes hinwegzus. 
disputiren und einen andern hineinzulegen. Auch wird 
eine Unmaffe von Gefegen, Verordnungen, Verfügun— 
gen erlaflen, die ſich ergänzen, erläutern, widerfprechen, 
aufheben, ind Angeficht fchlagen. Durch eine 'genü- 
gende Anzahl von Bedingungen, von Einfchränfungen 
mit Wenn. und Infofern wird der Beamtenweisheit, 
d. h. der Beamtenwillfür ein hinreichender Spielraum 
gefichert. .So ift. es dem „beichränften Unterthanen— 
verftande” völlig unmöglich, fich über Tas, was ge: 
ſetzlich gilt oder nicht gilt, ein Elares und Deutliches 
Bild zu. verfchaffen. Er fteht völlig in der Hand der 
Beamten, ift völlig ihrer Willführ Preis gegeben. 
Eine grobe Rechtöverlegung veranlagt ihn zur Ber 
fehwerde über Beamten. Bei wen foll er ſich be- 
fehweren? Bei höherftehenden Beamten! Diefe fordern 
den angeflagten Untergebenen zur Verantwortung auf. 
Was diefer angibt zu feiner Bertheidigung, Das bildet. 
die Baſis der Entfcheidung und — der einfältige Un— 
terthan wird als Querulant zur Ruhe verwiefen. Er 
ruht nicht, geht weiter bis zur höchften Inſtanz. Es 
werden Berichte über Berichte eingefordert. Dieje Des 
. richte werden wieder erftattet von dem Angeklagten 
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felbft und von den Behörden, die längft Parthei für 
ihn genommen haben. Auf ihren. Bericht folgt Die 
Entfheidung, und der arme Unterthan mag das fonnen- 
hellſte Recht in Händen haben, er wird ab und zur 
Ruhe verwiefen. Als -ftörriger Duerulant muß er noch 
Koften bezahlen. Nun will er, empört und entrüftet, 
die Sache der Deffentlichfeit übergeben: Allein da tritt 
die. Genfur auf. „Schweig!’ ſpricht fie mit Donner: 
ſtimme und — der. Ankläger.ift abgewiefen! Rechts⸗ 
verlegungen, . grobe, bimmelfchreiende Rechtsverletzun⸗ 
gen find. unvermeidlidy in der abſoluten Monarchie, 
Die. Unterthanen wiffen: das, fehen das, find empört 
darüber, wünfchen den Fürften mit. allen feinen Bes 
amten zum Henker, — Seine Majeftät figen behaglich 
auf. ihrem Throne und träumen in aller Seelenruhe 
von dem Glücke ihrer Unterthanen! Was die Unters 
thanen fagen, das erfährt der gute Mann nicht. Sein 
allerhöchftes Ohr trifft nur. die Stimme der abgötti« 
ihen Verehrung. Der Tadel. darf .nicht laut werden. 
Befchwerdeführer find milzfüchtige Querulanten. Eine 
gemeinjchaftliche Vorftelung von Tauſenden, die der 
allergnädigft geruhenden Majeftät die Augen öfftten 
fönnte, ift völlig unmöglich. Die Tanfende dürfen zu 
folchem Zwed nicht zufammentreten, wollen fie nicht 
als Unruheſtifter, Aufwiegler, Hochverräther der ſtra⸗ 
fenden Gerechtigfeit verfallen. In Der Hand der Bes 
amten ruht das Glüd des Volkes. Ehrenwerthe, tüchs 
tige Beamte hat es ſtets und in großer Zahl gegeben, 
aber auch an nichtswürdigen, unbrauchbaren, aufge 
blafenen Beamte hat e8 nie gefehlt. Ein Minifter, 
ein Präfident, der ein Schurfe ift, jedoch durch Schlau- 
beit, Hinterlift, Gewanbtheit die Majeftät hinters Licht 
zu führen weiß, welch’ grauenhaftes Unheil Tann er 


anrichten, wie viele Menfchen elend und unglüdlich ma⸗ 
den! Und nun fei der Abfolutmonardy felbft ein fauler, 
verfjehwenderifcher, forglofer, dummer Menſch, oder ein 
Mann, der von Ehrgeiz, Rubmfucht, Herrſcherſtolz ge- 
Yagt wird; oder fei ein junger Menfch ohne Erfahrung, 
ohne Einficht, ein befchränktes Bürfchchen von achtzehn 
Zahren;*) o du armes Volk, wie bift du dann ver- 
rathen und verkauft, Preis gegeben der ſchnoͤden Will- 
für gieriger Miniſter und ‘Bräfiventen, die mit dem 
Glücke der Millionen fpielen, das Glüd der Millionen 
mit Füßen treten, zufrieden wenn fie Schäbe auf Schäße 
häufen können! Und wären die Minifter und PBräft- 
denten ohne Ausnahme Ehrenmänner, — in Abfolut- 
monardyien werden fie immer in der Mehrzahl ver hohen 
Ariftofratie, dem Stande der Edelleute, Ritter, Grafen 
und Herren angehören. Der Monardy erwählt fie nach 
Luft und Belieben. Die hohen -Herren umgeben ihn 
von Ki®eöbeinen an. Sie bilden die Mauer zwifchen 
ibm und dem Volke. Unter ihnen findet er feine Freunde, 
feinen täglichen Umgang. Ihr ariftofratifcher Geift 
infieirt den feinigen. Ihr feines, glatted Wefen, ihre 
oberflächliche aber fchimmernde Bildung, ihre Gewandt- 
Beit,- ihr Schmeicheln und Kriechen gewinnt ihn. Nas 
türlich wählt er feine Minifter, Oberpräfidenten und 
Präfidenten aus der Mitte der Höflinge, und es ift 
und bleibt eine Ausnahme, wenn ein bürgerlicher Be- 
amter die Höchften Stufen im Staatsleben erfteigt, 
Alfo die Vollgewalt, die geſetzgebende und gefeßvoll- 


*) Befanntlih werden die Fürften nad) dem Gefeb früher 
flug, als andere ehrliche Leute. Ein Prinz wird mit dem 47. 
ober 48. Jahre maforenn, während jeder Andere 3% Jahr alt 
werden muß. Welcher Unſinn! 
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ſtreckende irdiſche Allmacht in der Hand des hoben 
Adels, — der Monarch felb ihr Spielball! — Die 
Beſchwerde des Bauern wider den adligen Gutsherrn 
wird gefchlichtet dur — die Vettern, Yreunde un 
Standesgenofien des Gutsherrn. Die Wuünſche des 
-Bürgerd werden angeſchaut durch hochadlige Augen, 
die kaum hin und wieder auf die Noth und die 
Sorgen des Bürgerd ſich gerichtet Haben. Die game 
Gefebgebung erfolgt im Intereffe des hohen Adels. 
Sein Bortheil entſcheidet. Alles ift feinem Intereſſe 
Dienftbar. Die fetteften Staatöftellen find für ihn. 
Sm Sturmfchritte machen die Junker ihre Carriere. 
Ste find Räthe, Geheimeräthe, Präfidenten, Minifter 
{im Umſehen. Die Vortechte des hohen Adels find 
heilig. Kein Menſch darf an denjelben rütteln, während 
von den Rechten des Bolfs faun die Rede if. Die 
beilfamften Einrichtungen ſtocken, weil — ein Adels: 
vorrecht gefährdet ſcheint. Staatsſtellen oh Mag 
und Zahl mit glänzenden Einnahmen und gökinger 
Arbeit werden »gegründet. Die‘ Herren vom Adel 
müflen flandedgemäß verforgt werden, — der Bauer 
und Bürger kann bezahlen! So ift es gewefen überall, 
wo der Fluch der Abfolutmonarchie auf dem Naden 
der Bölfer gelegen hat. Scht Euch um in Preußen, 
Oftefreich u. f. w., und Ihr werdet überall daſſelbe 
empörende Echaufpiel finden. 

Wie es möglich geweſen ift, daß die Abſolutmon⸗ 
archie fo lange hat zu Recht beftehen fönnen, begreift 
füch ſchwer. Iſt es nicht ein grauenhafter, ein empörender 
Unfinn,. in die Hand eines einzigen fchwachen Men- 
ſchen eine Macht zu legen, deren zwedmäßige, heilbrin- 
gende Auwendung eine völige Unmöglichkeit ift? 
HM es nicht ein grauenhafter, ein empoͤrender Unfinn, 
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einen einzigen ſchwachen Erdenmenfchen in den Himmel 
zu erheben, und die vielen Millionen gleichberechtigter 
und gleichbefähigter Gottesfinder wie eine willenlofe 
und rechtlofe Horde zu. betrachten? das Schickſal der 
Millionen von der Laune des Einzelnen abhängig zu 
machen? die heiligften Menfchenrechte der Millionen 
niederzutreten, um den Einzelnen zum Gott zu machen? 
den Willen der Millionen für Nichts zu achten, wenn 
die Grillen und Launen des Kinzelnen nicht beipflich- 
ten? die Millionen vergeblich wünſchen und bitten 
und betteln zu Iaffen, wenn e8 dem Einen gefällt, auf 
die Wünfche und Bitten nicht zu hören? Es ift fein 
grauenhafterer, Fein großartigerer Unfinn denkbar! Die 
Millionen müfjen dem einen Gößen ſich fügen! -Auf 
das Wohlgefallen des Einzelnen wird Alles berechnet! 
Der Eine fpriht und die Millionen müffen verftum- 
men!. Der Eine fühlt fi wohl, fo ſchadet's nicht, 
wenn die Millionen heulen und mit den Zähnen fnir- 
hen! Der Eine befchließt in hoher Gnade, fo werden 
die Millionen ab und zur Ruhe verwiefen! Es ift 
fo furdhtbar unfinnig, daß man die Möglichkeit nicht 
begreift. Sollte die Menfchheit einft vernünftiger wer: 
den, — mit Abfihen, mit gründlicher Verachtung 
würde fie hinbliden auf die Scelavenbanden in den 
Abfolutmonardhien. Die Abfolutmonarchie taugt auch) 
für die roheften Völfer nichts. Iſt das Wolf roh, fo 
ift der Fürft auch roh. Oder durch weldyes Wunder 
follte ed fommen, dag Weisheit und Bildung Domäne 
einer einzelnen Samilie würde? In unferer Zeit, Die 
unleugbar eine große Maſſe geiftiger Bildung in den 
Völkern vorgefunden, ie: 28 im Buch der Gefchichte 
gelefen hat,:ä KE.Derer, die 
auf Throne terbärmliche 
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Menſchen geweſen find, Die ed aus eigener Erfahrung 
weiß, wie felten. ein tüchtiger, feiner Aufgabe nur noth« 
dürftig gewachfener Fürft gefunden wird, in unferer 
Zeit ift der lange,. ungeſtörte Beitand der Abjolutmon- 
ardhien ein Raͤthſel. Denke, lieber Leſer, nebenbei 
noch an die ungeheuren Summen, welche die Völker 
gefteuert haben. Ja, es find hübfche, runde Summen 
zufanmengefonmen. Der Arme hat fein Schärfleiu 
beitragen müflen. Kein Stüd Brod, fein Stückchen 
Hleifch, Fein Körnlein Sal ift unverfteuert über feine 
Lippen gefommen. Der Schufter, der ſich nothdürftig 
mit feinem Lehrlinge das Zeben friftete, der Häusler, 
dem das Dad über den Kopf zufammenzuftürzen 
drohte, der Hirt, der. unter Kummer und Roth fein 
trodenes Brod aß, der verwundete Krieger mit feinent 
Leierkaſten, — fie Alle mußten reichlich Steuern zahlen. 
Kur die reichen Capitaliften, die großen Grundbefiger 
waren theilweife für ihre Zinfen und ihren Grund» 
befiß fteuerfrei. Der Schweiß ber Armen, der Fleiß 
ver Wolhabenden. brachte ‚ungeheure Summen zu⸗ 
fammen. Ohne Zweifel waren diefe Summen Eigen- 
thum des Volkes. Doch der Allergnädigfte geruhte 
ſie als ſein Eigenthum zu betrachten. Nach Luſt und 
Belieben ſchaltete er über das Eigenthum des Volkes. 
Keinem Menſchen gab er Rechenſchaft. Fiel's ihm 
ein, trieb ihn Ehrgeiz und Ruhmſucht, ſo ſtürzte er 
das Volk in einen Krieg, der es zu einer Maſſe von 
Bettlern machte. Das Volk mußte zahlen und zahlen, 
mußte feine Söhne ftellen, fein Blut’ vergießen, feine 
Gelder zertreten lafjen und — hinterher ſchweigen. War. 
fein Krieg, nun, fo wurde auf andere Weiſe geforgt,. 
daß das Eigenthum des Volkes an den Mann kam. 
Es wurden Schlöffer gebaut, Reifen gemacht, zum Ver⸗ 
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gungen auf militairiſchen Prunk ungeheuere Summen 
verwendet, fuͤr Prinzen, Miniſter, hochadlige Herren 
anf das glaͤnzendſte geſorgt u. ſ. w. Vom Volk kam 
Alles. Aber das Volk durfte kein Wort zu dem Ver⸗ 
geuden feines Eigenthums ſagen. Es zahlte, und was 
ed zahlte, Das glitt in den geſalbten Magen und durch 
Die gefalbten Hände der Majeftät, — das Volk ſah 
und hörte nichtS wieder davon. Ob fein Eigenthum 
zwedmäßig verwendet oder vergeudet, zum Heil des 
Volkes oder zum Beften privilegirter Kaften. veraud- 
gabt wurde, danach zu fragen hatte es fein Recht. 
Sch frage Dich, Lieber Lefer, ift das nicht abfoluter 
Unfinn? Daß dieſe Vollgewalt über die Geldbeutel 
der Unterthanen, überhaupt dieſe ‚Selbftherrlichkeit, 
diefe fchranfenlofe Macht: und Rechtöfülle den Maje- 
ftäten und Hoheiten, ven Durchlauchten und Excellenzen 
gar herrlich gefiel, begreift fich bei der angeftammten 
großartigen Gewifienlofigfeit Diefer Herren leicht. Sie 
zitterten vor jeder Gefahr, die der Vollgewalt drohete. 
Unter jeder Bedingung mußte die Gefahr befeitigt 
werben. Zu welchen teufliſchen Mitteln haben bie 
Herren von Gotted Gnaden ihre Zuflucht genommen! 
Mahrlich, die Feder firäubt fich, die Schandthaten der 
Abſolutmonarchie zu verzeichnen. Die Geifter wollte 
man beherrfchen. Die Wiſſenſchaft, die freiefte Tochter 
ded Himmels, ſchlug man in Selen. Die Schulen 
wurden gefchändet, — ein fnechtifcher Beift follte Wur⸗ 
zel ichlagen in den reifenden Jünglingen! Blinder 
Inechtifcher Gehorfam mar die erfte und hoͤchſte Tu⸗ 
gend, ein pietiſtiſch⸗ frömmelndes Unweſen bie hoͤchſte 
Zierde. Das Gedaͤchtniß wurde vollgepfropft mit einer 
Usmafje gelehrter Brocken. Daß fein freier Geiſt ſich 
u, Bin männlich edler Charakter fi bilde, Dafür 
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wurde nach Möglichkeit geforgt, und nicht leicht bebte 
ein. Abſolutmonarch zurück vor einem Geiftermorbe. 
Die Uriverfitäten wurden polizeilich ͤberwacht. Mis 
niſter hielten den Männern der Univerfitäten, den Fürs 
ſten der Wiffenfchaft, Vorlefungen über die Schranken, 
die ihr wißfenfchaftliched Streben zu refpertiren habe. 
Die Ceuſur ſchmiedete die fchändlichften Feſſeln. Much 
für geiftige Beftrebungen verdanımte fie die Völfer zur 
Unmündigfeit der Schulbuben. Nur was ben Gewals 
tigen wohlgefiel, was dem Jntereſſe der 34 Yürften- 
familien diente, nur das durfte in dem Staate ber 
40 Millionen gefchrieben und gebrudt werden! Dente 
nad) über die Schmach, lieber Leſer, — kämpfen wicht 
noch in der Erinnerung Schaam und Ummwille und heis 
liger Zom in Dir? Staunft Du nidyt nachträglich über 
bie Frechheit der Gewaltherrfcher und über die Feigheit 
der entarteten Maflen? Das freie Wort war mehr ver- 
pönt, als Mord und Diebſtahl. Wer ein freies Wort 
fhrieb und ſprach, wer an Pie heiligen Rechte der 
Bölfer mahnte, von den fchreienden Freveln der Ges 
waltigen fprach, die gebrochenen Worte der Fürften 
und die tapfern Thaten der Völker ans dem Staube 
hervorrief: der warb In Ketten und Banden gefchlagen. 
Wie viele edle, wadere Männer find um Jahre bes 
trogen worven, haben lange Jahre hinter Kerker⸗ 
mauern durchfeufzen müflen! Daß die Gerihishöfe, 
die heiligen Tempel der Gerechtigkeit, den Berfolgten 
nicht allzuviel Schug gewährten, bafür war mit fa- 
tanifcher Klugheit geforgt. Die wilfährigften Werk⸗ 
zenge wurden nicht felten zu Leitern des Juſtizweſens 
erwählt. Nach einem öffentlidden Gerichtsverfahren, 
nad einem. Richterfpruge durch freie, ſelbſtſtaͤndige 
Männer ließ man die Bölfer vergeblich fenfzen. Hinter 
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Schloß und Riegeln wurde inguirirt und abgeurtheilt. 
Und um der Wilfährigfeit feiler Richter gewiß fein zu 
fönnen, machten die Gewaltherren die Richter abhängig 
von der Willfür der Minifter. Nach der Laune der 
Minifter wurden die Männer, welche über Freiheit 
und Ehre der Berfolgteu aburtheilen follten, verfebt, 
zurüdgefegt und abgefegt, und im andern Falle be- 
fördert, vorgezogen, mit Zulage, Titeln und Orden 
beehrt. Leuchtet hierbei die Abficht nicht ein? Iſt es 
nicht offenfundig, daß die Gewaltherren die heilige Ges 
rechtigkeit zu einer Fäuflichen Waare machen, die Richter 
zu feilen Werkzeugen ihrer Herrfchergelüfte entweihen 
wollten? Und wie hat die Polizei in ihrer rohen Un- 
verfchämtheit gewüthet in den deutſchen Landen! Wie 
haben Bolizeifpione jede freie Regung erſtickt, jedes 
freie Wort in Die. Bruft zurüdgebrängt, dad Mißtrauen 
in Die Kreife der Gefelligfeit, ja felbft in die Familien 
getragen! Wie haben die geheimen Eonduitenliften Die 
Beamten entwürdigt und den Geift des Beamtenthums 
gefhändet! Wie haben Beftechungen und Drohungen, 
das Titelunwefen und der Ordenswahnſinn am fittli- 
hen Untergange -der Nation gearbeitet! Und das 
Ales — um einiger wenigen Familien willen! Das 
Alles Haben 40 Millionen ſich in tiefiter fehwei- 
gender Demuth gefallen Taffen, um 34 Fürftenfamilien 
nicht aus dem füßen Traume ihrer Vollgewalt zu 
weden! Srevel find auf Frevel gehäuft, Männer find 
wie Knaben gegängelt, “jede bürgerliche Freiheit‘ ift 
niedergetreten, Die Gerichtshöfe find gefchändet, Rechte 
verhöhnt, Beifter gemordet — vierzig Millionen’ find 
gefnechtet‘ und gefnutet, Damit — — vierunddreißig 
Herrfhherfamilien alle Tage in Herrlichkeit: und Freu⸗ 
den leben könnten! D des frevelhaften Unfinns, der 
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himmelfchreienden Gottlofigfeit! Wie, wilft Du mid 
auf die fhöne behagliche Ruhe verweifen, in der wir 
gelebt haben? auf die Sicherheit, in der wir unferes 
Leibes gepflegt? auf den fchönen Frieden, in dem wir 
und gefonnt haben? Das ift wahr. In guter Ruhe 
hat der Schufter feine Schuhe und der Schneider feine 
Hofen geflidt. In guter Ruhe haben wir gehandelt, 
geadert, gebaden und gebraut, in guter Ruhe unfer 
L'hombre gefpielt, geheirathet und Kinder gezeugt. Das 
it wahr. Aber — bift Du ein Menſch? Trägft Du 
das Ebenbild Gottes an Dir und das Bewußtfein ho⸗ 
her Würde in Dir? Iſt Ruhe und ein behaglicher 
Schlendrian das höchfte Ziel Deines Strebend und das 
Thönfte Glück, welches Du erfehnft? Nun, jo bitte Gott, 
daß er Dich ummwandele in eine Milchkuh oder in ein 
Schaf, Dir fette Weide und einen warmen Stall gebe, 
fo haft Du, was Du verlangft. Du trauriger, elender 
Menſch, der Du nichts Schönered und Herrlicheres 
fennft, als Ruhe und Frieden! Ruhe und Frieden find 
wohl fchön, Eöftlihe Himmeldgaben. Aber Ruhe und 
Frieden begehren um jeden Preis, das ijt Feigheit, 
Trägheit, Niederträchtigfeit. Iſt die Ruhe des Grabes 
fhön für Den, der mit frifcher Kraft im heitern Les 
ben fteht? Lodt der Friede des Todes den wollenden, 
begehrenden, fchaffenden Mann, das Weib, das feine 
Aufgabe kennt und feine Würde fühlt? Nein, und 
abermals nein! Der Menſch hat eine hohe Aufgabe. 
Er fol den Gotteögeift, der in ihm wohnt, zur vollen 
Entwidelung bringen, fol die herrlichen Gefühle feines 
Herzens beleben und ftärfen, fol als freies Wefen in 
männlicher Kraft an dem Baue feines Glückes arbei- 
ten, fol fittlich frei und ſtark, geiftig hell und Klar, 
im Wollen feft, im Kämpfen ftark, im Wirken uner⸗ 
Dulon, Kampf. 3 
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muͤdlich, im Streben unabhängig und felbftftändig fein, 
foH dem Schidfal einen ungebengten Muth, dem Sturm 
eine ftarfe Bruft, dem Feinde einen marfigen Arm 
entgegen halten und, ob er im Bettlerfleide ginge, fich 
ungebeugt neben Kaifer und Könige ftellen, feinen Au- 
genblick vergefiend, dag Kaifer und Könige nicht herr- 
licher gebaut, nicht mehr Gotteskinder find als Er. 
Das fol der Menſch. So foll der Menfch werden. 
Das Tann er nicht in behaglicher Ruhe und gemüth- 
fichem Frieden. Kampf, Kampf ift das Element fei- 
nes geiftigen Xebend und Gedeihens. Kampf ift die 
Bedingung feines Erftarfend und Reifens. Wo er 
groß und herrlich daſtehen fol, da muß Kampf ihn 
geftählt haben. Ohne Kampf tft Tod, ift Grabesruhe. 
Und Frieden, Ordnung, Sicherheit hätte die abfolute 
Monarchie gebraht? Ja wohl, mit großer Ordnung 
wurden die Steuern eingezogen, große Sicherheit hats 
ten die Verfolgten hinter Kerfermauern, in ungeftör- 
tem Frieden übten die Polizeifpione ihr fehändliches 
Tagewerk. Frieden, Ordnung, Sicherheit, wie ber 
Menfch ihrer bedarf, hat die Abfolutmonardie nicht 
gebracht. Sie hat den Menfchen entwürdigt. Sie hat 
ihn betrogen um die fchönften Freuden des Lebens. 
Sie ift die Mutter, die forgfame Pflegerin der fchänd- 
fichften Lafter und Sünden. Die Abfolutmonardie 
verfchließt dem Bürger das öffentlihe Leben. Das 
Leben des Staates, das Leben im Staate ift ihm ein 
unbefanntes Land. An der Sorge für das öffentliche 
Wohl nimmt er nicht Theil. Gefebe, Anordnungen, 
Befehle fehneien ind Leben hinein. Wozu fie dienen, 
was fie nügen, fieht er nicht und fragt er nit, — 
er gehorcht! Im nächtlihes Dunkel Hüllen fich Die 
Pläne und Abftchten der Staatskünſtler. Diefe woh⸗ 
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nen und wirken in einem Himmel, zu dem Niemand 
fommen fann. Jenfeit der Schwelle feines Haufes {ft 
der Bürger in einer fremden Welt. Er forgt für ſich, 
für Weib und Kind, — für alles Andere forgt der 
liebe Gott und Die liebe Obrigfeit. Iſt Sriede, dann 
ift eben Friede, ift Krieg, nun, dann ift Krieg. Alſo 
nur Weib und Kind, nur Haus und Hof, Ader und 
Vieh. Das ift das Höcfte und Einzige. Da muß 
fich jene jchnöde gemeine Selbftfucht entwideln, die 
den Menfchen zum widerwärtigften Gefchöpfe von ber 
Welt gemadt. Da muß jener philiftröfe, engherzige 
Krämergeift hervortreten, der nöthigenfalls im Rofi⸗ 
nenverfaufen und im Dütendrehen die höchfte Aufgabe 
eines Menfchenlebens erbliden kamm. Da muß in der 
Mafle der Menfchen jeder hohe Gedanke, jede Luft zu 
menfchenwürdigen Beftrebungen abfterben. Es kann 
nicht anders fein! Aus dem Menfchen, dem freien 
Gotteskinde, macht die Abfolutmonardyie einen eng- 
herzigen, felbftfüchtigen PBhilifter, einen geizigen, hab» 
füchtigen Spießbürger, ein gemeines Wefen, ein Thier 
in Menfchengeftalt. Gehorfam ift die höchfte, ja die 
einzige Pfliht. Gehorfam gegen den Befehl wie ge- 
gen die obrigfeitlich-väterliche Ermahnung und War- 
nung ift die Tugend und der Stolz des hochfürftlichen 
Unterthans. Blinder Gehorfam gegen die hohen Bors 
gefesten, blinde Verehrung ver betitelten, befternten 
und befreuzten Genofien der hohen Regierungewelt 
wird fchon dem Sünglinge eingebläut. Ihr hohes Wohl- 
gefallen muß das Ziel feines Streben fein, ihr gnä- 
Diges Laͤcheln Die Sonne feines Lebens. Der jugend» 
liche Muth wird gebrochen. Ein feiger nieberträdhti- 
ger Charakter ſchadet nichts, ein felbftänbiged Auftre⸗ 
ten, ein fühnes Wort, Regung bes männlichen Gei⸗ 
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ſtes ift die Todfünde, Ein fchmeichelndes, Friechendes 
Weſen eröffnet das Thor des Glüds, eine That des 
fräftigen Uebermuths, ein Ueberfprudeln der fchäumen- 
den Kraft führt in unausbleibliches Verderben. Keine 
Gnade für Den, der den hochgeftellten PBhiliftern zu _ 
widerftreben wagt! Chre und Auszeichnung für das 
fchmeichelnde Ungeziefer! Alles in der Welt, nur nicht 
ein felbftftändiger Charakter, eine hochherzige Gefin- 
nung. Iſt es zu verwundern, wenn fchon im Jüng⸗ 
finge jener ideale Ylügelfchlag eines Fräftigen Geiftes 
ermattet, jene Begeifterurig für alles Große und Er- 
habene, jene Empfänglichfeit für Alles, was den Mens 
fchen adelt und erhebt, jener folge Freiheitsdrang er⸗ 
ftirbt, der fonft die jugendliche Bruft fchwellt und Die 
Jugend fo liebenswürdig macht? Iſt es zu verwuns- 
dern, wenn Feigheit und Niederträchtigfeit fchon im 
Charakter des Jünglings ſich offenbart? wenn ſchon 
dem ftrebenden Sünglinge kein höheres Ziel vorfchwebt, 
als ein gutes Ausfommen in behaglicher Ruhe? wenn 
es der junge Menfch trotz dem erfahrenen Alten meis 
fterlich verfteht, zu Friechen, zu fchmeicheln, auf den 
Ehrgeiz und die dummſtolze Anmaßung der hohen Bors 
gefegten fchlau zu fpeculiren? If e8 zu verwunbern, 
wenn wir unter den jungen Männern eine Unmaffe 
charafterlofer, gefinnungslofer, altkluger Beiglinge ohne 
Saft und Kraft finden? wenn jelbft unfere gewaltig 
bewegte, tief aufgeregte Zeit neben Hunderten, in de- 
nen ein fchöned Feuer lodert, noch Zaufende von 
Sünglingen findet, die diefe Zeit mit großen dumm: 
Fugen Augen anfehen, bedenklich den Kopf fchütteln 
und, anftatt fi) hinein zu fürzen in den Strom mit 
todverachtender Luft, forglic den gefahrlofen Seiten- 
weg fuhen? Ja, Die Abfolutmonarcdhie erzieht ein 
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greuliches Geſchlecht! Sie erzieht gehorfame, feige, 
nieberträdhtige Sölblinge! Der fchon verberbte, abfo- 
Iutmonardhifch inficirte Süngling tritt ins Leben, ins 
Gefhäft und Amt. Nur von der Gnade fann er leben, 
„ zur die Gnade führt zu höhern Stufen. Der Drang 
nah Ehre und Auszeichnung regt fi. In den Bor- 
simmern der Geheimräthe, unter den Lafaien der Mi- 
nifter und Praͤſidenten eröffnet ſich ihm die Ausficht. 
Katzenbuckeln, Kriechen, hündifche Ergebenheit, Still⸗ 
halten bei Fußtritten, frömmelndes Augenverdrehen, 
das find die unerläßlihen Bedingungen, Und fort und 
fort nur Abhängigkeit von der Gnade, fort und fort 
nur blindes Gehorchen, nur Niederfämpfen eigner An- 
fihten und Weberzeugungen, ein Sichfinden und Sich— 
fhiden, ein Schmeicheln, Lügen und Trügen, ein 
ſchlaues Hinterliftiges Calculiren, ein Hafen nad 
fremder Gunft, ein Fragen nad) fremdem Urtheile, — 
o mein Gott, muß da nicht der Menfch, zum Bilde 
Gottes gemacht, in den Koth getreten und ein wider» 
wärtiges, gehorchendes, blinzelndes Ungeziefer ans Licht 
gezogen werden? Muß da nicht jever Adel, jede wahre 
Tugend, jede männliche Kraft erfterben, jedes Laſter 
in üppiger Kraft hervorwachfen? Nenne mir ein La— 
fter, das in dem Giftpfuhle der Abſolutmonarchie nicht 
überreihe Nahrung fände! Ein reichhaltiges Regifter 
haben wir ſchon verzeichnet. Höre und prüfe weiter, 
lieber Lefer. In Abfolutmonardhien find die Gewalt 
haber mißtranifch. Das böfe Gewiffen beißt und plagt 
fie. Sie fühlen und wiffen, daß unter Despotendrud 
fein rechter Menſch fich glüdlich fühlen, Feine wahre 
Baterlandsliebe gedeihen kann. So betrachten fie Je⸗ 
ben mit Mißtrauen. So fegen fie von Jedem voraus, 
dag er gum Betruge, zur Unreblichfeit geneigt ſe 
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Daher ihr fortmwährendes Eontroliren und Spioniren, 
ihr Beargmwöhnen und Beauffihtigen. Run beargmwöhne 
und befpionire einen Menfchen ohne Unterlag, zeige 
ihm, dag Du ihn des Betruges und der Unredlichfeit 
fähig hältft, und Du gehft den fichern Weg, ihn zum 
Detruge und zur Unredlichfeit zu verleiten. Laß ihn 
ferner mit Unwillen leiften, was der Staat fordert, 
aß ihn vergeblid fragen: wozu das Alles? laß ihn 
fehen, wie fein Geld auf nuglofe Weife vergeudet 
wird, hemme Handel und Wandel durch Zollfchranfen 
und Thorfperren, vertheure durch übermäßige Steuern 
die nothwendigften Lebensbebürfnifie, drüde ihn nieder 
durch das Bewußtfein: das Alles thuft du wie ein 
Knecht auf fremdes Geheiß: — und wahrlich, mit hei⸗ 
term Muthe wird er den Staat betrügen, wo er fann; 
vor den fchändlichften Lügen wird er nicht zurüdbeben, 
wenn es gilt, dem Staate etwas abzudingen, Seht 
Euh um in Abſolutmonarchien. Wie Viele machen 
fi) ein Gewiſſen aus Lug und Trug gegen Staat 
und Obrigfeit? Wie Viele halten Eontrebandiren und 
Schmuggeln, falfche Angaben über Vermögen und 
Befisftand für eine Sünde? Nun laß aber die Maſſen 
mit Fertigkeit und Leichtigkeit den Staat betrügen, und 
Du follft gewahr werden, wie bald der Nachbar den 
Nachbar, Hinz den Kunz betrügt, wie bald Treue 
und Redlichfeit aus Handel und Wandel verfchwin- 
den, Treue und Redlichkeit in ihrem tiefften Grunde 
erfehlittert werden, wie Betrug, Lüge, Hinterlift, Ver- 
rath, Meineid in grauenhaftem Umfange das tägliche 
Leben ſchänden und entweihen. Und muß nicht eine 
maßlofe Gier nad) Schägen, nad finnlichen Genüffen 
die Sclavenbanden in Abfolutmonarchien beherrfchen ? 
Welches Ziel eines Fräftigen Wirkens haben fie denn? 
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Wohin joll fi) der Thatendrang richten, der irgend 
einmal den Menfchen -ergreift? Was foll Geift und 
Herz ausfüllen und auf die Dauer beihäftigen? Das 
ganze öffentliche Leben verfchließt fich dem Blid. Theil- 
nahme, thätige, lebendige Theilnahme an den großen 
Angelegenheiten des Vaterlandes ift unmöglich, Sorge 
um des Baterlanded Wohl und Glanz, Arbeit für 
bes PVaterlanded Ruhm und Größe gibt's nur für 
die Wenigen, welche die abjolute Majeftät als Werks 
zeuge bei der Staatömafchine gebraucht, für den ges 
wöhnlichen Bürger nicht. Ihn befchäftigt, ihn intereffirt 
das öffentliche Leben nicht. E& gewährt ihm Tein Feld 
des einflußreihen Wirfens, Feine. Befriedigung für 
den arbeitenden Geift, Feine Freude, keinen Genuß. 
Kun öffnet ſich ihm zwar in feinen vier Pfählen das 
ganze Gebiet der Kunft und Wiffenfchaft. Er kann 
denfen, fpeculiren, philofophiren, kann Theorien bauen, 
Bücher fchreiben, Künfte treiben u. f. w. u. f.w. Kann 
und will er Das nicht, nun, fo bleibt ihm nichts 
übrig, als nad Geld und Gut zu ringen, durch 
Reihthum Anfehn zu erjagen, im Reichtum Mittel 
der Befriedigung und des Genuffes zu erhafchen. In 
Abfolutmonardhien muß die Mafle aus Mamnıons- 
knechten beftehen. Und wie leicht der Mammonsknecht, 
der entartete, charafterlofe Schwächling zum Sclaven 
finnlicher Luft herabfinft, das weiß Jeder. Friedrich 
Wilhelm IV. hat in feiner Haupt und Refidenz- 
ftadt Berlin die Bordelle aufgehoben. Er mag dag 
fehr gut gemeint haben, und jedenfalls mußte man fich 
dieſes Actes edler Sittlichfeit freuen. Gleichwohl hätte 
er die Bordelle getroft in ihrer Wirkſamkeit laſſen fön- 
nen. Er hätte bevenfen follen, daß Abfolutmonardjien 
ihrem innerften Wefen und ihren augeniäliaten Ste 
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folgen nad nichts weiter find und fein können, als 
zwedmäßige Borbildungsanftalten für — Vordellgaſte 
und Hurenwirthe. 

Ich weiß, was die Philiſter ſagen, wie die Philiſter 
ſchreien werden: „Welche Uebertreibung, welche maßloſe 
Uebetreibung!“ Dieſen Ausruf habe ich gehört, ehe 
ich die Feder anſetzte zur Abfaſſung dieſer Schrift. Ich 
weiß, daß ich verläſtert und verdammt, von den Zoͤg⸗ 
lingen der Abfolutmonarchie gef hmäht und gefchimpft 
werden werde. Das fann mich nicht irre machen. 
Hohles Gerede von Webertreibung und Maßloſigkeit 
fann meine Meinung nicht ändern. Ihr feht Uebertreis 
bung, wo die Sache bei ihrem wahren Namen genannt 
wird. Ihr feht Mebertreibung in den Ausbrüchen edlen 
Unwillens, in dem Dictat ruhiger Betrachtung und 
Harer Erfenntnig, weil Ihr felbft angeftedt, Ihr felbft 
durchdrungen feid von dem unfittlichen Geifte der Ab- 
folutmonardien. Ihr feid ihre Zöglinge, feid genährt 
an ihren vergifteten Brüften, habt das Gift Geift und 
Herz durchdringen laffen und feht, weil Ihr ſelbſt etwa 
zu den Begühftigten gehört, in Eurer blinden Selbft- 
ſucht da Gewinn und Vortheil, wo der Hellerblidfende 
und Richtigerurtheilende Unflath, Moder und Todten- 
gebein fieht. Schimpft in Gottes Namen. Ich geftatte 
es Euch. Weiß ich doch, daß in ruhigen, einfamen 
Augenbliden wider Euren Willen das Gewiſſen 
Euch zuflüftern wird: der Mann hat Recht; in allen 
Hauptftüden hat er Recht! Befler freilich als Schimpf- 
reden würde der Verſuch der Widerlegung fein. Er 
würde Euch die Gewalt meiner Gründe und das 
ungeheure Gewicht des Verdammungsurtheiles am 
deutlichften erfennen laſſen. Macht diefen Verſuch! 
Widerlegt mih! Mit unbedingter Nothwendigkeit gehen 
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aus dem innerften Wefen ber Abfolutmonarchie die 
greulichften Lafter und Sünden hervor. Sie verführt 
zum Schmeicheln, Heucheln und Zügen, fie bilvet elenve, 
feige, niederträcdhtige Schwächlinge, zerftört den Adel 
des Charakters und der Gefinnung und zündet die 
Gluth einer maß- und fchranfenlofen Selbſtſucht an. 
Sie erzieht mit forglicher Pflege Betrüger, hinterliftige 
Berräther, ſchändliche Mammonsfnechte, liederliche Hu⸗ 
renbolde. Sie trägt die größte Schuld an der greus- 
lichen Entartung des Menfchengefchlechts. Sie ift die 
treue Mutter der Sünde und des Verbrechens. Gie 
iſt durch und durch eins der unfinnigften Inftitute, 
welche je aus der Blindheit, aus dem Wahnfinn ver 
Menſchen hervorgewachfen find, durch und durch ein 
Fluch der Menfchheit, ein Werk des Teufels. Das habe 
ich behauptet und will ich behaupten. Widerlegt mich, 
wenn Ihr es könnt, fonft ſchweigt mit Eeurer erbärm- 
lichen Anflage des Uebertreibend und Zuweitgehens. 
Wo e8 gilt, den Teufel ſchwarz und die Sünde aſch⸗ 
grau zu malen, da wird das Lebertreiben und Zu- 
weitgehen zur Unmöglichkeit. Wollt Ihr mich hinwei⸗ 
fen auf das Gute und Heilfame, was in Abfolutmon- 
archien gereift ift? Freilich — aud) die Abfolutmon- 
. archie kann die Menfchen nicht in Teufel umwandeln, 
Auch fie kann das Gute und Schöne nicht völlig, nicht 
durchaus erſticken, was einmal im Geifte und im Her⸗ 
zen des Menfchen liegt. Auch fie fann den Drang der 
Entwidelung, den Trieb der Bildung nicht völlig aus- 
rotten, und auch die fchnödefte Selbftfucht wird man- 
ches Gute, manches: Schimmernde und Scheinende zu 
Wege bringen. So confequent und unverdroffen die 
Abfolutmonardhie darauf hingearbeitet hat, die geiftige 
Blüthe der Menfchheit zu zerknicken und ihre geiftige 
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Herrlichkeit in den Koth zu treten, doch hat, freilich 
nur für verhältnigmäßig Fleine Kreife, Die Kunft geblüht 
und die Wiffenfchaft herrliche Früchte gereift, So ununs 
terbrochen die Abfolutmonarchie Darauf hingenrbeitet hat, 
Handel und Wandel in widernatürlicye Feſſeln zu fchla- 
gen, Doch hat der mächtige Tieb des Schaffens und Wir- 
tens, der Sporn der Habfucht und des Ehrgeizes eine 
gewiffe Blüthe des Handels und Verkehrs hervorge⸗ 
rufen. So beharrli und gefchidt die Abfolutmon- 
ardyie für die Entwürdigung des Charakters, für Die 
Erftidung männlicher Tugend und Kraft, für den Un⸗ 
tergang fittliher Würde geftrebt hat, Doch ift es ihr 
aller Anftrengung ungeachtet nicht gelungen, den Got- 
teögeift aus den Menfchen zu verbannen. Edle, groß- 
artige Charaktere, Männer und Weiber von tüchtiger Ges 
finnung hat es, wenn auch felten, doc) zuweilen auch 
in Abfolutmonardien gegeben. Trog der Abfolutmon- 
archie, ungeachtet der Abfolutmonardyie ift nicht alles 
Gute abgeftorben, find die Menfchen nicht Teufel ge- 
worden. Das ift das einzige gute Zeugniß, welches 
der Bernünftige der Abfolutmonarchie zu geben vermag, 
Seid Ihr blind, Ihr Vertheidiger der Abſolutmonarchie? 
Auf das Gute wollt Ihr mich hinweifen? Kennt Ihr 
die Gefihichte nicht? Kennt Ihr die Greuel nicht, das. 
Menfchenelend nicht, welches Handgreiflih Erzeugniß 
der Abfolutmonardhie geweſen? Kennt Ihr die nieder- 
getretenen WVölfer, die verwüfteten Länder nicht, über 
welche die Abfolutmonardjie Hunger und Elend und 
Tod gebracht hat? Man könnte milder urtheilen, wenn 
fie wenigftens das Thier im Menfchen reichlich be- 
dacht, wenigftens treu für fette Weiden und warme 
Ställe geforgt hätte. Aber auch Das hat fie nicht 
gethan. Sie hat den Geift gefchändet, das Herz ver- 
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peftet und den Leib zugleich elend gemacht. Seht Hin 
nad, Sranfreih. Frankreich ift ein überreiches, über: 
herrliches Land. Seine unverfiegbaren Hülfsquellen 
fann nur die blinde Wuth verftopfen. Gottes reichfter 
Segen ruht auf dem fchönen Lande. Seine milde 
Sonne reift auf üppigen Fluren die herrlichften Früchte 
in reicher Hülle. Und was war Frankreich geworden 
unter den Huftritten der Despotie? Seht ed unter 
jenem Ludwig XIV.! Weldy’ eine Maffe des grauens 
haften Elends in dem ganzen großen, gefegneten 
Lande! Zu Millionen feht Ihr die bleichen, elenden 
hungernden Jammergeftalten. Alle Sreudigfeit, jeder 
Lebensgenuß, die Hoffnung felbft verfchwunden aus 
Hütten und Häufern, und nur in den ‘Baläften das 
alte Leben des Lurus und der wüften Verfchwendung. 
Und das Elend wuchs, das Elend warb größer und 
größer unter jenem wüften Hurenfnedhte, Ludwig XV., 
unter jenem gutmüthigen, aber ſchwachen und verräthes 
rifchen Ludwig XVI,, bis endlich der Hunger und das 
unerträglicde Elend die Maflen in den Strudel ber 
Revolution ftürzte. Seht Spanien an und Portugal, 
Stalien, Sicilien, Griechenland. Diefe Länder find 
Gottesgärten, find Paradiefe, durchweht von dem mil« 
deiten Hauche der fchöpferifchen Liebe. Laßt rohe 
Horden haufen in diefen Ländern, aber laßt fie frei 
fein von dem Fluche der Abfolutmonardyie, und fie 
werden blühen in üppiger Pracht wie Gärten aus 
der Feenwelt. Was find fie jeht geworden! Was 
hat die Abfolutmonardyie aus dieſen Gottesgärten ge- 
macht! In diefen gefegneten Gottedgärten hungert 
und fümmert in Armuth und Elend ein faules, träges, 
entartetes Gefchlecht! Seht fie an, — könnt Ihr es 
bennod wagen, als Bertheidiger der Abjolutmonarchie 
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aufzutreten? Auf Deutfchland verweift Ihr ung? Auf 
jened Deutfchland, defien Handel fünf bis ſechs daͤni⸗ 
fche Fregatten zerftörten, deffen Lebensadern das Fleine 
Dänemark unterbinden konnte troß der zahliofen Mil- 
Ikonen, welche fürftlicher Hochmuth auf Friegerifches 
Schangepränge verwendet hatte? Gutes Deutfchland, 
Du kannſt wahrlich der Abfolutmonardhie eine treffliche 
Lobrede halten! Zeige hin auf die Millionen Deiner 
in Armuth und Elend verfümmernden, mit dem Huns 
gertode Fämpfenden Bewohner! Tritt hervor mit der 
Unmafle Deiner nothleivdenden Arbeiter, Deiner ver- 
fümmernden Handwerker, mit den Millionen befig- 
fofer Proletarier, die faum wiffen, was Freude heißt, 
faum eine Ahnung davon haben, daß Gottes fchöne 
Erde allen, allen ihren Bewohnern reiche Quellen der 
Freude und des Genuffes öffnet! Nimm die Grab- 
hügel im Riefengebirge zur Hand, welche die Leiber 
der Verhungerten deden, die Waifen, denen der Huns 
gertyphus die jammernden Eltern raubte, die vertrod- 
neten, bleichen Sammergeftalten im Erzgebirge und 
unter ven Webern Weftphaleng, die zahlenden und laſten⸗ 
den Grundfiger Schwabens und Defterreichg, und wahr: 
lich, Du haft alle mögliche Urfache, die Abfolutmonarchte 
in den Abgrund der Hölle zu verwünfchen! Thoren, 
die Ihr fein! Weil eine Anzahl von Gutsbeſitzern, 
Kaufleuten, Fabrikherren, Präfidenten und Geheimen- 
räthen herrlich und in Freuden lebt und in allen mög» 
lihen Genüffen des Leibes und des Geiftes fchwelgt; 
weil eine andere Anzahl von Handwerkern, Bauern, 
Pfaffen und Hofräthen in aller Ehrbarfeit und Stille 
ein behaglihes und gemüthliches Leben führt; weil 
es Euch felbft und Taufenden mit Euch erträglich wohl 
geht und nichts Weſentliches mangelt zum vergnüg- 
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lichen Leben: fo überjeht Ihr die Millionen, welche die 
Abfolutmonarchie um jeded Glüd des Lebens, ja, um 
jedes Merkmal menfchlicher Würde betrogen hat, fo 
vergeßt Ihr, dag die Millionen der arbeitenden und 
hungernden menfchlichen Laftihiere doc, auch Menfchen, 
auch Gottesfinder find! Wollt Ihr fehen, welches 
Glück dem Menfchen aufgeht, wo die Abfolutmonars 
hie nicht wüthet? Seht freie Länder an! Was war 
einft das alte, freie Griechenland! Welcher Reich⸗ 
thum, welcher Wohlftand einft in den freien Republis 
fen Italiens, in den freien Städten des mittelalterli- 
hen Deutfchland! Zu welcher Handelsgröße hat das 
Heine, von Spaniens Uebermacht befreite Holland 
ſich emporgefhwungen! Was ift Nordamerifa ges 
worden in nur zwei Menfchenaltern! Doch wir braus 
chen nicht in die Vergangenheit zurüd, nicht nach dem 
großen Amerifa binüberzubliden, um im Gegenfag zur 
Abfolutmonardhie den Segen verhältnißmäßiger reis 
beit zu erkennen. Bremen ift eine Feine Republif. 
Sie hat auch ihrer Märztage bedurft, um eine Laft 
von Mißbräuchen über Bord zu werfen. Allein — 
welcher Unterfchied zwifchen dem Bremifchen Sreiftante 
vor der Märzrevolution und — einer Abfolutmonardjie! 
Der Bürgerfchaft hat ſtets ein wichtiger Antheil an 
der Gefehgebung zugeftanden. Keine verfchwenderifche 
Hofhaltung, fein Heer fehmarogender Beamten, Feine 
Ueberzahl nußlofer Soldaten hat am Marfe des Staats 
gezehrt. Zwiſchen den Bürgern und der wohlwollen- 
den Obrigkeit hat ein ſchönes Verhaͤltniß gegenfeitigen 
Vertrauens, gegenfeitiger Hochachtung ftattgefunden. 
Im Vergleich mit feinen gefnedhteten Nach— 
baren war der Bremer freil Und wie ift Bremen 
emporgeblüht! Wie hat es ale Vortheile feiner gün⸗ 
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fligen Lage zu benugen verftanden! Welche ftattliche, 
großartige Handelsflotte in Bremerhaven! Welcher 
Wohlftand, welche Behaglichkeit in der großen Stadt! 
Was Armuth, was Roth und Elend fet, weiß der 
Bremer nit. Was er Armuth nennt, das ift in 
Preußen, Oeſterreich u. ſ. w. ein ganz erträglicher Zu⸗ 
ftand. Gehe zum Aermften und Du findeft ein fauberes 
Stübchen, ein reinliches Bett, leidlich gefleivete Kin- 
der — und eine erträgliche Mahlzeit. Freilich fordert 
auch Niemand in Bremen von dem Armen, daß er 
den verhältnißnräßig größten Theil der Steuern trage, 
wie das in Preußen und Defterreidh ohne Frage der 
Fall ift. Und wie deutlich zeigt Die Art, in ber der 
Schoß erhoben wird, für einen hohen Grad fittlicher 
Mürde. Der Schoß ift eine Vermoͤgensſteuer. Jeder 
Steuerpflichtige gibt felbft fein Vermögen an und 
Niemand controllirt, Niemand beinfpicirt ihn. Jeder 
Steuerpflichtige berechnet feldft feine Stenerfumme und 
fchüttet fie am Zahltage in einen verfchloffenen Ka- 
ften. Vom Aufzählen der Summen vor infpieirenden 
Greaturen, vom Radyzählen und Prüfen durch feins 
riechende Spürhunde ift feine Rede. Das Vertrauen 
ift der Rendant und das bürgerliche Ehrgefühl der 
Controlleur. Solche Beamte ftelt an, und Ihr habt 
gleich fchöne Ehrenzeichen für Die Obrigfeit wie für 
den Bürger. So fegnet die Freiheit felbft in ihren 
dürftigen Anfängen. So hebt fie mit der fittlichen 
Würde den äußern Wohlftand, mit dem äußern Wohl 
ftand die fittlihe Wuͤrde. Dergleichen fei nur in 
Heinen Staaten möglih? Wo fteht das gefchrieben? 
Müffen große Staaten die fttliche Würde unter- 
graben, das Bertrauen tödten und das Ehrgefühl ab- 
ftumpfen? Wohlen, fo zertrünmert die großen Staaten 
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und bildet Feine. Aber Den: ift nicht fo. Erwedet 
in großen Staaten den Patriotismus, nicht den fös 
niglich preußifchen, nicht. den kaiſerlich öſterreichi⸗ 
hen, der ſich auf obrigfeitliched Commando in pflicht- 
jhuldigfter Ehrerbietung einftellt, nein den Patrio⸗ 
tismus, der aus dem liebenden Herzen bervorftrömt 
und mit Sreuden das Opfer bringt, welches die freie 
Obrigkeit vom freien Bürger fordert, zu Zwecken 
forderi, Die Allen am Herzen «liegen. Gebt eine freie 
Gemeindeverfaflung, eine freie Kreis⸗ und Bezirkes 
verfaffung, wie die Linfe in Berlin fie will, befreit 
die Gemeinden, Kreife und Bezirke von dem Unfegen 
der ſchulmeiſternden „höhern Behörden”, werft alle 
abfolut monardhifchen Elemente aus den Staaten hin⸗ 
aus, und wahrlich, umfaßten Eure Staaten ganze 
Melttheile, in den größten, wie in den Hleinften Staa⸗ 
ten würde das Vertrauen der Rendant und das Ehr- 
gefühl der Eontrolleur fein können. In Abfolutmons 
ardhien, wo die ſcheußliche Kluft des Mißtrauens 
die Obrigfeit von ihren unterthänigen Knechten trennt, 
AR das unmöglih. Die Abfolutmonardhie zerftört 
gleihmäßig den Wohlftand wie den fittlihen Chas 
ratter. Die Abfolutmonardhie ift der fürchterlichfte 
Fluch, der auf einem Lande laften kann. Die abjo- 
Inte Monarchie ift der abfolute Widerfinn. 


II. 


Revolution. 


Mevolution ! — melde Welt von Gedanken in 
dDiefem Wort! Revolution! — wie fchlägt das 
Herz jo hoch bei dem⸗Klange dieſes Wortes. Wie 
athmen wir frei auf, ald umraufchte und Fruͤhlings⸗ 
luft, als umfinge und die Heiterfeit eines frifchen 
fonnenhellen Morgens oder die Kühle des Abends 
nach der heißen Stidluft eined gewitterfchwangern 
Tages! Wir fühlen uns ald Männer. Das gejenfte 
Haupt hebt fih. Das Auge biidt frei und kühn 
in die Welt hinein. Die Fauſt ſucht das Schwert 
und — frifh auf zum Kampfe! Diefer Kampf if 
heilig. Diefer Kampf führt zum Frieden, zu einem 
Frieden, der des Menfchen würdig if. Revolution, 
Du Bote Gottes, Du Gefandter des Himmels! 
Du haft den Alp verfcheucht, der erftidend auf 
den Völkern Europas lag. Du bift der Morgen- 
ftern, der flammende Morgenftern, der den Tag vers 
fündet nach langer, büfterer, fchredenfchwerer Nacht. 
Wie ein Meteor, wie eine Windsbraut bift Du bahin- 
gefahren über die Länder, leuchtend, blitend, erfchüt- 
ternd, zerftörend. Erfchüttert haft Du die Throne, ger- 
ftört, gebe e8 Gott, — die heillofe Despotenmadt. 
Erleuchtet Haft Du die Völfer und mit der Gemglt 
eines Blisftrahls Haft Du die Herzen durchzudt. Jetzt 
find die Völfer wach, jet find fie lebendig geworden. 
Jetzt kennen fie ihre Macht. Sept wiſſen fie, daß ihr 
Wille auf Erden heilig, auf Erden das höchfte Gefep 
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ift. Sept ift ein neues, menfchliches Leben ange 
brochen, ein Tag, wie die Welt ihn nicht fchöner 
gefehen hat. Das ift Dein Segen, Dein großes Ges 
jhenf, Du Bote Gottes, Du Erlöfer der Mienfchheit, 
Revolution! 

„Das find pathetifche Worte!" Meinft Du? Ja 
wohl, pathetifche Worte. Aber nie ift der Pathos 
mehr an feiner Stelle gewefen ald hier, wo die Re- 
volution vor unferm geiftigen Auge fteht. Freilich — 
wollen wir die Revolution als einen Boten Gottes, 
als Erlöfer der Menfchheit varftellen, fo haben wir 
und jorgfältig darüber zu verfländigen, was wir und 
bei dem Worte Revolution denfen wollen. 

Was ift Revolution? Revolution ift fein Straßen- 
frawall, feine Emeute; fein Auflehnen des rohen Poͤ⸗ 
bel8 gegen eine Obrigfeit, welche Geſetz und Recht 
achtet, Fein wüſtes Morden aufrührerifcher, verbreche⸗ 
rifcher Banden, die im Umfturz frievlicher Verhaͤlt⸗ 
niſſe ihre Sedel zu füllen und ihre Gier zu befriedi- 
gen denfen. Revolution ift nicht eine Auflehnung, 
die von einer Anzahl mißmuthiger Wühler, von felbft- 
füdhtigen Schwarm und Rottengeiftern Durch Die 
Künfte der Lift, der Berleumdung, des Verraths ans 
gezettelt, von einer berrfchfüchtigen, nad) der Regie- 
rungsherrlichkeit Tüfternen Parthei entzündet wird. 
Revolution ift auch nicht da, wo fiegreiche Heere im 
foldatifchen Uebermuthe ihren Feldherrn zum Imperas 
tor ausrufen, nicht da, wo eine Elifaberh von Ruß- 
land den Iwan, eine Katharina den Beter vom 
Throne wirft, um fi) darauf zu feßen und — im 
Uebrigen Alles beim Alten zu lafien. Revolution ift 
die Erhebung eines Volkes für Ordnung, Freiheit und 
Recht. Sie richtet fi) gegen eine Obrigkeit, we 

Dulon, Kampf. k. 
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ihre Aufgabe verlannt, nicht zum Segen, fonbern zum 
Berderben des Volfes, nicht für vernünftige Ordnung, 
. fondern für heillofe Uneronung gewirkt hat; gegen 
eine Obrigfeit, welche fi weigert, Das als Geſetz zu 
betrachten und zu verkünden, was Ausdrud des Ge- 
ſammtwillens ift, welche ihren Willen dem Bolfs- 
willen feindlich' gegenüberzuftellen, nad) ihrer Laune 
das Volk zu gängeln wagt, und die Rechte verlebt, 
welche nach dem Urtheile des Volkes unveräußerlic, 
und heilig find. Revolution wird nicht gemacht, nicht 
angezettelt durch; Verfehwörungen. ft die Zeit erfüllt, 
fo brauft fie hervor aus der Tiefe des Volksbewußt⸗ 
ſeins. Im Bolt wurzelt fte, nicht im Poöbel, nicht 
in ber Sucht der Wühler. Die Erfenntniß des Volks⸗ 
rechts, Die Entrüftung über Monarchenwillfür und 
Rechtsverachtung find der Anfang der Revolution. 
Grollt diefe Entrüftung nicht allein im BVerborgenen, 
foricht fie ſich nicht allein unter vier Augen, Binter 

Schloß und Riegel, in leifem Geflüfter, fondern laut, - 
frei, ‚ffentlih, von allen Seiten und mit ernftem 
Nachdruck aus, wird die Regierung beflürmt mit dem 
entſchiedenen Verlangen nach Anerkennung der Volks⸗ 
rechte, gefellt fich zum Bitte die Drohung, zur befon- 
nenen Darſtellung die Hinweifung auf rüdfichtslofe 
Gewalt, fo ift die Revolution im vollen Gange. 
Wird endlich die Regierung gezwungen, gegen ihren 
Willen, gegen ihre Abſicht dem Willen des Volfs ſich 
zw fügen, den Willen des Bolfs als höchfles Gefek 
anzuerfennen, fo ift die Revolution vollendet. Daß 
Kanonendonner brüllt, Schwerter bligen, Blut ver 
gofier wird, gehört Teineswegs zum Weſen der Re 
volution. Ja, billig follte jede Regierung, die ed in 
ihrer Verblendung, in ihrer Hartnädigfeit, in dem 
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zügellofen Berlangen der Herrſchſucht und der despo⸗ 
tifchen Willkür bie zum. Blutvergießen lommen läßt, 
bie Das Leben der Bürger, das ihr Beilig fein mng, 
den Mordknechten preis gibt, unbedingt und rädfichte- 
los der ftrafenden Gerechtigkeit übergebes und jeden⸗ 
falls für immer befeitigt werden. 

Haben die Völker das Recht ver Revolution? ‚Sie 
haben es! Sie haben es immer dann, wenn ein ans 
derer Weg nicht übrig bleibt, Orbuung, Freiheit und 
Recht zu fihern. Ya, fie. haben es immer dann, wenn 
fie thatfächlich zur Revolution ihre Zußncht nehmen! 
Wie, immer dann? Alſo ift jeve Erhebung eines 
Bolfed wider feine Obrigkeit gerechtfertigt und das 
Unrecht allemal auf Seiten der Obrigkeit? Ganz ge⸗ 
wiß! So oft Die Erhebung wie ein gewaltiger Strom 
aus dem Bewußtfein des Volkes, aus dem. Deutlichen 
Bewußtfein, dem tiefen Gefühle ver Mehrzahl feiner 
urtheilsfähigen, wollenden und ſtrebenben Glieder her⸗ 
vorbricht, fo oft trägt Be ihre Rechtfertigung in fich, 
und der Sieg, den fie erringen muß, iſt der zuftim- 
mende Richterſpruch. Ohne trifftigen Grund, ohne 
drängende und zwingende DVeranlaffung ſtürzt fich ein 
Volk nie in den Strudel der Revolution. Das Bolf 
fennt die Gefahren, welche der Umſturz beſtehender 
Verhaͤltniſſe mit fich bring. Es weiß, Daß pas Neue 
nicht ohne Schmerzen. geboren werben kanu. Wie das 
Kind nur unter Schmerz und Angft dem Schosße der 
Mutter ſich entwinbet und der Frühling nur im Kampf 
und Sturm aus der Umarmung ded Winters ſich er- 
löft: fo gewinnt Die Revolution dem. verhaßten Alten 
nur mit Gefahr und Opfern das erfehnte Neue ab. 
Und wie leicht geräth Das, mas ben evelften Beduͤrf⸗ 
niſſen entſprungen, von ben erleuchtetften Sreielätesw 
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ben begonnen war, in die Hände rafender Sanatifer 
und verſchmitzter Böfewichter! Das weiß das Volk. 
Das fagt ihm die Gefchichte und eigenes Nachdenken, 
ja, das fagt ihm der Inftinft, der im Menfchen fo 
mächtig ift wie im Thiere. Thut die Regierung. nur 
nothdürftig ihre Schuldigfeit, begreift fie die fchöne 
Aufgabe, die ihr geftellt ift, ehrt fie das heilige, un- 
verfennbare, nie veraltende Recht des Volfes, beachtet 
fie feinen Willen und jenes Bewußtfein, welches fich 
duch das Wort und die Schrift der Urtheilsfähigen 
leicht und ſchnell ausfpricht: fo ift Die herzliche Liebe 
und die ausharrende Treue des Volkes ihr fchöner 
Lohn. Wie leicht fehlägt die Liebe zur Obrigfeit Wur- 
zel im Herzen des Volks! Wie leicht ſchlingt ſich Das 
fefte und ſchöne Band der Achtung und des Vertrauens 
um Bolf'und Obrigkeit! Und weldye Ausdauer ha- 
ben die Völfer bewährt im Dulden, Tragen, Bitten 
und Flehen. Großartig, Eoloffal ift ihre Geduld ge- 
wefen im Ertragen bes bodenlofeften Unfinns, der in 
den Regierungsmaßregeln feine Stüge fand, im Er- 
tragen der verruchteften Launen, ‚zu denen allerhöch- 
fter Despotenübermuth) ſich ermüßigt ſah. Geben nicht 
alle Blätter der Gefchichte. Zeugniß von diefer Eolof- 
falen Geduld? Nennt fie uns nicht Hunderte, Die 
ruhig auf ihren Thronen ftarben, während niederge- 
tretene VBölfer nur mit Mühe den Iodernden Haß und 
die auflodernde Wuth unterdrüdten? Wahrlich, bie 
Bölfer haben nicht durch Revolution gefündigt, wohl 
‚aber dadurch ſchwer gefrevelt, daß fie fih nicht in 
männlihem Muthe erhoben haben gegen die Unter: 
brüder heiliger Menfchenrechte. Gegen Regierungen, 
die das Volksrecht ehren und die Heiligkeit ihrer Auf- 
gabe verftehen, mögen Rotten- und Schwarmgeifter 
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madhtlofe Empörungen anzetteln, mögen Einzelne fre- 
veln, felbft verkürzte Provinzen ſich auflehnen, — 
Völker, gebildete Völfer zumal, erheben ſich nur ge- 
gen fchändlich handelnde Regierungen. Iener Karl 
von England hatte der ſchnödeſten Willkürherrſchaft, 
des hartnädigften Widerftandes gegen die Volkswün⸗ 
fche ſich ſchuldig gemacht, hatte fort und fort das 
Geſetz verachtet und die Engländer mit bangen Sor- 
gen um ihre theuerften Rechte erfüllt, ehe es der Wuth 
. feiner Feinde gelang, ihn auf das Blutgerüft zu füh- 
ren. Die Liebenswürdigfeit feines Charakters fo we⸗ 
nig, als die Niederträchtigfeit eines Cromwell und 
die blinde Wuth der Puritaner kann unfer Urtheil 
ändern! Jener Sacob I. Hatte mit der Wuth eines 
Tigerd gemordet und das zitternde England mit den 
Köpfen und Gliedmaßen feiner Opfer befäöt, ehe das 
gemißhandelte Bolf den mächtigen Thron. an den edlen 
Dranier, den dritten Wilhelm übertrug. Jene Lud- 
wige batten mit teuflifcher Kunft das reiche Fran: 
reich ausgepreßt und dad treue Volk zur Verzweiflung 
gebracht, ehe die Revolution den gutmüthigen, doch 
verrätherifchen Schwaͤchling Ludwig XVI. verfchlang. 
Jener Karl X. hatte wie ein Stodblinder den Cha- 
rakter der Franzoſen verkannt, jedes Gefühl, jede 
Fiber feiner ftolgen Unterthanen verlegt, durch Zurüd- 
fegung der Helden aus der großen Kaiferzeit, durch 
Berfchwendung vieler Millionen an die verdienftlofen, 
abelftolgen Emigranten, durch Begünftigung bigotter, 
fanatifcher Pfaffen, durd Verlegung der theuerften 
Rechte die Erbitterung der gefammten Nation herauf: 
befehworen, ehe er, ein greifer Slüchtling, zum letzten⸗ 
mal den Wanderftab in die zitternde Hand nehmen 
und für immer die Küfte des fchönen Trank wer 
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laſſen mußte. Iener Ludwig Philipp Hatte auf 
dem Schönften und mächtigen Throne der Welt bie 
Rolle einesß Wucherers geſpielt, hatte mit jchlauefter 
Hinterliſt das freiheitſtolze Bolk um eine Frucht ſeines 
Julikampfes nad) der andern betrogen, haute ſich Den 
Has und, was ſchlinmer war, Die Verachtung des 
edelſten Theils der großen Ration zugezogen, ehe ſein 
Thron in den erſten Wehen ber begiunenden Nevo⸗ 
lution zuſanmenbrach. Und wie die Voͤlker des ge- 
fegneten Italien, wie bie eblen deutfchen Wölfen ges 
dräcdt und gefnschtet worden find, ehe der heilige Kampf 
für das Menſchenrecht ihnen das Schwert Der Re 
voluiion in die zagende Hand gab, dus weiß Gott! 
Und jeder Vernünftige, dem nicht die unwürdigfte 
Selbſtſucht und die blindefte Verehrung feiner perfön- 
lichen Vortheile das fehende Auge geblendet hat, weiß 
es auch. 

Nein, leicht zerreißt das Band der Liebe nicht, 
welches den friedlichen Bürger an ſeine Obrigkeit feſſelt. 
Ohne Noth ſchwört der friedliche Buͤrger die Schrecken 
des Aufruhrs nicht herauf. Jeder liebt ſein Leben, 
ſeine Habe und den heitern Genuß. Wo der Sturm 
der Revolution hervorbrauſt aus dem empoörten Ge⸗ 
fühle, wo der Bürger der tiefgewurzelten Ehrerbietung 
vergißt und die Fauſt mit dem Schwerte waffıtet, 
da Hat Die Regierung ſchwer, ſchwer gefrevelt. Willſt 
Du Dich auf die Fürften berufen, die es wohlgemeint 
Haben mit ihren Völkern und doch dem Loofe der Re⸗ 
volution verfallen find? Auf die Fürften, die im Ver⸗ 
trauen auf ihre angeftammten Herrfcherrechte dem Wil⸗ 
Ien des Volks ſich widerfegt Baben? Auf Karl L, 
Jarob H, Karl X., Friedrich Wilhelm IV.? 
— Angeflammte Herrfcherrechte? Was find das für 


55 


Rechte? Ich kenne feine andern Rechte der Fürften, als 
die, welche das Volk ihnen zugefteht. Wahrlich, es ik ein 
Stück de8 angeftammten Göpendienfled, wenn man von 
angeftammten und angeerbten Herricherrechten ſpricht. 
Sind Völker eine Waare, die vom Vater auf den Sohn 
vererbt wird?. Sind Bölfer Sclavenbanden, die der 
Herr vererkt, verſchenkt, verfauft? Ia, Euer Wahn bat 
fie za einer Waare, zu Schavenbanden, zu Laftihies 
ren berabgewärdigt. Ener Wahn bat den Unfinn von 
den „.angeftammten Herrſcherrechten“ erfunden. In der 
That und in ber vernünftigen Wahrheit, nad) der hei⸗ 
ligen Ordnung des allliebenden Gotted, der den Men⸗ 
fchen zur Zreibeit berufen bat, find Völker Bereine 
freier Menfchen, Die von der abjoluten $reiheit nur 
jo viel aufopfern, als zum Heile Aller, zur Erreichung 
des Allen vorfchwebenden Zweckes erforderlich iſt. Daß 
die Freiheit Aller gewahrt werde, das Recht walte, die 
geſetzliche Ordnung ſegne, der Friede daure, die Bil⸗ 
dung wachſe, die Kunſt blühe, die Wiſſenſchaft den 
Geiſt adele, deßhalb waͤhlen oder dulden die Völker 
Obrigkeiten. Die Obrigkeit kann nicht ſagen: dies 
Recht und jenes Recht will ich haben. Nein, die 
Bölfer beftimmen: zu unſerm Wohl legen wir vers 
krauend Died und jened Recht in Deine Hand. Die 
Völker find Alles, Die Obrigkeiten nichts, wenn fie 
fih dem Bolfe gegenüberftellen. Die Völker find 
freie, mündige Perfonen, die nicht des geftrengen 
Zuchtmeiiters, fondern des Leiters der öffentlichen 
Angelegenheiten bebürfen. Diefer Leiter der öffent 
lichen Angelegenheiten, heiße er Praͤſident, Herzog, 
König oder Kaifer, iſt ihre Beamter, der in ihrem 
Dienfte flieht. Sie ehren ihn, weil fie zu ihrem Heile 
feiner bedürfen und weil fie vorausiegen, WE U 
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die Größe feiner Aufgabe begreifen werde. Gie 
legen wichtige Rechte in feine Hand, ſchöne und 
große Rechte. Bon angeftammtenund angeerbten 
Herrfcherrechten kann jedoch Feine Rede fein. Die Rechte 
der Fürften gründen ſich auf den Willen des Volks 
und das Volk entzieht die Rechte, wann e8 will und 
wem e8 will. Oder könnt Ihr Heerfiharen vom Monde 
herabholen, um die Völker der Erde fremden Willen 
bienftbar zu machen? Kann eine Macht der Welt-die 
Bölfer zwingen, wenn fie wollen? Eure Floskel: 
„Bir. Hand Peter, von Gottes Gnaden .“ ifl 
eine Albernheit. Won Gottes Gnaden! Nun ja, von 
Gottes Gnaden ftedt der König in feiner Haut, fo 
gut wie der.Bettler in der feinigen. Bon Gottes Gnaden 
fiöt der König auf feinem Throne, fo gut wie der Lum⸗ 
penfammler auf feinem Lumpenfaften. Aber wie der 
fiebe Gott und Menfchen überhaupt feine Gnade 
fehr oft durch andere Menfchen offenbart, fo offen: 
bart er den Fürften feine Gnade durch die Völker, 
die ihn auf den Thron berufen oder auf dem Throne 
dulden. Die Gnade Gottes ift für den König in 
. Beziehung auf feine Herrfcherrechte völlig identifch 
mit der Gnade oder dem Willen der Völker. Wenn 
bie Bölfer wollen, fo ift Hand Peter von Gottes 
Gnaden König, und wenn fie anders wollen, fo wird 
Hans Peter von Gotted Gnaden zum Land hinaus- 
gejagt. Aber das hiftorifhe Recht!! Wo bleibt das 
hiftorifhe Recht, welches doch die Sache umgefehrt, 
die Fürften zu Gögen und die Völker zu ehrerbietigen, 
gehorfamen, Friechenden und fchleichenden Gößendienern 
gemacht hat? Wo es bleibt? Da, wohin es gehört! 
In der Rumpelfammer, in der man nutzloſe Reliquien, 
Trummer einer fluchbeladenen Vergangenheit aufbe— 
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wahrt, um fie bei paſſenden Gelegenheiten als Wars 
nungstafeln oder als Vogelfheuchen zu benugen. Ihr 
närrifhen Menfhen! Weil menfchlicher Unfinn, 
menfchliche Rohheit das Berhältniß umgefehrt, weil 
Zeilverhältniffe, Gewalt, Lift, Dummheit, Trägheit 
ein Uebermaß von Rechten in die Hände einzelner 
ſchwacher Menfchen gelegt haben, weil Menfchen es 
fih Jahrhunderte lang haben gefallen laſſen, Speichel- 
leder der Fürften zu fein: fo ſoll es nach dem „hiſto⸗ 
rifhen Recht” fo verkehrt, fo verderblich, fo unfinnig 
bleiben für und für! Weil die Menfchen Narren ger 
wefen find, fo müſſen fie Narren bleiben in alle Ewig- 
feit! Wehe Euch, Ihr Völker, wenn Ihr auf die Men⸗ 
fhen vom „hiſtoriſchen Recht“, von der „allmäligen 
Entwidelung an der Hand der Gefchichte” hört! Dann 
feid Ihr gewiß verloren. Glüdlicher Weife haben die 
Völker die Macht in Händen. Das fann fein vers 
nüunftiger Menſch beftreiten. Die höchfte Machtvoll- 
fommenheit ift bei den fouveränen Völkern. Keine 
Macht der Welt fonnte den Ludwig Philipp hal— 
ten, als das fouveräne Volk der Franzoſen decretirte: 
„Das Haus Orleand hat aufgehört zu regieren.” 
Und wenn das fouveräne Preußenvolf am Morgen 
jenes‘ 19. März einmüthig becretirt hätte: „Das 
Haus Hohenzollern u. f. w.“, wer hätte ihm hinder⸗ 
lich fein wollen? Die Revolution wird wieder dahin 
ftürmen über die deutfchen Lande. Wenn fie dann 
den gefränften Völfern das befcheidene Wort an bie 
Fürften in ven Mund legt: „Sort mit Euch, die Ihr 
nicht8 lernen und nichts begreifen wollt, fort mit 
Euch!“ — meint Ihr, daß die deutfchen Fürften feft- 
genagelt find auf ihren Thronen? Meint ihr, daß 
ruffifche Bajonette fie befehügen werden? Seuig UL, 
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ſelbſt daun nicht, wenn alle bis dahin fortgejagte 
Fürften und Miniſter das ruffifche Heer veritärften! 
Die höchſte Machtvollkommenheit it bei den Völkern. 
Wenn die Bölfer wollen, dann bleiben die Fürſten 
auf den Thronen. Wenn die Böller anders wollen, 
dann zerbredhen Krone und Srepter und ber Purpur- 
mantel zerreißt in Beben. Wie Die Völker wollen, 
fo müffen die Fürften regieren. Der Bölfer Wille 
ift das höchfte Geſetz, und nichts kann Geſet bleiben, 
was nicht Ausdrud ded Geſammtwillens ift. Haben die 
Völker Jahrhunderte den Unfinn der Abfolutmonarchien 
geduldet, nun, fo haben fie ihn geduldet, Sie find 
zu faul gewefen, um gründlich nachzutenfen. Gie 
haben fich blenden lafien durch den Wahn der ange- 
ſtammten Herrfcherrechte, durch das pathetifhe „Bon 
Gottes Gnaden‘, durch Die heillofe Macht der Ges 
wohnheit. Sie haben ihre Macht und ihr unveräußer- 
liches Recht nicht gefannt, nicht gewußt, daß Eintracht 
anüberwindlid” macht. Sie find zu feig gewefen, um 
fih muthig in die Gefahr zu ftürzen, das Alte zu 
zertrümmern, die Trümmer felbft zu befeitigen und 
auf dem ebenen Boden des Volkswillens das ftattliche 
Gebäude der Freiheit aufzuführen. Jetzt ift e8 anders 
geworden. Sept kennen die Völker ihre Macht und 
ihr Recht. Jetzt willen fie, daß es allein vernünftig 
ift, wenn fih Einer dem Willen der Millionen fügt, 
nicht umgefehrt. Sie wiffen das! Fortan ruhen fie 
wohl, — in den Todesfchlaf finfen fie nicht wieder! Wo 
noch Monarchenwillfür befteht, da ift das Recht und 
die Pflicht der Revolution gegeben. Ia, die Pflicht! 
Ein Volk darf ſich nicht niedertreten, darf fich fein 
Recht nicht nehmen, darf fich nicht Fnechten und fnuten 
laflen: Das ift wider menfchliches und göttliches 
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Recht. Es fol feine Freiheit wollen, weil nur in 
der Freiheit feine Würbe ſich offenbaren, der Menſch 
sum Menſchen werden kann. Wo immer ein Zürft, 
eine Obrigkeit den Willen des Volkes verhöhnt, wo 
immer ein Fürft in trogigen llebermuth den Reprä- 
fentanten des Volkswillens zuruft: „bejchließt was 
Ihr wollt, ic) werde thun, was ich will”, da iſt das 
Recht und hie Pflicht der Revolution gegeben. Es kommt 
lediglich darauf an, ob das Volk will. Iſt das Volk 
kraftlos, feig, dumm, niedertraͤchtig, befindet es ſich wohl 
unter den Huftritten der Despotie, will es die Despotie, 
aun, jo geſchehe fein Wille! Einzelne Erleuchtete, ein⸗ 
gelne Sreiheitsfreunde haben nicht das Recht, gegen den 
Willen des Volkes das euer der Revolution anzu- 
ſchüren. Sie mögen belehren, aufweden, aufregen fo 
viel und fo gut fie fönnen, fie mögen die Schmach Der. 
Despotie und den Segen der herrlidden Freiheit vers 
fünden, mögen das Möglidye verfuchen, um das Volk 
aus feinem Todesfchlafe zu erweden‘, — greifen fie zum 
Schwert, ehe fie ein erwachtes, wollendes, freiheit: 
begehrende® Bolf hinter fih Haben, fo thun fie es 
auf ihre Gefahr und können fich nicht wundern, wenn 
fie den Kopf an den ehernen Stufen fanctionirter 
Despotenthrone. zerſchellen. Wean das Volf will, 
das Volk das Berürfnis fühlt, das Volf thätfäch- 
lih das Schwert der Revolution in die Fauſt 
nimmt, dann ift die Revolution im vollen, heiligen 
Recht. | 
Darf jemald das Volk gegen feine gefeslich ge- 
wählten und berufenen Bettreter revoltiren ? 

Der Wille eined größern Volkes kann ſich nie 
‚ mals anders ald durch feine Vertreter ausfprechen, 
bie in freier Wahl aus feiner Mitte bernorggaanagn 
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find. Diefe Vertreter ftellen das Volk felbft. dar. 
Durch ihren Mund fpricht, befchließt, verordnet das 
Volk felbft, und der Ausfpruch der Vertreter muß als 
höchfte und legte Entſcheidung des Volfswillens, als 
höchftes Geſetz betrachtet werden. Ein Kampf des 
Volfes gegen die Bertreter würde ein Kampf des 
Volkes gegen fich felbft fein, würde zur grenzenlofe- 
ften Anarchie umd endlich zur fchmachvollften Knecht: 
ſchaft führen. Allein e8 fragt fich, ob die Wahl unter 
folchen Bedingungen vollzogen ift, daß die Gewählten 
unter allen Umftänden als Vertreter ihrer Auftrag: 
geber zu betrachten find. Wir werden die nothwendigen 
Bedingungen einer freien Mahl weiter unten vom 
Standpunfte der Demofratie aus entwideln. Jeden⸗ 
falls will die Majorität der Stimmberechtigten zum 
Vertreter Den, durch den ihr Wille ſich ausfprechen, 
ihre Grundfäße ſich Geltung verfchaffen follen. Er 
ift ihr Vertreter. Er ift es aber nur fo lange, ale 
er in ihrem Geifte handelt und nad ihren Grund- 
ſätzen ſtimmt. Die VBollmachtgeber haben die Pflicht, 
ihn zu controlliren. Sie müffen das Recht haben, 
ihm ihren Auftrag zu entziehen, ihn zurüd zu rufen, 
wenn durch feinen Mund nicht ihr Wille ausgefpro- 
chen wird. Haben fie diefes Recht, fo ift ein Conflict 
zwifchen dem Volke und feinen Vertretern eine Un- 
möglichfeit. Aber wie, wenn fie ed nicht haben? Zur 
Zeit der Wahl hat der Gewählte um Volksgunſt ges 
buhlt, hat er heuchlerifch die Worte und Grundfäße 
des Bolfes in den Mund genommen. Kaum ift der 
Würfel zu feinen Gunften gefallen, fo ift er ein An- 
derer und — wird zum treulofen Verräther am Volke. 
Und die Auftraggeber follen das Recht nicht haben, 

‚trenlofen Berräther zurüd zu rufen? Nun, dann 
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ift er nicht ihr Vertreter, fondern allein der Vertreter 
feiner Anfichten und Meinungen, feined Gunft und 
Aemier, vielleicht Minifterportefeuilles fuchenden Egois- 
mus. Dann ift er der allein Berechtigte und die 40 
bis 70 Zaufend, die ihn gefandt haben, find feine 
. Rarren, find aller Rechte beraubt und wiederum 
einem ganz heilloſen Despotismus verfallen. Beſteht 
da oder dort eine Volksvertretung, in der die entſchei— 
dende Majoritaͤt durch ſolche, das Volk betrügende, 
den Willen ihrer Vollmachtgeber nicht achtende Men— 
ſchen gebildet wird? Wie, viele Millionen ſollen ſich 
dem Willen von 2—300 Menſchen beugen, die ſich. 
durch Engherzigfeit, Willfür oder Verrath vom Volke 
getrennt, dem Willen ded Volkes ihre Laune feindlich 
gegenüber geftellt Haben? Nimmermehr! Gehen die 
Herren nicht freiwillig, wenn ihnen das Mißtrauen 
des Volkes auf deutlihe und unverfennbare Weife 
zu verfiehen gegeben wird, fo müflen fie fortgejagt 
und zum Lohne mit Ruthen gegeißelt werden. Das 
Bolf mu das Recht haben, feine treulofen, wetter: 
wendifchen Vertreter zurüd zu rufen. Iſt das nicht 
der Fall, fo ift unter der Vorausfegung des Abfalls 
der gejeßgebenden Majorität von der Volksſache Die 
Bertreibung durch Gewalt, alfo die Revolution Recht 
und Pflicht. Wir denken an Sranffurt. Man fagte — 
und erft feit Kurzem hat fi) das Urtheil Bieler ge- 
ändert —, ja nah Wiens Tal, nah Robert 
Blum’s niederträchtiger Ermordung, nad dem un- 
würdigen Auftreten des elenden Baffermann in 
dem Kampfe der berliner Wolfövertreter gegen eine 
rechtlofe Camarilla fagte man es in allen Gauen 
des deutſchen Vaterlandes, daß die franffurter Ma⸗ 
jorität die Sreiheit fchändlich verrathen und in WBWW⸗ 


gefühl ihrer Selbſtherrlichkeit das heilige Recht der 
Bölfer an bochverrätherifche Fürſten, Beinifter und 
Ariſtokraten verfanft habe. Wäre der harte Vorwurf 
gerecht gerefen, — man diärfte fich nicht wundern. 
Die Männer find in Sturmedeile gewählt. Sie find 
von einem Volke gewählt, in dem nicht Wenige eben 
erft Durch den Donner der Revolution aus dem 
Sclafe gewedt waren und Viele ſich noch Die Aw 
gen rieben. Das Recht der Auftragentziehung hatte 
man fih micht vorbehalten. Die Bertreter waren 
vom Volke abgefchnitten. Sie fanden nicht mehr 
auf den Schultern des Volkes, auf felbfteigenen Flü⸗ 
gen flogen fie über die Köpfe ihrer Auftraggeber da⸗ 
hin. Unter ſolchen Umftänden konnte fich allerdings 
eine volksfeindliche Majorität bilden. Jedenfalls fagte 
man ed. Allein ein „Man fagt ed’, enticheidei 
nichts. Wer fagt e8? Sagt ed die Majorität der 
einzelnen Wahlbezirfe? Sagt es die Majorität des 
vertretenen Volkes? Tritt die Majeftät des Volkes den 
pflichtvergeflenen Vertretern ihrer Selbftfucht imponi- 
rend entgegen? Geſchieht das auf eine Weife, Die 
jeden Zweifel ausſchließt? Wird die Majorität der 
Rational» Verfunmlung mit Mißtrauensvoten über- 
fhüttet? Wird ihr der Vorwurf des Volksverraths 
von allen Seiten an den Kopf gefchleudert? Sagt ihr 
die öffentlihe Stimme laut und vernehmlich: Ihr 
Männer des Vertrauens habt des Volkes Bertrauen 
und Achtung verloren? Gefchieht das und die Herren 
von der Majorität haben in einem fo hohen Grade 
alles Chrgefühl verloren, daß fie doch an ihren 
Plägen bleiben, nun, fo muß eben die Gewalt ihrer 
Ehrlofigkeit zu Hälfe kommen. Ein Volk ift nicht 
verpflichtet, nicht berechtigt, durch 2—300 verbiendete 
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Menichen jene heiligſten Angelegenheiten in beillofe 
Berwirrung brimgen, die fchöne Begeifterung einer 
großen und gewaltigen Zeit unbemugt vorüber gebew 
za laſſen. Eine allgemeine Mißſtimmung gegen 
die Männer der franffurter Rechten hat fi jedoch 
bis jetzt keineswegs genügend ausgefprochen, und daß 
fie nicht jedem mißbilligendem Urtheile entſcheiden⸗ 
des Gewicht beilegen, daran thun ſie ſehr wohl. 
Jedenfalls war das Attentat in Frankfurt nach der 
Abſtimmung des 16ten September”) ein Verbrechen. 
Zwar die Entrüſtung, der Zorn der Barrikadenkaͤm⸗ 
pfer war völlig gerechtfertigt. Wir haben ihm ge⸗ 
theilt und erklären nnd leicht den Ausbruch des em⸗ 
pörten Gefühls bei Menfchen, die nicht von Grund⸗ 
fägen, fondern von der Empfindung des Angenblides 
geleitet werden. Allein das Attentat war ein Ver⸗ 
breden und eine Dummheit. Ein Verbrechen, 
weil die deutſche Nation den Willen, ihren Vertretern 
den erhaltenen Auftrag zu entziehen, nicht ausgefpro- 
den hatte; eine Dummheit, weil bie Unmöglichkeit 
des Sieges der Barriladen auf der Hand lag. 
Iſt Revolution ein Unglüd? 

Welche Frage! Beantwortet fie fich nicht von 
ſelbſt? Zt e8 fein Unglüd, wenn das Band der Eins 
tracht zerreißt und die Hand des Bruders gegen ben 
Bruder fi waffnet? kein Unglück, wenn der Verkehr 
ftsct, der Handel ruht, Hunderte, vielleicht Tamfende 
verarmen? If es Fein Unglüf,, wenn der Aufruhr 


*) Betr. den von. Brenfen. im Namen Preußens und 
bes Deutfhen Bundes mit völliger Uebergehung der 
Gentralgewalt gefhlofienen, und deßhalb ſchmachvollen 
Waffenſtillſtand mit Danemarf. | 
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durch die Straßen und durch die Länder wogt, und 
das gemüthliche Stillleben des Schaffens, Sammelns 
und Genießens wie durch die Macht eined Gewitter⸗ 
flurmes zerftört if? Blidt Hin nach Berlin, deſſen 
Nahrungsquellen verfiegt find. Schaut hin nad Wien, 
jene fönigliche, fehändlicy verlaffene Stadt. Fragt die 
banquerotten Kaufleute, Die zurüdgefommenen Schufter, 
die penfionirten Kanzleiräthe, die jammernden Mütter, 
u. f. w., u. f. w., und Ihr werdet den gemeinjcdhaft- 
lichen, fräftigen und lauten Stoßfeufzer vernehmen: 
Gott bewahre uns vor dem Uebel der Revolution! 
Die unmittelbaren Folgen einer Revolution find 
oft erfchütternd, oft beflagenswerth. Mer trauerte 
nicht über diefelben! Gleichwohl fteht das Wort un- 
erfehütterlich feit: jede Revolution, jede Erhebung 
eined gemißhandelten Volks für feine Freiheit ift ein 
Gottesfegen. u 
Fragt die Gefhichte. England hat furdtbar ge- 
litten unter der Geißel feiner Revolution (1640— 1689). 
Aber aus den Greueln der Revolution erhob es fich 
mit jugendlicher Kraft zu vergleichungsweifer Freiheit 
und zur Macht des gebietenden Herrn der Meere. 
Der Protector Cromwell legte den Grund zu feiner 
Hundelögröße (Navigationsacte von 1651), und jene 
foftbare Schugwehr gegen Fürſten- und Beamtenwill- 
für die Habeas-Corpus-Acte (1679), jener glänzende 
Triumph der Freiheit über den aberwißigen Hochmuth 
der frechen Gewalt, die bill of rights *) (1689)', find 
ein Segen der Revolution, der burch Ströme von 
Mut und ein Menfchenalter voll Kampf nicht zu theuer 
erlauft iſt. Mit Stolz blickte der berechtigte Engländer 


*) Wrflärumg der Mechte des engliſchen Volkes. 
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anf die Bewohner des feufzenden Feftlandes. Die 
Schreden, welche die Revolution über $ranfreich ge 
bracht hat, find und Allen befannt. Aber hat es nicht 
erreicht, wa8 das Ziel des vernünftigen Strebens fein 
muß? Iſt nicht die Republik verfündet und, fo Oott 
will, gefichert? Und hätte es nichts gerettet aus den 
Stürmen der Revolution, ald das Gefchenf jener 
Aten Auguftnacht des Jahres 1791, die in wenigen 
Stunden fchöner Begeifterung das feufzende Sranfreich 
von Allem befreite, was feit Jahrhunderten feine Noth 
und feine Schmach gewefen, von dem Fluch der Feu- 
dallaften und der Privilegien begünftigter Kaften, wahr 
lich, der Gewinn wäre mehr werth gewejen, als alles 
vergofjiene Blut, als alle Thränen jammernder Mütter 
und verarmter Krämer zufammengenommen. Unb wir 
in Deutfchland! Müſſen wir nicht mit tiefer Schaan 
auf.die Vergangenheit zurüdbliden? Weldy’ ein fchönes, 
reiches Land ift ung Deutfchen von der Liebe des all 
mächtigen Gottes anvertraut! Bon dort, wo ber Alpen 
jhneeige Gipfel den Himmel füflen, bis zu den Fluthen 
der Nord⸗ und Oftfee, von dort, wo der Rhein feine 
Wogen wälzt, bis zur Grenze der Slavenländer, welch' 
ein reiches, fchönes, großes Land! Und dieſes ganze 
Land mit allen feinen Reichthümern nichts, — ale 
eine Domäne für 34 Fürftenfamilien! Zertheilt, zer- 
brödelt, feines Anfehens nach Außen beraubt, audge- 
ſtrichen aus der Zahl der europälfchen Mächte, ohne 
Slotte, ohne Einfluß auf die Weltgefchide, ohne Schug 
feines Handels, von den franffurter Kürftenfnechten 
an der Nafe herumgeführt, feufzend unter dem Fluch 
der Abfolutmonarchie, aller Ausficht, aller Hoffnung 
einer großen Zufunft beraubt, großer Gott, wie ſcheuß⸗ 


li war es niedergetreten, wie entweiht (cin hellget 
Dulon, Kampf. - | d 
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Boden! Und wir follten und nicht fhämen? Wir 
Wir krochen vor den Fürften, wir erhoben fie in ben 
Himmel. Unſer Schmeicheln und Heucdeln trug die 
Schuld ihres Uebermuths. Wir waren glüdlih, wenn 
wir uns fonnen konnten in den Strahlen der könig⸗ 
lichen Gnade, wenn Orden unfere hohle Bruft ſchmück⸗ 
ten und der Geheimerathötitel endlich unfere beharr- 
lihe Entwürdigung frönte. Und wir fullten uns nicht 
fhämen? Aus tiefer Schnady hat uns die Revolution 
gerettet. Aus tiefer Schmach wird fie allein ung reiten. 
Die Revolution war und ift unfere einzige, unfere 
legte Hoffnung! Oder habt Ihr wirklih an den all- 
müligen Fortſchritt geglaubt? Habt Ihr wirklich ger 
glaubt, daß ein deutſcher Fürft aus freiem Entfchluffe 
feinem Nolfe vie Freiheit geben würde? Nein, das 
bade Ihr ala vernünftige, als urtbheilende Menfchen 
nicdt mebr geglaubt. Ihr fonntet und durftet es nicht 
glauden. br Oeſterreicher wußtet, daß nur die Re⸗ 
volution Euch von Metternich befreien fonnte. Ihr 
wirt, Taf ſie allein Euch von Windiſchgrätz erlöfen 
wird. Und Ihr Peußen? Solltet Ihr nicht die Komödie 
durchſchaut baden, Die unwürdige und lächerliche Ko- 
midi, Die Cure Regierung mit Euch gejpielt hat? Zwar 
Euer Kinig bat noch ver Kurzem in einer Gabinets- 
ordre Die Verſicherung gegeben, Daß er ftetd für Die 
Kreibeit ſeined Volks geñredt und gewirkt habe. Allein 
ME iſt eine Redensart, über die man lächeln Fönnte, 
wenn nicht die Kübnbeit, mit welcher fie die laut zeus 
genden Thatſachen ruͤcũchtslos ind Angeficht fchlägt, 
Veh den Unwillen aufftadhele. Friedrich Wils 
beim IV, bat für Nichts geſtrebt, ala für feine koͤnig⸗ 
liche Bo sall, Dieſe war der Abgott jeines Her⸗ 
l Diamant ſeiner Herrſcherkrone. Mas 
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er feinem Wolfe aus freien Stüden gewährt hat, ift 
nichts weiter, als der bündige Beweis, daß er ihm 
fein Titelhen vom Geſetze wahrer bürgerlicher Preis 
heit hat geben wollen. Die berüchtigte Gefeßgebung 
vom 3. Februar 1847 gibt das volle Recht zu diefer 
Behauptung. Sie wird eingeleitet durch die Verfiche- 
rung, daß es der König für eine der höchften Auf- 
gaben feines Töniglichen Berufes halte, „die Rechte, 
die Würde und die Macht der ererbten Krone unver- 
fehrt dem Nachfolger zu bewahren. Diefe Verfiche- 
rung findet ihre Erläuterung durch die Eröffnungsrede 
des erften Vereinigten Landtags, in der die Majeftät 
den ftaunenden Landftänden zu verftehen gibt, „daß 
e8 feiner Macht der Erde je gelingen folle, ihn zu bes 
wegen, das natürliche Verhältniß zwifchen dem (abfo- 
luten) Fürften und dem (unterthänigen) Volfe in ein 
conftitutionelle8 zu verwandeln, und daß er ed nun und 
nimmermehr zugeben werde, daß ſich „awifchen unfern 
Herrn Gott im Himmel und Diefes Land” ein be- 
fchriebenes Blatt, gleichfam als eine zweite Vorfehung, 
eindränge, um und mit feinen Paragraphen zu regie- 
ren“; daß die Krone Preußens nur „nach dem Ge- 
fee Gottes und des Landes und nach eigener 
freier Beftimmung herrſchen folle, aber nicht 
nah dem Willen von Majoritäten regieren 
fönne und dürfe, wenn Preußen nicht bald ein leerer 
Klang in Europa werden ſolle!“ Das war deutlich 
genug gefprochen, und die Verfafjung war ganz dar- 
auf eingerichtet, daß der abjolute Wille. des unbe- 
fchränften Herrfchers höchſtes Geſetz blieb, während 
die Herren Stände in der alten Stelle rechtlofer Fi- 
guranten verharrten. Den Beirath zu Gefegen, 


Gutachten für ftändifche Berfafungeünhengnaen inte 
8 — 
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der Bereinigte Landtag oder der ftändifche Ausſchuß 
zu geben, aber die Krone fonnte nad eigener 
freier Beftimmung Beirat und Gutachten unbe- 
achtet laffen. Verwarf der ganze Vereinigte Laudtag 
einftiinmig ein vorgefchlagenes Gefeg, die Krone hatte 
die Macht, e8 dennoch zu veröffentlichen. Bitten und 
Beſchwerden fonute der Landtag in tiefiter Ilnter- 
thänigfeit an die Majeftät gelangen laffen, aber nicht, 
wenn die einfache Mehrheit der Abgeordneten, fondern 
wenn zwei Drittel der Herrencurie wie der Curie der 
Ritter, Bürger und Bauern fie zur ihrigen gemacht 
hatten. Ob die Majeftät die Bitte berüdfichtigen 
wolle oder nicht, hing von ihrem eigenen freien 
Ermeſſen ab; ob die Beichwerde gegründet fei oder 
nicht, unterlag allein ihrer freien Entfcheidung. Nir- 
gend ein entjcheidendes Recht der Bolfövertreter, nir- 
gend eine Verpflichtung des Herrn, den Willen der 
Vertreter zu refpectiven. Auch nicht das echt der 
Steuerbewilligung war den Ständen verliehen. Aller⸗ 
dings follte bei neuen Staatsanleihen, bei der Ein- 
führung neuer und der Erhöhung alter Steuern die 
Zuftimmung der Stände erforderlich fein. Aber welche 
Einfhränfungen! Tritt ein Krieg ein oder läßt ſich 
ein Krieg erwarten (— wann wäre Das nicht der 
Fall! —), wird die Einberufung des Landtags in 
DBerüdfichtigung der obwaltenden politifchen Verhält- 
niffe (2%) nicht zuläffig befunden (22), jo fol die 
ftändifche Mitwirkung durch Zuziehung einer Depu- 
tation von acht, refp. fünf Mitgliedern erjegt werden! 
Einem jo aufgenommenen Darlehn fteht. diefelbe Sicher: 
heit zu, als hätten die Stände es beftätigt! Wenn der 
König das Hinderniß der Berufung des Landtags be- 
feitigt &achtet (!), alfo wenn er Luft hat, follen die 
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Stände mit dem Zwed und der Verwendung des Dar- 
lehns befannt gemacht werden und das bejcheidene 
Recht des allerumterthänigften Rachfehens haben. Die 
Sorterhebung der beftehenvden hohen Steuern, die Ber: 
wendung fänmtlicher Staatseinnahmen zur Wohlfahrt 
des Landes — d.h. nad) Luft und Belieben — vers 
bleibt ein ausſchließendes Vorrecht der Krone! Die 
Krone verfügt nach eigenem freiem Ermeſſen über in- 
directe Steuern, über Eingangs-, Ausgangs⸗2 umd 
Durchgangszoͤlle, über die Einfünfte und die Sub- 
ftanz der Domänen, und herrfcht jomit nach freiem 
Ermefien über das großartige Stantsvermögen fo gut 
wie über den Geldbeutel der allergetreueften Unter⸗ 
thanen. Nirgend gab diefe Verfaffung ausreichenden 
Schuß gegen Herrfcherdrud und Beamtenwillfür. In 
feiner Beziehung nahm fie den Fluch der Abfolut- 
monarchie von dem hoffenden, bitter getäufchten Lande. 
Bon einer Verantwortlichfeit der Beamten, von einer 
Gefebgebung Durch das Volk, von der Bewilligung 
ber Steuern und der Beauffichtigung über die Art 
ihrer Berwendung, von Unverleblichfeit der Wohnung, 
Unabhängigkeit der Richter, Schwurgerichten, Deffent- 
lichkeit und Muͤndlichkeit der Rechtspflege, völliger 
Freiheit der Kirche und Schule, Preßfreiheit, Befugniß, 
fih zu verfammeln, Vereine zu bilden, Adreſſen zu 
übergeben, Bewaffnung des Volks, von Alledem, was 
die Freiheit des Volks gründet und fichert, was bie 
Grundlage der Volfsbildung und der Volkswohlfahrt 
ift, auch nicht die leifefte Spur! Nirgend ein hand⸗ 
greifliches, durchſchlagendes Recht, überall nur Schein 
und Ganfelfpiel. Selbft dad Recht der Bitte und Be⸗ 
ſchwerde befchränft! Selbft bitten durften die — 
nicht! Blind vertrauen ſollten fie dem (Kaaken Mei 
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chen auf dem Throne, ald wäre er der Herrgott felbft. 
Mit einer folchen VBerfaffung hätte man vielleicht hoffen 
dürfen, Chinefen Sand in die Augen zu ftreuen und 
die Bewohner des himmlifchen Reichs durch den Wahn 
der Freiheit zu beglüden. In dem fo oft getäufchten, 
fo lange geäfften Preußen konnte fie bei erleuchteten 
Freunden des Volks nur Unwillen und Verachtung 
erweden. Und welchen Händen war die Verfafjung 
anvertraut! Achtzig Mitglieder des Herrenſtandes, 
231 Abgeordnete des Ritterſtandes, 182 Städtebe- 
wohner und 124 Vertreter der Landgemeinden bildeten 
den Landtag. 311 Ritter und Herren! Aus dem mädj- 
tigen Stande der Bürger und Bauern, dem an Zahl, 
Reichthum, Einfluß, Steuerkraft, Wehrkraft, Gewerb- 
thätigfeit, Bildung, Grundbefis, an Allem, was mög- 
licher Weife bei einer Volksvertretung in Betracht 
fommen fann, tauſendfach überlegenen Stande nur 
306! Unter allen Umftänden den Herren und Rittern 
die Majorität gefichert; die alte Schmach der BVölfer, 
"der Schandfled des Staatslebens, die Privilegien und 
Vorrechte der Ariftofratie aufs Neue befeftigt; dabei 
faum eine Möglichkeit, auf verfaffungsmäßigem Wege 
für Bauern und Bürger Gerechtigkeit zu erzwingen! 
Und welche Hinterlift! Handelte ed fih um Bitten 
und Beſchwerden, fo berathichlagten die Herren in be= 
fonderer Kammer, die drei Stände der Ritter, Bür⸗ 
ger und Bauern gleichfalls, und in jeder Kammer 
mußte die Majorität der zwei Drittel für die Bitte 
und Beſchwerde fein. alt e8 eine Geldbewilligung, 
fo berathichlagten .vie vier Stände in einer Kammer 
und es genügte die einfache Majorität! Bei Diefer 
ſchmachvoll ſchlechten Verfafjung hat der erfte Verei⸗ 
nigte Landtag das Mögliche gethan. Er hat Zeugs 
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niß abgelegt von der Intelligenz, der politifchen Bil- 
dung Bieler im ‘Preußenvolf. Er hat tüchtige Ger 
finnungen an den Tag gelegt, viel Muth und Be- 
geifterung, von einigen Seiten eine tüchtige Beredt⸗ 
famfeit. Aber blieb’s nicht beim Alten? Ging nicht 
die alte Bolizeiwirthfchaft ihren ungeftörten Gang? 
Bewies nicht die Regierung, daß fie völlig taub und 
blind fei, völlig ungefchidt, Die Zeichen ber Zeit zu 
deuten? Bewies nicht Friedrih Wilhelm IV, 
Daß er nicht die allergeringfte Luft hatte, der freie Koͤ⸗ 
nig eines freien Volks zu fein, fein treued Wolf auf 
die Bahn der Freiheit zu führen? Großes gewirkt hat 
der Vereinigte Landtag allerdings, aber fehr gegen die 
Abficht Sr. Majeftät und ihrer treuen Gehülfen, 
der Herren Bodelfhwingh und Conforten, Er hat 
Viele im Volke aufgewedt, hat das politifche Be⸗ 
wußtfein gereift, hat das Verlangen nad) bürgerlicher 
Freiheit aufgeftachelt, hat Fräftig vorbereitet auf den 
Märzfturm, deffen Bedeutung auch der November nicht 
verwifcht Hat. Die Revolution war und ift die 
einzige Hoffnung der Erlöfung. Der König wollte 
und will die Freiheit nicht. Er ift Selbftherrfcher 
von Gottes Gnaden durch und durd. ine reis 
heit, wie der März fie wollte, verabfcheut er. Sie 
war und ift ihm ein Greuel! Anders kann 
es nicht fein. Friedrich Wilhelmkann die Frei- 
heit eines freien Volks nicht wollen. Nach den Grund» 
jägen, unter denen Friedrich Wilhelm groß ge- 
worden, die er in ſich gehegt und gepflegt hat von 
Kindesbeinen an, die er früher ehrlich ausgefprochen 
hat in den wichtigften Epochen feiner Regierung, kann 
er nur ein gehorchendes, dem Willen des Herrn fi 
beugendes Volk wollen. Ein Volt, dad im Bewuyr 
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fein feiner Souverainetät frei und kühn dem Könige 
entgegentritt und von ihm Gehorfam gegen das Ges 
fe fordert, welches Durch den Mund feiner Vertreter 
aus Macht des Volks gegeben ift, ein folches Volk 
muß ihm ein Schredbild fein. Wir können ihn deß⸗ 
halb nicht verdammen. Hätte ſich Friedrich Wil- 
helm nicht durch feine Gelbverlegenheit zu dem trau- 
tigen Schauſpiele der Gefeggebung des 3. Februar 
verleiten laften, hätte er nicht mit der Sreiheit gelieb- 
äugelt, mit dem Wort der Freiheit, Spott getrieben, 
wir würden ihm das Zeugniß geben: er war ein reb- 
licher, aus Ueberzeugung handelnder, mit feinem Bolfe 
ed treu meinender — Abfolutif. Daß er nicht die 
Geiftesgröße hatte, feine Zeit zu durchdringen und zu 
verftehen, nicht Die Seelengröße, fich von ererbten 
Borurtheilen loszureißen, — wer will mit ihm redh- 
ten? Die Revolution war und ift die einzige Hoffnung 
Preußens, die einzige Hoffnung Deutfchlande. Aus 
ihr nur wird mit kraftvollem Plügelfchlage ein freies 
Volk fich erheben. Zeigt den Fürften ber Völfer Kraft 
und Macht, dann werdet Shr frei fein, frei bleiben, 
Die Revolution hat Opfer gefoftet, fie wird und muß 
Opfer foften. Ehe fie die ganze Fülle ihres Segens 
ausfchüttet, bringt fie Kampf, Sturm, Blut. Es 
wird und muß Zeit vergehen, ehe ihr Segen reift. 
Die köftliche Frucht der Sreiheit reift nicht in Stur- 
meseile. Ein Bolt, das auf Jahrhunderte des Druds 
und der Unmündigfeit zurüdblidt, bedarf der Zeit, 
um den Stolz der Freiheit zu gewinnen, bevarf des 
Kampfs, um die Tugend, die Kraft, die Weisheit zu 
erwerben, Die der Freiheit würdig macht. Die Mors 
genröthe ftrahlt. Der Tag fommt. Er ift angebrochen. 
Seine erften Strahlen fliegen dahin über die blutende 
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Erde. Hebet die Augen auf und fehetl Sehet die 
Waffe in des Bürgers Bauft.*) Höret jebt noch den 
Donner des freien Worts dahinrollen über die Länder. 
Doch — für den Augenblid fenft fich das feurige 
Auge des Volfsfreundes. Mit tiefem, nagendem 
Schmerz fieht er die Gegenwart an. Die Fürften 
jauchzen. Die SBrivilegirten jubeln. Dennody — der 
Tag ift angebrodhen. Revolution, Du Tochter des 
Himmels, Du bift ein Gottedfegen! Ob die Nacht 
auf Augenblide wiederfehre, ob nad Wiens Unter⸗ 
gang, nad dem Verrath der potsdamer GBamarilla, 
nach dem unglüdfeligen Botum der Frankfurter Das 
Schredgefpenft ver Abſolutmonarchie ihrem Grabe ent- 
feige, — Geift der Revolution, Du fchläfft nicht! Big 
das Ziel Deines Strebend erreicht, Die Freiheit gefichert 
iſt, ſchlaͤfft Du nicht! 


IV. 


Sonftitutionelle Monardie, 


Conſtitutionelle Monarchie! Das war der allgemeine 
Ruf, als in Deutſchland die Revolution geſiegt hatte, 
das Verlangen der fiegenden Völker wie Die Verhei- 
Bung der gefchlagenen Abfolutmonarchen. Conſtitu⸗ 
tionele Monarchie, — was heißt das? Iſt die con- 
flitutionelle Monarchie wirklich das Radicalmittel ge- 
gen alle möglicyen politifchen Uebelſtaͤnde der Gegen- 
wart, der Inbegriff und die Stüge aller verftandenen 
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und nicht verftandenen Freiheiten? An fich Liegt wenig 
in vem Wort. Es lautet zu deutfch: verfaffungsmäßige 
Alleinherrſchaft, Alleinherrfchaft auf Grund einer Ber- 
faffung. Alleinherrfchaft finden wir überall, wo ber 
Einzelne, der Fürft nad) eigener freier Beftimmung 
herrfiht und nicht nach dem Willen von Majoritäten 
regiert, wo für Gefeßgebung wie für Geſetzvollſtreckung 
die letzte Entfcheidung in der Hand des Fürften liegt. 
Und eine Berfafiung — befteht fie allein dort, wo 
ſich ein befchriebenes Blatt Papier ald eine zweite 
Borfehung breit macht, Fürften und Volk mit feinen 
Paragraphen zu regieren? DBefteht eine Verfaffung 
nicht auch in den Ländern, in welchen fid) durch Ges 
wohnheit und Sitte, durch die Gefchichte und Die 
Entwidelung des Volks eine öffentliche Ordnung als 
Grundlage der ftaatlichen Verhältniffe gebildet hat? 
Gewiß, Thon vor dem 3. Februar 1847 hat Preu- 
pen eine Verfaffung gehabt. Auch Rußland, auch die 
Türfei hat eine Verfaffung. Hier wie dort befteht 
eine öffentliche Ordnung, die an der Hand der Ge- 
Thichte gebildet und durdy Gewohnheit und Sitte fanc- 
tionirt ift, Alfo in Berlin, Betersburg und Stambul 
eonftitutionele Monarchien! Wahrlih, ſolcher Mon- 
archien halber war es nicht nöthig, die Völfer durch 
die Revolution aus behaglicher Ruhe aufzufchreden. 
Oder gehört zur conftitutionelen Monarchie noth- 
wendig ein befchriebened Blatt Papier mit jo und 
jo viel Abfchnitten und Paragraphen, fo und fo viel 
Artifeln über Die verfchienenen Zweige der öffentlichen 
Gewalt, ihre Formen, ihre Bildung und ihre Gren- 
zen, die Vertretung der Stände des Reichs, ihre Ge- 
rechtſame u. f. w.? So hat Preußen ohne Frage feit 
dem 3. Februar eine conftitutionelle Monarchie ge- 
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habt, Defterreih von Alters ber. Auch damals, als 
Metternicy fein Unweſen trieb, beftanden in den öfters 
reihifchen Landen die Eonftitutionen der Yeudalftände 
des Mittelalters zu Recht, und das benöthigte Blatt 
Papier wird ſich auch wohl vorgefunden haben. Gleich- 
wohl war in Defterreich und Preußen eine Despotie 
zur Herrfchaft gelangt, die in Petersburg und Stam⸗ 
bul wohl formlofer, aber nicht heillofer und verderb- 
licher fein fonnte. In der Regel denft man bei „con⸗ 
ftitutioneller Monarchie” an eine Berfaffung, wie wir 
fie in England, Belgien, Holland u. f. w. finden, 
in Sranfreidy bi8 zum Sturz des Julithrones. Das 
wefentlichfte Merkmal dieſer conftitutionellen Monar- 
hie ift die Zerftüdelung der gefeßgebenden Gewalt. 
Während die gefegvollitredende Gewalt in der Hand 
des Königs und feiner verantwortlichen Minifter liegt, 
ift Das Recht der Gefehgebung dreifach vertheilt. Ein 
Stüd deſſelben hat die Krone, ein anderes Die Kam- 
mer der Grund-, Geld- oder Altersariftofratie, ein 
drittes endlich Die Kammer der Volksabgeordneten. 
Diefe drei Participienten an der Gefeggebungsgewalt 
müſſen übereinftimmen, wenn ein Gefeß zu Tage ges 
fördert werden fol. Der Beichluß der Volksvertreter 
hilft nichts, wenn die Ariftofraten ihr „Nicht alſo“ 
fprechen. Stimmen fie bei, fo bedarf ed nur Des 
monarchiſchen „Ich will nicht”, um den Willen der 
Bolfövertreter zu vereiteln. 

Wir wollen uns umfehen nach ben Thaten diefer 
vielgerähmten und vielverheißenen „, conftitutionellen 
Alleinherrihaft”. Die Gefchichte möge uns ihre 
Früchte zeigen. Es ift wahr, möglicher Weife 
fann fie leidlihe Früchte zu Stande bringen. Sie 
fann manches fchöne Recht dem Volke fihern, kann 
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der frechftien Monarchenwillfür die Spite abbrechen. 
Allein fie kann audy der Art fein, daß fie faft mit der 
preußifchen,, öfterreichifchen, ruffifchen und türfifchen 
Berfafiung an Schlechtigfeit und Nichtswürdigkeit wett 
eifert. Die Verfaffung Belgiens,*) feit dem 7. Fe⸗ 
bruar 4834 in Kraft, geht von dem allein wahren 
Grundfage aus: alle Gewalt ftammt vom Volke! Sie 
fennt feinen Unterſchied der Stände, feine Vorrechte 
des Adeld. Sie gewährt unbedingte Freiheit des 
Wortes, unbedingte Freiheit der Kirche und der Schule, 
Unverleglicyfeit der Wohnung, Unabhängigfeit des 
Richterftandes , öffentliches Schwurgericht und das 
hochwichtige Recht der Vereine. Köftliche, unſchaͤtz⸗ 
bare Rechte! Gleichwohl leidet fie an großartigen 
Mängeln, von denen weiter unten die Rede fein wird. 
Durch Eenfus, Senat und abjolutes Veto droht fie 
der Breiheit Die größte Gefahr. Sehen wir ung in 
England um. England ift eine conftitutionelle Mon 
archie. Aber welche fchranfenlofe Herrſchaft der 
Grundariftofratie in England, ehe Graf Grey’s be- 
harrlicher und fühner Eifer vor 16 Jahren die Um⸗ 
geftaltung des Parlaments durchfeßte! Wohl hatte 
der Engländer feine Magna-charta, feine Habeas- 
corpus-Xce. Wohl durfte fein Engländer „verhafs 
tet, eingeferfert, feines Lehnguts, feiner Freiheiten 
und Rechte entſetzt, in die Acht erklärt, aus dem Lande 
gewiefen werden, als nad) gefebmäßigem Urtheil fei- 
ner Standesgenofien oder nad) dem Rechte des 
Landes.” Uber im Uebrigen war die Maffe des 
Volks der Willtür einer Anzahl reicher Grundbefiger 


IN orwegen ift mehr ein vemiofratifches Königthum, als 
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preiögegeben. In der Hand der reichen Grundbeſitzer 
lag das Recht und die Freiheit des Landes. Nur der 
reiche Grundbefiger nahm Theil an der Gefehgebung, 
nur er beftimmte über Steuer und Zoll, nur fo lange 
er wollte, gab es Preßfreiheit und Vereinsfreiheit, 
wenn er ed genehmigte, ward felbft die Habeas- 
corpus-Xcte zeitweilig außer Kraft geſetzt. Die Maſſe 
des Volks war rechtlos und willenlos. Das Ober: 
haus ward gebildet von den weltlichen Lords, den 
- Erzbifchöfen und Bifchöfen. In dem Unterhaufe, dem 
Haufe der Gemeinen, faßen zwar jogenannte Abge⸗ 
ordnete der Städte, aber die Wähler mußten fich nad 
dem Willen ihrer adligen Grundherren richten. Bath, 
eine Stadt von 50,000 Einwohnern, fchidte zwei Abs 
georonete, Diefe wurden nicht von jenen 40,000, 
jondern vom Rathe der Stadt, der ſich felbft ergänzte, 
im Ganzen von 28 Menfchen gewählt. Und diefe 28 
Menſchen waren abhängig von den adligen Familien der 
Marquis von Bath und Palmer. Sie mußten eins ihrer 
Parlamentsmitglieder aus diefer, das andere aus jener 
Familie wählen. Edinburg hatte 140,000 Ein: 
wohner und fandte nur einen Abgeorpneten, den 33 
wahlberechtigte Männer ebenfalls aus zwei grund- 
herrlichen Adeldfamilien wählen mußten. Daß viele 
große Städte gar feinen Abgeordneten ſchicken durften, 
daß kleine verfallene, aber von Alterd her wahlberech⸗ 
tigte Sleden ungefcheut die Wahl an den Meiftbieten- 
‘den verfauften, daß aud die Minifter in manchen 
Orten überwiegenden Einfluß auf die Wahl ausüb- 
ten, wer wüßte Das nicht? In dem großen Rathe 
der Nation waren nur die wenigen Familien vertre- 
ten, deren Oberhäupter im Oberhaufe tagten. Eine 
Bertretung des Volks war gar nicht vorhanden. War 
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immer die Familien des hohen Adels, aus denen die 
Minifter .hervorgingen, im Verein mit dem Stönige 
beſchloſſen, — die Millionen Engländer. mußten es 
fi) ſchweigend gefallen laſſen. Eine conftitutionelle 
Monarchie. hatten die Engländer, aber vor der ſchmaͤh⸗ 
lichften Adelsherrfchaft waren fie nicht gefchügt. Es 
bedurfte eines Kampfes langer Jahre, um Die 
fchreiendften Mißbräuche zu befeitigen, um England 
von der Schmad zu befreien, dag Millionen armer 
Engländer im Intereffe der überreihen Grundher- 
ren hungern und verhungern mußten. Und auch heute 
find eben nur die ſchreie ndſten Mißbräuche befeitigt, 
Die Schreiendfte Ungerechtigfeit in der ‚Vertretung 
gehoben. Auch heute ift England nichts weiter, als 
eine liberal geordnete Ariftofratie, und ungeachtet 
der Eonftitution find feine Ausgaben für Kriegäheer 
und Kriegsflotte ind Ungeheure geftiegen, ungeachtet 
der Eonftitution find die Bewohner Irlands noch heute 
nicht vor dem Hungertode gefihert. Frankreich 
meinte endlich im Julikampfe des Jahres 41830 fidh 
eine onftitution erfämpft zu haben, die für ewige Zeiten 
die Freiheit fichern würde. Eine conftitutionelle Mon⸗ 
archie hatte Frankreich allerdings unter Ludwig 
Philipp fo gut als unter Karl X. Aber während 
unter Karl X. die Emigranten und die Jefuiten ge- 
herrfcht hatten, fam unter Ludwig Philipp eine 
Herrfchaft zur Geltung, welche unter allen möglichen 
Herrſchaften die ſchmachvollſte ift, — die Herrfchaft 
ber Geldmenfchen, der Arijtofraten vom Geldſack. Wir 
halten nicht viel von der Herrfchaft der Ariftofraten 
vom Wollfad. Aber verglichen mit der Herrfchaft dies 
jer Herren vom Geldſack ift fie ehrenvoll, edel, hoch- 
herzig, beneidenswerth. Frankreich unter der Herr 
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fhaft der Geldmenſchen, — wel ein jchmachvolles 
Bild! Seht diefe Herren. in den hohen und hödhften 
Staatdämtern! Nicht die Größe, die Freiheit, der 
Ruhm Frankreichs, nicht die Erhebung feines für 
Sreiheit und Vaterland fehwärmenden Volks, nein, 
ihr Bortheil, ihr Gewinn ift das Dichten und Trach⸗ 
ten ihres Herzend. Mit allem möglichen treiben fie 
Handel. Sie verſchachern Pairswürden und -Theater- 
eonceffionen. Die öffentlichen Regiftrationsardhive fol- 
len Zeugniß von einem Haudel mit Geſetzen geben, 
wie ihn ſchmachvoller fein Land der Erde, feine Ab» 
folutmonarchie und feine Sultansherrfchaft fennt. Mil 
lionen folen Miniftern für Gefegentwürfe geboten 
und gezahlt fein! Solche ſchmachvolle Gerüchte find 
möglich in der conftitutionellen Monarchie!! Meinifter 
fpeculiren in Actien und machen bedeutende Gefchäfte. 
Minifter und Generale beftechen und laffen fich be- 
ſtechen. Scandale folgen den Scandalen und zeugen 
von dem fürchterlichen Verderben der Gefellfchaft. 
Gegen arme Schluder, welche die Qual der Armuth 
zu Verbrechen verführt, fchreitet man ein, — reiche 
Leute, von ſchnöder Geldgier zu Erpreffungen und Un- 
terfchleifen getrieben, werden befhügt! “Der Stim- 
menbandel wird unter obrigfeitlihem Schuße mit 
ſchnöder Gemeinheit getrieben, aber erfaufte Geſchworene 
fprehen die Angeklagten frei! Das Alles erzählten 
unparteiifche Blätter über das conftitutionellz freie‘ 
Frankreich. Geldmenſchen und Creaturen der Minifter 
faßen im Rathe Frankreichs. Geldmenfchen und Grea- 
turen der Minifter gaben und fanctionirten feine Ges 
ſetze. Wahrlich, nur Geldmenfchen und Greaturen ver 
Minifter konnten jene Majorität bilden, welche einem 
Guizot Jahr aus Jahr ein das Seit un vr il 
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ließ. Frankreich hatte eine Conſtitution. Die conſtitu⸗ 
tionelle Monarchie war der Preis zahlloſer Kämpfe. 
Aber die conftitutionelle Monarchie konnte Frankreich 
nicht retten, die Freiheit nicht an Frankreichs Boden 
feſſeln. Trotz der vielfach beſchworenen Gonftitution, 
troß der „zur Wahrheit gewordenen” Charte gelang 
e8 Ludwig Philipp und feinem Helfershelfer Qui = 
zot, jede fittliche Grundlage der Nation zu untergra- 
ben, mit einer Sündfluth von Schulden das Land zu 
überfchwenmen, Millionen über Millionen auf die 
Befeftigung der Hauptftabt zu vergeuden, den Jefuiten 
die Thore Frankreichs zu öffnen, die Preſſe mit den 
unwürdigften Feſſeln zu belaften, das ftolge Frankreich 
ber gerechten Verachtung des Auslandes Preis zu geben, 
und eine Polizeiherrſchaft zu etabliren, die Berlin, 
Wien und Petersburg zur Ehre gereicht haben würde! 
Sranfreich glühte für die Freiheit, aber Frankreich feufzte 
unter der Despotie der Geldmenfchen. Frankreich wollte 
eine PBarlamentsreform. Es wollte, daß nicht die 
Geldjäde, fondern dag das Volk in der Kammer des 
Volks vertreten fein follte. Aber Seine Majeftät Lud⸗ 
wig Philipp festen trog der Conftitution ihren aller- 
höchften Willen dem Willen des Volfs gegenüber und 
ed blieb beim Alten. Frankreich wollte das Bündniß 
freier Völker. Es wollte, daß freie Völker in Sranf- 
reich Sreundfchaft und Schutz fänden. Aber Seine 
Majeftät verachteten den Willen des Bold. Sie 
unterftügten die ſchweizeriſchen Sonderbündler im 
Kampf gegen die freie, ihr Recht wahrende Schweiz 
durch Rath, Geld und Waffen, und als die freie Schweiz 
über das Pfaffengeſchmeiß geftegt hatte, da verbündete 
fih Herr Ludwig Philipp mit der Despotie in 
Berlin, Wien und Petersburg, wie diefe alles Recht 
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mit Füßen tretend und in der Sprache der unwür- 
digſten Heuchelei das feandaleufe Verfahren redhtfertis 
gend. Durch Niedertretung der freien Schweiz follte 
der Freiheit der legte Zufluchtsort verfchloffen werben. 
Frankreich hatte eine conjtitutionele Monardjie, aber — 
Franfrei lag in der Hand eined Menfchen, der den 
Geldſack anbetete und den Geldſäcken fchmeichelte. Frank: 
reich mußte der Laune des Einzelnen fich fügen, mußte 
ſich zur DVerforgungsanftalt Föniglicher Prinzen und 
Prinzeffinnen entwürdigen, in moralifcher Hinficht an 
den Bettelftab bringen laffen. „Die Eigenliebe, ver 
Egoismus des Geldes haben entjegliche VBerwüftungen 
angerichtet. Das Wort Tugend,. wenn es nicht Mit 
leid erregt, ift ein lächerlihes Wort geworden. Unei- 
gennügigfeit gilt für Unverſtand. Der Dienft des gol- 
benen Kalbes ift in alle Familien gedrungen.” So 
Ichildert ein edler Deputirter in der Kammer von 1846 
Sranfreich, das freiheitftoßgel Was und aber den beften 
Auffchluß geben kann über den Schuß, den Die confti- 
tutionele Monarchie der Freiheit gewährt, das find 
die Lobeserhebungen, mit denen Friedrich Wils 
helm IV. feinen theuren Bruder Ludwig Philipp 
überfchüttet. „Wir wollen mit gerechter Bewunderung 
das erhabene Beifpiel betrachten, wenn es einen ftars 
fen Willen, eiferner Eonfequenz und hoher Weisheit ges 
lingt, das Bedenkliche in diefen (conftitutionellen) Zuftän- 
den aufzuhalten, zurüdzudrängen und zu beſchwichtigen.“ 
So Spricht Friedrich Wilhelm in feiner Rede zur 
Eröffnung, nicht der Nationalverfammlung von 1848, 
fondern des Dereinigten Landtags von 1847 über 
Ludwig Philipp. So fprict der entfchiedenfte 
Abſolutmonarch, der dem ruffifchen Selbithereicker 
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an despotiſchen Gelüften nachfteht, über jenen Sohn 
der Aulirevolution, der fein Leben dem Schutz der 
freien Inftitutionen feines Baterlandes widmen und die 
Charte zur Wahrheit machen wollte! So weit war es 
mit Sranfreich gefommen, und — Frankreich hatte eine 
conftitutionelle Monarchie! Wollt Ihr noch weiter fehen, 
was es auf fih Hat niit conftitutioneller Herrlichfeit? 
Seht die conftitutionellen Monarcien des alten, guten 
Deutfchland an, 3. B. Bayern, Churheſſen und Hano- 
ver. Gonftitutionelle Monarchien beftanden da zu Recht. 
Eonftitutionen ftanden Schwarz auf Weiß, verbrieft 
und verfiegelt, auf geduldigem Papier. Aber von Frei⸗ 
heit, von wahrer Volfsfreiheit feine Spur. Die Vor⸗ 
rechte des hohen Adels waren mit zärtlichfter Sorg⸗ 
falt gefihert. Der ganze Unfegen ber feudalen mittel- 
alterlihen Adelsherrlichkeit, Die ganze. Schmach einer 
privilegirten und bevorzugten Adelöfufte lag auf den 
unglüdlichen Ländern. Bon Prepfreiheit war Feine 
Spur. An dad Recht der Vereinigung zu volfäfreund- 
fihen Zweden durfte fein Menſch denfen, Ein unab- 
hängiger Richterftand, ein öffentliches, vernünftiges 
Gerichtsverfahren Tebte höchſtens in fügen Träumen. 
Berantwortlichkeit der Minifter, freie Wahl, Unab- 
hängigfeit der Deputirten waren Worte ohne Bedeu⸗ 
tung. Schuß gegen richterliche und polizeiliche Will- 
für war nirgend, nirgend zu finden! Entſprach Die 
Willkür den allerhöchften Wünfchen, fo fonnte feine 
Macht ver Welt Etwas ändern. Die Mißliebigen wurs 
den eingefperrt, verurtheilt, über Die Grenze gebracht, 
wie e8 gerade beliebte. An falbungsreichen, von Ge⸗ 
rechtigfeit und väterlicher Liebe, von treuer, unermübd- 
lidyer Sorgfalt für des Landes Wohlfahrt ftrogenden 
Flosfeln und Redensarten, an Floskeln und Redens⸗ 
arten. benen bie Heuchelei, die Nechtöverdrehung, Die 


83 


ſchnoͤde Willfür aus den Augen fah, fehlte e8 niemals! 
Eben fo wenig an nichtönugigen Menfchen, die ſich zu 
Werkzeugen der Willfür durch Titel und Orden erfau- 
fen ließen, an bummen Volksmaſſen, die den allerhöch- 
ften, höchften, fehr hohen und hohen Herrfchaften Bei⸗ 
fall Elatfchten und in allerunterthänigfter Liebe und Ehr⸗ 
furdht erftarben. Eonftitutionelle Monarchien waren da. 
Die Bayern, Heffen, Hanoveraner ıc. erfreuten fich der 
eonftitutionellen Freiheit und Herrlichkeit. Aber die 
obrigfeitliche Wirthfchaft war in Bayern, Heffen, Ha⸗ 
nover ꝛc um feinen Deut beffer, wohl aber wo möglich, 
hlechter al8 in Berlin und Wien. «Die dem Volke 
widerwärtigften Menfchen waren und blieben Minifter 
hier und dort. Hier und dort dDominirte der allerhöchite 
Wille der Majeftäten und nah dem Willen, nad 
den Wünſchen des Volkes fragte Fein unterthäniges 
Menfchenfind. In Hanover genügte ein einziges „So 
wollen wir" aus allerhöchftem Munde, um die ganze 
Gonftitution wie ein Kartenhaus umzupuften. In 
Bayern mußte Lola Montez fommen, um Die ges 
plagten Leute zu erlöfen. Was Churheffen anbelangt, 
jo hatte e8 den Anfchein gewonnen, als fei es für 
ben großen, deutfchen Völferleihnam zum “Profector 
der berliner Anatomen ernannt. Was man in Ber- 
lin Unmwürdiges, Niederdrüdendes ausführen wollte, 
dad wurde erft in Hefjen verfucht, — Heflen aber war 
eine conftitutionele Monarchie und die Heflen waren 
conftitutionsmäßig frei, ja, ein conftitutionellfreies 
Bolf! Es ift, ald hätte der liebe Gott in feinem 
Zorne die deutfchen Conſtitutionen zugelaffen, um den 
ehrlichen Deutjchen den fühlbaren Beweis ihrer Blind- 
heit auf den Rüden zu fehreiben und fie gründlich, ihr 
den Werth der conftitutionelen Monarite un helcen- 
S* 
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: Die conflitutionele Monarchie begründet in ihren 
:feitherigen Erfcheinungen ein unklares, verworrenes 
Weſen, aus dem für die Dauer unmöglich Heilfames 
:fommen fann. Als genügende Bürgfjchaft der Volks⸗ 
freiheit fann fie nicht betrachtet werden. Die Ge- 
fchichte Hut das Verdammungsurtheil über die Abfo- 
‚lutmonarchie gefprochen. Sie ſpricht e8 aus auch 
‚über die conftitutionele Monarchie. Gegen Monar- 
chenwillfür, gegen Ariftofratenübermuth, gegen ſchmach⸗ 
volle. Unterdrüdung zahlreicher Volksklaſſen haben felbft 
die am wenigften fchlechten conftitutionelen Monar- 
chien feinen genügenden Schug gewährt. Die Bel- 
giſche Eonftitution verbürgt köſtliche Rechte und nur 
der Blinde würde ihren fegensreichen Einfluß auf des 
Landes Wohlfahrt. und des Volkes fittliche Erhebung 
‚verfennen fönnen. Gleichwohl theilt fie die großarti- 
gen Mängel, welche nach der bisherigen Erfahrung 
ald die wefentlichften der conftitutionellen Monarchie 
erſcheinen. 

1. Sie beſtraft die Armuth. Sie verdammt Die 
Armen zu politifcher Unmündigfeit und Rechtlofigkeit. 
Nur wer 20 Gulden jährlicher Steuern zahlt, bat in 
Belgien das Wahlrecht. Die Theilnahme an den öffent- 
lichen Angelegenheiten feines Baterlandes erhebt den 
Menfchen, erweitert feinen Blick, erweitert Herz und 
Bruſt. Sie ift das befte Mittel der Volksbildung, 
der beſte Schuß gegen Selbftfuht, Mammonsdienſt 
‚und Sleifchesfnechtfchaft, der fräftigfte Sporn der Selbft- 
veredelung. Das Bewußtfein: auch Du haft ein Recht, 
wo es fich Handelt um das Vaterland, auch Dein 
Wort muß gehört, Deine Stimme geachtet werden, reißt 
den Menfchen empor aus der tiefen Erniedrigung, in 
der er vor Fürften fih in den Etaub wirft; weckt ihn 
aus der Lethargie, in welche der Knecht mit der Zeit 
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immer verfällt; treibt ihn an, ſich aufzuklären, ſich 
auszubilden, den Grund Deffen zu erforfchen, was er- 
verlangt und will. Die Stunden, die er feinem Ge⸗ 
fchäfte abgewinnt, gehören nicht mehr allein dem Biers 
fruge und der Branntweinflafche. Er fragt, hört, Tieft 
denft nach, hört endlich auf, ein Thier zu fein, beginnt 
endlich, feiner Würde als Menfch zu gebenfen und den: 
Geiſt wenigftens in gleiche Recht mit dem Leibe zu 
ftellen. Fragt die freien WVölfer, fragt die Stände, die 
zur thätigen Theilnahme an den öffentlichen Angele- 
genheiten berufen find, und fie werden e8 Euch mit 
lauter Stimme zurufen, welch' wunderherrliches Mit« 
tel der Menfchenbildung die politifhe Mündigfeit fei. 
Und diefes Mittel wollt Ihr gerade Denen entziehen, 
die feiner am allermeiften bedürfen? wollt Ihr den 
Armen entziehen, Die durch die Noth ihrer Lage nies 
dergedrüdt in täglicher Gefahr find, das Bewußtfein 
ihrer menfchlichen Beftimmung und Würde zu verlies 
ren? Denen fo viel verfagt ift, wollt Ihr fträflicher 
Weife den Rechtöbrief zerreißen, den ihnen Gott in 
die Wiege gelegt hat? Wie, nur der Befigende habe 
ein lebendiges Intereſſe an den Angelegenheiten des 
Vaterlandes? Lebendiges Intereffe? Iſt der Arme nicht 
intereffirt, wenn der Handel ftodt und die Negimenter 
im blutigen Spiel auf den Saatfeldern manoeuvriren? 
nicht intereffirt, wenn Kirche und Schule von den 
zärtlichen Armen der Deöpotie and Herz gedrüdt wer- 
den? Und wo find die Befislofen, denen Ihr das 
Intereſſe abſprecht? Die Armen befigen auch! Sie 
befigen Arme und Beine, Weib und Kind. Sie be- 
fiten einen Geift, der gebildet fein will, ein Herz, Das 
fühlt, und vor Allem einen Magen, der bellt, wenn 
ed am Beften fehlt. Die Armen wären pa dumm, SB 
baß fie beurtheilen könnten, wad den Stat —W 
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So, — müffen fie dumm bleiben, weil fie dumm find? 
Habt Ihr die Weisheit mit der Muttermilch eingefo- 
gen? Hütet Euch, daß fie nicht einmal fo klug wer- 
den, daß Euch Hören und Sehen vergeht! Die Ar- 
men, fo meint Ihr weiter in väterlicher Fürforge, ha⸗ 
ben feine Zeit, ſich mit Wahlangelegenheiten u. f. w. 
zu befchäftigen. Ich meine, Das tft allein Sache der 
Armen und nicht die Eurige! Wollt Ihr Vormünder 
der Armen fein, fo bevormundet fie, wenn fie Hunger 
haben. Die Sorge über die Zeit für Wahlangelegen- 
heiten überlaßt getroft ihnen ſelbſt. Ihr befürchtet, 
daß die große Zahl der unverftändigen Armen und 
Unbemittelten die Stimme der Weifen und Einfichtd- 
vollen überfchreien werde. Nun, wenn die Armen Eure 
Meisheit überfchreien, wenn die Kraft der geiftigen 
Bildung bei Euch fich nicht offenbaren, bei Euch nicht 
die ihr gebührende Herrfchaft behaupten kann, wenn 
Ihr nicht im Stande feid, durch geiftige Weberlegenheit 
den Unverftand zu beherrfchen und die Rohheit zu zü- 
geln: jo verdient Ihr grade auch, daß Ihr überfchrieen 
werdet. Und welchem Grundfate huldigt Ihr? Wahr- 
ſcheinlich feßt ihr die Berechtigung des Volkes zur 
Geſetzgebung voraus. Wo ift das Volf? Wer gehört 
zum Bolfe? Etwa blos die Wohlhabenden und Reichen? 
Etwa Alle bis zu Euch herab, Euch natürlidy einge- 
ſchloſſen? Welche Blindheit! Der Arme gehört fo 
gut zum Volke wie der König, und der Lumpenſammler 
jo gut wie die Excellenz und die Durchlaucht. Da ift fein 
Unterfehied. Sie find allzumal Glieder des Volks und 
nothwendige Organe des Volfslebens. Es ift grund- 
jaglofe Thorheit, Taufende, Millionen, ja den größ- 
ten Iheil des Volkes von der Freiheit anszufchliegen, 
weil — die Millionen nicht Geld genug haben! 

2 Die conftitutionelle Monaxchie beglinkiat die 
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Ariftofratie, fei e8 Grund-, fei es Geldariftofratie. 
Sie hat neben der Kammer der Volfsrepräfentanten, 
die im zweiten Range fteht, eine erfte Kummer, — 
Pairsfammer, Oberhaus, Herrencurie (), Senat oder 
mit einem ähnlihen Namen benannt. Diefe erfte 
Kammer vertritt den Adel oder den Reichthum oder 
Beides zugleih. In Belgien heißt die erfte Kammer 
Senat. Zum Senator darf nur gewählt werden, 
wer 40 Jahr alt ift und eine jährliche Steuer von 
wenigftend 1000 Gulden bezahlt. Nach der pots⸗ 
damſchen onftitution vom 5. December befommen 
bie Mitglieder der erften Sammer weder Reifefoften 
noch Tagegelver, und allein von den wohlhabendern 
Volksklaſſen werden fie gewählt. Wer fieht nicht im 
Geifte die Ariftofratenfammer als wirffamen Hemm⸗ 
fhuh einer demofratifchen Volfsfammer? Jedenfalls 
— ber Reihthum ganz befonders zärtlidy bedacht, durch 
eine abgefonderte Kammer befürforgt. Was den Herren 
vom Geldfad nicht gefällt, das wird beanftundet und 
ob das ganze übrige Volf ed einmüthig verlangt! 
Der Reihthum gewährt an fi nicht allein Genuß, 
fondern auch Anfehn und Einfluß. Der Reichthum ift 
ein mächtiger Vertreter. Er fichert feinem Manne eine 
vollgeltende und vollflingende Stimme. Nach Taufen- 
den zählen fie, die fich in die Saunen und Anfichten 
der Reichen fchiefen zu müffen meinen. So hat der 
Reichthum für fi) ſchon große Madt. Er ift völlig 
fiher, daß feine Intereffen nicht unberüdjichtigt blei— 
ben. Gleichwohl wird ihn eine ganze Kammer einge- 
räumt, die mit der Kammer des Volks gleiche Nechte 
hat. Nun fönnen die reichen Senatoren allerdings jehr 
billige, hochherzige, volfsfreundliche Männer fein, de— 
nen das Befte des ganzen Volks am Hexxo {rg uU 
ein billiger Bolfswunfc die freudige Zutiumung SV 
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gewinnt. Dann geht die Sache vortreffli, Aber wie 
nun, wenn fie geloftolge, engherzige, felbftfüchtige Men- 
fhen find? Die Erfahrung und befonderd Die Ges 
ſchichte der conftitutionellen Monardien lehrt es, daß 
die Reichen fo gut wie die Herren vom hoben Adel 
ihr Intereſſe fehr oft den Intereffen des Volks feind- 
lich entgegenftellt und entgegengeftemmt, fehr oft das 
Wohl des Volfes verrathen haben, um ihre Verehrung 
gegen Geldfäde und — Adelsdiplome an den Tag zu 
legen, Eben fo lehrt Erfahrung und Gefchichte, daß 
die Regierungen weit öfter geneigt find, mit den Rei- 
chen gegen die Wohlhabenden, mit dem Adel gegen 
die Bürgerlichen zu flimmen, als umgefehrt. So wer: 
den vorausfeglich in conftitutionellen Monardyien die 
Intereſſen der überwiegenden Mehrheit des ganzen 
Bolfs dem Intereſſe eines verhältnigmäßig fehr Kleinen 
Standes geopfert. Und wiederum fragen wir: welcher 
Grundfag rechtfertigt die abgefonderte Vertretung, Die 
heillofe Bevorzugung der Mriftofratie? Das Volt 
foU vertreten werden, das Volk fol Gefege und 
Steuern bewilligen. Gehören die Ariftofraten etiva 
niht zum Volfe? Sind fie ein Beſonderes, das über 
den Bolfe ſchwebt oder auf dem Volke ſchwimmt wie 
das Fett auf dem Waffer? Sind fie eine höhere Po- 
tenz, Die zwifchen Volk und Regierung in der Mitte 
fteht wie die Engel zwifchen dem lieben Gott und den 
Menfhen? Reiche und Edelleute gehören zum Volke, 
nicht mehr und nicht weniger als Tagelöhner und 
Knechte, und wo das ganze Volf feine Vertreter wählt, 
da müffen nad) vernünftigen Grundfägen auch Reiche 
und Edelleute, Tagelöhner und Knechte ihre Vertreter 
wählen. Oder wollt Ihr die verfihiedenen Stände be- 
ſonders vertreten wiffen ? Nun, fo gründet auch be= 
jondere Kammern für Gelehrte, für Staatsbeamte, 
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für Kauf- und Sabrifherren, für Handwerker, für Ges 
fellen, für Tagelöhner u. f. w. u. f. w., und ergößt 
Euch an dem unaufhörlichen Herumzanfen und Ha- 
dern; freut Euch, wie fi das Volk in feine Bruch⸗ 
theile auflöft, und am Ende ein Krieg Aller gegen 
Alle fich entwidelt. Oder wollt Ihr nur den Reichen 
den Wohlhabenden gegenüber eine befondere Kammer 
zugeftehen? Nun, fo feid billig, fo gönnt den. Prole⸗ 
tariern aller Klaffen und Grade auch wenigfteng eine 
Kammer, etwa eine Sammer der Bettelfäde. Was dem 
Einen recht ift, ift dem Andern billig, und die Bettler 
bedürfen ed gewiß am allermeiften, daß ihre Interefs 
fen in einer befondern Kammer vertreten werben. 

3. Die conftitutionellen Monarchien haben das 
ganze Adels-, Titel- und Ordensunweſen mit allen 
feinen heillofen Solgen beibehalten. In Sranfreid 
und Belgien find zwar die Vorrechte des Adels bes 
feitigt und die feudalen Herrlichfeiten zu Grabe ges 
tragen. Allein Seine Majeftät, Ludwig Philipp, 
haben Grafen und Herzöge gemacht, und der König 
von Belgien hat das Recht, Edelleute nach Luft und 
Belieben zu ernennen. Ludwig Philipp hat das 
Kreuz der Ehrenlegion ausgetheilt, Köuig Leopold 
den Leopolds-, und die Königin Victoria den Hofen- 
bandorden. Was die Titel anbelangt, fo gibt es Ges 
heimräthe, Hofräthe, Kanzleiräthe und ähnliche Albern- 
heiten in dem conftitutionellen Bayern fo gut wie in 
Preußen und Defterreih. In Monardien fann es 
faum anders fein. Die Monarchien bedürfen ſolchen 
Tandes und Spielwerfs für große Kinder. Der 
Monarch will, fo viel ald möglich, feinem Titel Ehre 
machen. Er will „allein herrfihen” nach eigener, freier 
Beftimmung, nicht nad) dem Willen von Mojsitiien 
regieren. So lange in den Fürken der man 


90 


Stolz ſich blaͤht, werden ſie alle von dem Kitzel ge⸗ 
plagt fein, die Rolle des Kaiſer Nicolaus zu ſpielen. 
Sie werden nach Erweiterung ihrer Macht fireben, 
das Volk um Freiheiten betrügen, die Rechte des 
Volks in Frage ftellen, befchränfende Gefege umgehen 
und überfchreiten, fo viel als irgend möglich. Sie 
werben vor den bedenflichften Schritten nicht zurüd- 
beben, nicht Frevel und Verbrechen, kaum Bürgerfrieg, 
faum Mord und Todtfchlag feheuen, wenn die Aus⸗ 
ficht eines glüdlihen Erfolges winkt. Dazu bevürfen 
fie der willfährigen Werkzeuge. Geld allerdings ift 
das befte Mittel, nicht allein Ader und Vieh, fondern 
auch Menfchen zu faufen. Allein — Geld ift nicht 
immer da, ift oft theurer als guter Rath, aber Titel 
and Orden find immer da, find fpottwohlfeil, laffen 
fih mit vollen Händen verfchleudern ohne irgend ei- 
nen Berluft für den Geber. Und merkwürdig, nad 
ber Geldgier fommt im Herzen monardifcher Creatu⸗ 
ren die Ehrgier. Klingende Titel und glänzende Or- 
ben haben Taufende gefangen, geblendet, taub gemacht 
gegen die Stimme der Ehre, blind gegen die (Gebote 
der Pflicht. Titel und Orden find eine Lodfpeife, 
dienftwillige Greaturen in großen Scharen um den 
Thron des Allergnädigften zu verfammeln. Wo das 
Aas ift, verfammeln fi) die Aasvögel. Daß der 
moderne Adel in der Mehrzahl feiner Glieder ein 
willfähriger, fpeichelfeckerifcher Knecht der Könige, ein 
bereites Werkzeug ihrer Herrfchergelüfte gewefen, daß 
er ſtets mit hoher Bereitwilligfeit den Bürger nieber- 
getreten, im Bürger die Menfchenwürde verachtet hat, 
um in der Gunft der Majeftäten die Stüße feiner 
digen Privilegien zu finden, das weiß heuti- 

bed Kind. So lange e8 Monarchen, 

er gibt, gleichniel ob abfolute oder 
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conftitutionelle, jo lange wird es Titel, Orden und 
Adel geben. Dies Kleeblatt aber muß befeitigt wers 
den.. Titel, Orden und Abel find völlig unzuläffig, 
völlig unmöglich in einem freien Staate. Das Titel 
und Ordensunweſen entwürdigt den Charakter und 
verpeftet die Geſinnung. Es ftachelt einen Ehrgeiz 
auf, führt einen Dünfel herbei, der bei abfolutspreu- 
ßiſchen Geheimräthen in der Ordnung, bei dem Bürger 
eined freien Staated von ber größten Gefahr if. Es 
gibt einer Eitelfeit Spielraum, bei deren Anblid man 
an der Menfchheit verzagen könnte. Schlaue Gewalt 
herren haben durch Titel und Orden zu jeder Nieder- 
trächtigfeit, zu jedem Berrath die bereitwilligften Hel- 
fershelfer erfauft, haben durch Titel und Orden den 
gefährlichen Geiſt erftidt, der Ketten zerbricht und 
Monarchien zertrümmert. Monarchen wollen Schmeichs 
ler und Heuchler und friechende Sclaven, darum müffen 
fie Titel und Orden haben. Freie Staaten wollen freie, 
unabhängige Männer, die wohl dem Geſetz und ihrer 
Pflicht gehorchen, aber im Webrigen vor feinem Men- 
fhen fich beugen. . Sreie Staaten wollen fefte, männ- 
liche Charaftere, Die um Gottes und. des Gewiſſens 
Willen thun, was fie zu thun fchuldig find, und feines 
andern Lohnes bedürfen, als der Achtung freier Män- 
ner. Darum verwerfen fie als unwürdiges Spielmerf, 
als Tächerliche Albernheit Titel und Orden. Auch den 
Adelstitel dulden fie nicht. Der Adel Hat ſich als ein 
Krebsfchaden an der bürgerlichen Gefellfchaft bewährt. 
Laßt die Adelstitel beitehen, — und das BVerlangen 
nad) den zu Grabe getragenen Privilegien wird wach 
bleiben, wird jedem herrfüchtigen Volksnnterdrücker 
ein Heer fchlauer, felbftfüchtiger Volfsfeinde zuführen. 
Die Adeldvorrechte find begraben, ur en 
můſſen folgen! 
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4. Die conftitutionelen Monardhien haben dem 
Könige das unbedingte Veto zugeftanden. Auch die 
helgifche Berfaffung thut das. Der Wille bes ganzen 
Bolfs mag in einem Gefebvorfchlage den Ausdruck 
finden, einftimmig mögen beide Kammern ihn gebilligt, 
wiederholt mögen fie ihn mit Demüthiger und inftän- 
diger Bitte an den Stufen des Thrones niedergelegt 
haben: es fteht im Rechte des Monarchen, ihm die 
Zuftimmung zu verfagen und feine Erhebung zum Ge⸗— 
febe zu verhindern. Ein folches Fönigliches Recht ent⸗ 
foricht völlig dem Begriffe der Monardie. Der 
Monarch, der Alleinherrfcher, muß das höchite Hecht 
der Entfcheidung, er muß die gefegliche Macht haben, 
feinen Willen dem Willen ded Volks gegenüber zur 
Geltung zu bringen. Muß er fi) beugen vor dem 
Gefammtwillen des Volks, fo mag ihm jeder andere 
prächtig klingende Titel gegeben werden, nur der Titel 
des „Monarchen gebührt ihm nicht! Habe ich 
nöthig zu beweifen, daß das monarchiſche Veto mit 
wahrer Bolföfreiheit unvereinbar ift? Iſt Volföfreiheit 
denfbar, wenn der Gefammtwille des Bolfes nicht 
höchftes Geſetz ift? Hebt nicht Das Recht, nach welchem 
der Einzelne das gefammte Volf von feiner willfür- 
lichen Entfcheidung abhängig machen darf, den Ber 
griff der Volföfreiheit vollig auf? Volksfreiheit ift 
Selbftbeftimmung des Volks, Unterordnung unter Das 
felbftgegebene Geſetz. Tas monardifche Veto ift eine 
Unmündigfeitserflärung des Volks, das Grab der Frei- 
heit. Ihr fagt etwa: der König fann und wird von 
feinem Veto feinen Gebrauch machen, wenn die Volfe- 
vertreter einmüthig oder in achtunggebietender Majo- 
rität einen Gefeßvorfchlag zu dem ihrigen gemacht 
haben. Er wird fein Veto nicht gebrauhen? Wo 
#edt bas gefchricben? Die Könige Enalands haben 
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allerdings ihr Veto feit langer Zeit nicht gebraucht. 
Volgt daraus, daß auch' die Könige von Preußen, daß 
.aud ein Hohenzollern, ein Briedrich Wilhelm IV. 
vorfommenden Falls aus Achtung der Volksrechte 
feinem Rechte entfagen werde? Oder betont Ihr das: 
er fann ed nicht gebrauchen? Meint Ihr etwa, er 
habe nicht die Macht, es zu gebrauchen? Nun, hat 
er dieſe Macht wirflich nicht, wozu foll ihm dann das 
Recht gegeben werden? Legt Ihr zum Schein, zum 
Scherz, zum Spiel ein Recht in des Könige Hand? 
Wollt Ihr ihn durch den Schein der Macht über den 
Verluft der Macht tröften? Seht Ihr nicht das Un- 
würdige, das Unfittliche, das Heuchlerifche eines folchen 
Berfahrens? Täuſcht Euch nicht! Legt das unbedingte 
Beto in die Hand eined Hohenzollern, eines Witteld« 
bad u. |. w., und fie werden Euch bald und deutlich 
den Beweis führen, daß fie dem Volfswillen, den 
Volks wünſchen gegenüber das Veto fprechen können 
und fprechen werben. Meint Ihr, die conftitutionellen 
Kammern hätten in der VBerantwortlichfeit der Minifter 
und in dem Recht der Steuerverweigerung wirffame 
Mittel, den König zur Achtung des Volkswillens zu 
zwingen? Ich fage Euch, der König wird die Kam- 
mer, welche Steuern verweigert und Minifter verklagt, 
auflöfen, wird bei dem großen Einfluffe, den die con⸗ 
ftitutionelle Regierung immer auf die Wahlen aus: 
üben wird, bei dem trefflihen Mittel der Titel, Orden 
und Adelsverleihung eine Kammer zujanımenfichen, 
welche „wohlgefinnt, beſonnen und patriotifch” genug 
it, den „billigen” MWünfchen des Monardyen ſich zu 
fügen. Und weldy ein unwürdiges, verderbliches 
Scaufpiel! Der König macht von einem Rechte Ge- 
brauch, welches das Grfeg ihm beiten. Kr ui W 
vielleicht in befter Abficyt, In der kehe eher 
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dag der Gebrauch im wohlverftandenen Interefie Des 
Volks gemacht fei. Und Ihr wollt ifm nun Die 
Steuern verweigern? Ihr wollt ihn dafür beitrafen, 
daß er fich eines gefeglichen Rechtes bedient hat? Ihr 
wollt durch Verweigerung der erforderlichen Geldmittel 
die ganze Regierungsmafchine ins Stoden bringen, 
Berwirrung anrichten und einen jedenfalld verderblichen 
Krieg zwifchen Volk und Regierung anzetteln? Habt 
Ihr einmal das gefährliche Recht des abfoluten Beto 
in die Hand des Königs gelegt, fo feid Ihr verpflichtet, 
Euch den Gebrauch gefallen zu laffen. Rechte find 
fein Kinderfpiel. Der König ift verpflichtet, fi 
feines Rechtes nach beftem Wiffen und Gewiflen zu 
bedienen. Iſt er überzeugt, das der Wille ded Wolfe, 
d. 5. der Wille der Volfövertreter dem Bolfe verderb- 
lich fei, fo muß er von Gotted und Gewiflend wegen 
jein Veto fpredhen. Euer Hülfsmittel der Steuerver- 
weigerung ift ein trauriged, unfittliches, verderbliches. 

9. Die conftitutionelle Monarchie zerreißt das Volk 
und zertheilt Die gejeßgebende Gewalt, die nothwendig 
eine einheitliche fein muß. In ihrem innerften Wefen 
liegt Unklarheit und Grundfaglofigfeit, Verwirrung 
und Nöthigung zu den widerwärtigften Kämpfen. Das 
Volk, weldyes als ein Ganzes, als ein einheitlicher 
Organismus betrachtet auch nur ein Interefle, ein 
Ziel, eine Aufgabe hat, zerreißt und. zerflüftet fie in 
vier Maſſen: Proletarier, Bürger, Adel und Monarch. 
Jede Maffe hat aus Grund der Eonftitution ihre ei⸗ 
genthümlichen Nachtheile, Rechte und Vorrechte. So 
bildet ſich ein vierfaches Iutereffe in dem einen Volke. 
Vier Parteien ſtehen ſich gegenüber. Jede blickt mit 
Neid und Beforgniß die andere an. Jede fürchtet Die 
Uebergriffe der anbern, Jede ftrebt nad) Erweiterung 
ihres Einfl Frogt die Gelchichte 
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des conftitutionells monardhifchen Syftemd. Sie zeigt 
Euch Broletarier, die mit Unmuth und Groll ihre 
Rechtlofigfeit dulden, einen Bürgerftand, der mit Ber- 
druß die Vorrechte der Ariftofratie trägt, eine Arifto- 
fratie, die zwar oft gegen den Bürger mit dem 
Monarchen gleiches Streben hat, aber ihre Vorrehk 
mit Argusaugen überwacht, und — einen Menfchen, 
der Monarch heißt, und fo viel ald möglihd Monarch 
jein will, und — fo viel in feiner Macht fteht alle 
Klafien des Volks betrügt. Ein Abringen und Ab- 
Dingen, ein Feilfhen und Markten um Rechte, ein 
Streiten, Intrigniren, Chicaniren, das jeden wahren 
Srieden unmöglich macht und die gegenfeitige Achtung, 
das wechfelfeitige Vertrauen untergräbt, ift ganz uns 
vermeidlich. Laßt den conftitutionellen Monarchen als 
Mann von Ehrgeiz und Thatkraft daftehn, und er 
durchftreicht die „Paragraphen” und regiert die „Mas 
joritäten” und ehrt mit Hülfe der einen oder der an- 
dern Maſſe des zerflüfteten Volks das Unterfte zu 
oberſt. Gebt ihm die Schlauheit, die Hinterlift, Die 
Gewandtheit und Zähigfeit eines Ludwig Philipp, 
‚und er bringt entweder das Land zur Verzweiflung 
oder fih um die Krone. Die Schwäche, die Trägheit 
und Apathie ded Monarchen ift der einzige fichere 
Schutz der conftitntionel » monarchiſchen Verfaſſung. 
Nehmt ein Weib, das zufrieden ift, wenn es in ges 
müthliher Ruhe fich begatten und Kinder gebären 
fann, und — Ihr habt den beften conftitutionellen 
Monarden von der Welt! Ind wel’ eine koloſſale 
Thorheitl Die gefeßgebende Gewalt vertheilt an rei 
Mächte, die in taufend Fällen die verfchiedenartigften 
Interefien haben, in taufend Fällen im offenbarften 
Kampf mit einander fiehen! Seht Sr niit, wir X 
einiger Schlauheit eines heran TÜten UP 
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Geſetz nimmermehr der Ausdruck des Volkswillens 
werden kann? wie ein fihlauer,. gewandterr Monarch 
in der Ariftofratenfammer ftetd einen treuen Verbün⸗ 
deten, ein feſtes Bollwerk gegen den mißliebigen Volks⸗ 
willen haben wird? In Deutfchland zumal! Dulvet 
in Deutichland Ariftofratenfanımern, und die Männer 
des Volks werden fi an Monarchenwillfür und Arifto- 
fratenübermuth die Köpfe zerichellen. Gebt immerhin 
dem Staate eine conftitntionelle Färbung, — laßt die 
Geſetzgebung dreifady getheilt fein, laßt der Krone ihr 
unbedingted Veto und reichen Herren eine erite Kam⸗ 
mer, fo ift nichts gebeflert, und der Fluch, der auf 
Deutfchland gelegen, bleibt vor wie nach! Meint Ihr 
wieder, die Wirklichkeit fei nicht fo ſchlimm wie bie 
Theorie? Ihr verweifet und auf Franfreich, wo die 
Pairsfammer faft zur Bedeutungslofigfeit herabges 
junfen war. War das gut und heilſam? Iſt ed gut 
und heilfam, wenn eine erite Kammer ihre-Bedeutung 
‚ und ihren Einfluß verliert? Ihr meintet aber auch, 
es jei gut und heiljam, wenn der König fich feines 
Veto nicht "bediene. Alſo — Cure conftitutionelle 
Monarchie it dann gut und heilfam, wenn die eine, 
Gewalt das ihr zuftehende Recht nicht ausüben: fann 
und Die andere es nicht ausüben will! Nun fo feid 
vernünftig, gründet eine Verfuffung, Die allein dann 
gut und heilſam wirft, wenn Jever das ihm gebührende 
Recht mit Kraft und rückſichtsloſer Entjchiedenheit aus- 
übt! Verweiſet alle erjten Kammern in das Gebiet 
der Geichichte vergangener Tage, und die Fürften — 
nun, wollt Ihr fie nicht auch der Gejchichte überlaffen, 
o nehmt ihnen wenigjtens bie Laſt nnd die Gefahr 
des Veto ab. 
Die contitutionelle Monarchie fonnte als Ziel des 
Sreipeitöjtrebens, als Buͤrgſchaft der Voltitreiteit in 
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einer Zeit erfcheinen, in der die Maſſe der Bölfer, 
von den Klauen des Abfolutismus niedergetreten, im 
politifhen Todesſchlafe lag, und felbft die Weisheit 
. der entfchiedenften Freiheitöfreunde das Dice, fchwarze 
Gewölf nicht ſah, welches den conftitutionellen Frei« 
heitöhimmel trübt. Verglichen mit der Abfolutmon- 
archie gewährt fie in ihrer beften Geftalt einige, nicht 
unerhebliche Vortheile. Wäre fie uns fo als freies - 
Geſchenk vernünftiger Fürften im tiefften Frieden dar» 
geboten, — wir hätten fie ald vorläufige Abſchlags⸗ 
zahlung und als Anfang ded Endes mit einigem 
Danfe hinnehmen können. Iest können und Dürfen 
wir dad nicht. Das Volk bat mit den Waffen in 
der Fauſt halsſtarrigen Fürften fein Necht. abgetrogt, 
Dlut ift gefloffen. Opfer find gefallen. Sie dürfen 
nicht gefallen fein, um eine Zwittergeburt, eine Mirtur 
von Freiheit und Knechtſchaft zu Tage zu fördern. 
Mir bedürfen einer ficherern Bürgfchaft der Freiheit, 
einer feftern Grundlage der Völferwohlfahrt, als das 
monardifche Veto und das Gezänf der Kammern uns 
gewährt. Volksfreiheit fordert Volks herrſchaft. 


V. 
Demokratie. 


Demokratie heißt die Bürgfchaft der Freiheit und des 
Rechts, die ſichere Grundlage der Bolfswohlfahrt, welche 
das Ziel des Völkerkampfs, das Ziel der Revolution 
fein muß. Die Revolution wird nicht früher 
das Schwert in die Scheide fteden, als bis 
das Recht der Demokratie anertiunnt m 


feine Geltung geſichert [ein wire: 
Dulon, Rampf. 4 
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Demokrätie ift nicht Pöbelherrfchaft. Demokratie 
will nicht und duldet nicht Die gefeglofe Brutalität 
roher, ungeſchlachter Pobelmaſſen, nicht die rohe Will- 
für der Armen über die Reichen, der Riedrigftehenden 
über die Höhergeftellten, der Ilnwiffenden und Unge- 
bildeten über die Unterrichteten und geiftig Durchge⸗ 
bildeten. Demofratie ift nicht da, wo der alte Wahn 
der Abfolutmonarchien im Wefentlichen beibehalten 
und nur die Rollen gewechfelt werben, wo die nies 
dern Volksfchichten ihrer Wuth gegen die früher Bes 
vorzugten und Bevorrechteten Die Zügel ſchießen Iaffen 
und nun ihrerfeits drüden, Tnechten, niedertreten wie 
fie früher gevrüdt, gefnechtet, niedergetreten find. Wo 
eine gejeglofe Poͤbelmaſſe die Alleinherrfchaft üben und 
ihren ungezügelten Willen al8 Gefeg erfannt wiſſen 
will, da ift Demofratie unmöglich, da wüthet eine 
Zeitlang die Anarchie, die in der Despotie des Klüg- 
ften, Schlauften und Frechften den würdigen Nach— 
folger findet. Demokratie ift Volks herrſchaft. Das 
Bolf aber bildet nicht der Pöbel. Zum Volk ge- 
hören auch nicht ‘allein Die ärmern, bis jeßt unter- 
drüdten Schichten der bürgerlichen Geſellſchaft. Zum 
Volk gehören alle Glieder einer durch Abftammung, 
Sprade, Sitte, Gefeh, Aufenthaltsort verbundenen 
Menfihenmenge, Fürften fo gut wie Bettler, Reiche fo 
gut wie Arme, Hochgebildete wie Ungebildete. Das 
Volk fol herrfchen, das will fagen: Alle, die der 
Gemeinfhaft angehören, follen Theil haben an ver 
Herrſchaft, und nur Die folen ausgefchloffen fein, 
welche Die Natur oder die Gerechtigkeit ausfchließt, 
Kinder, Blödfinnige und Verbrecher. *) 


*) Das Weib fol nicht ausgefchlofien fein von ber Herr⸗ 
daft. Aber es fol fie üben, wie e6 fein hoher Beruf, Seine 
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Iſt das möglich? Kann das ganze Volk Theil 
haben an der Herrfchaft? 

In jedem menfchlichen Gemeinwefen, welches men- 
ſchenwürdige Zwede verfolgt, muß das Gefe der Herr 
fein, das Geſetz, welches die Freiheit der Einzelnen 
zum Wohle Aller befchränft, und die Freiheit Aller 
fidyert, foweit e8 die Rüdficht auf das Wohl der Ge- 
meinfchaft geftattet. Das Geſetz wird. zu einer Freie 
heit und Recht fchirmenden Macht, indem eö gege- 
ben und indem e8 vollftredt wird. Das gegebene 
und das vollftredte Gefeb ift der Herr. Die Herr- 
fhaft übt Der aus, der das Geſetz gibt und das Ge- 
fe vollſtreckt. In der Abſolutmonarchie fteht die Wacht, 
welche das Geſetz gibt und vollftredt, außerhalb des 
Bolfs, über dem Volke, ja dem Volfe ſeindlich gegen- 
über. In der Abſolutmonarchie ift der Monarch ber 
gebietende. Herr, das Volk der gehorchende Knecht, 
bie Gebietenden und die Gehordhenden find verfchie- 
bene, von einander abgefonderte feindliche Größen. 
Die conftitutionelle Monarchie ftößt das zwar wider- 
vernünftige und verberbliche, aber doch flare, bes 
fiimmte, geregelte Verhältniß der Abfolutmonardhie 
um und ftellt an feine Statt ein unflares, ungeregel- 


Gemüthsanlage und feine Körperkraft deutlid) und unverkennbar 
vorfchreibt. Es foll fich nicht auf dem Markte des öffentlichen 
Berfehrs bewegen, foll nicht da wirken, wo der Adel feines We- 
fens erfterben müßte, fondern da, two er fich zum Segen der 
Gefellfehaft entfalten und offenbaren Tann. Das Haus ift und 
bleibt bes Meibes Welt. Das Weib foll Theil haben an ber 
Herrſchaft, indem es des Mannes Leidenfchaft zügelt, des Mans 
nes Sorge theilt, des Mannes Thatkraft erhöht, indem es Söh⸗ 
nen und Töchtern den Stolz der Freiheit einhaucht, Söhne u 
zieht, die ber Freiheit würdig find und für die Kreigett tungen. 
J* 
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tes, verworrenes, das die Nothwendigkeit feiner Auf- 
löfung, die Nöthigung zur Gefegverlegung, zur Un- 
ordnung, zum Kampfe mit zur Welt bringt. Die De- 
mofratie löft die Verwirrung auf, gibt eine fefte, 
bündige Ordnung und führt ein Verhaͤltniß zurüd, 
das eben fo klar, fo beftimmt und geregelt wie das 
der Abfolutmonarchie ift, aber dabei in demfelben 
Grade vernünftig und heilbringend, wie jened unver- 
nünftig und verderlich. Das thut fie dadurch, daß fie 
das Volk ald eine mündige, ſich felbft beftimmende 
Berfon betrachtet, dem Volke das Recht der Geſetz⸗ 
gebung fichert und die Gefegvollftredung einer Macht 
übergibt, die durch den Willen des Volks verorbnet 
if, allein von dem Willen des Volks ihr Recht ab- 
leitet und für alle ihre Schritte der Verantwortung 
vor dem Volke unterliegt. So fällt in der Demofra- 
tie das Verhältniß des Herrn und des Knechtes fort. 
Die Gehorchenden find zugleid) die Gebietenden. 
Das Volk fol das Gefeß geben. Bei kleinen 
Völfern, wie die fleinften Kantons der Schweiz fie 
uns zeigen, kann das auf die einfachfte und natürs 
lichite Weife von der Welt gefchehen. Die ftimmbe- 
rechtigten Glieder des Volfs treten zufammen, bera- 
then und befchließen, Was die Mehrheit will, gilt 
als Sefammtwille, ald Geſetz. So haben wir Die 
reine Demokratie. Sie iſt in Schwyz, Uri, Zug, 
Schaffhauſen u. f. w. möglich, in Frankreich, Defter- 
reich, Preußen, in Völkern vieler Millionen unınög- 
ich. Viele Millionen können nicht mit einander bera- 
then und befchliegen. Große Völker müffen zur re- 
präfentativen Demokratie ihre Zuflucht nehmen. 
Sie wählen Abgeordnete, Repräfentanten, Männer, 
durch welche ihr Wille ſich ausfpricht, die in ihrem 
Kamen und Auftrag berathen und beiälisgen. Mas 
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diefe Männer durch Stimmenmehrheit feftftellen, kann 
und muß.ald Gefammtwille des Volks betrachtet wer- 
den, iſt Geſetz. Der Einzelne muß ſich vor dem Ge- 
jammtwillen beugen. Er muß ed thun als freier, ver- 
nünftiger Menſch. Die Vertreter handelten, berath- 
ſchlagten und. beſchloſſen aud in feinem Namen und 
Auftrage. Durch fie fand auch fein Wille den Aus- 
drud, Daß fein befonderer Wille zum Geſetz erhoben 
werde, kann er nicht fordern, wenn er nicht fich zum 
gebietenden Herrn erheben und alle Andern zu feinen 
Knechten herabbrüden wil. Wo immer Menfchen zu 
gemeinfchaftlihen Zweden ſich verbinden, da muß Je⸗ 
der einen Theil feiner unbedingten Freiheit opfern, weil 
Seder die Freiheit feiner Gefährten achten und ehren 
muß. Die Mehrheit gibt die Entfcheidung. Ihr Wille 
muß Geſetz fein. Wer dem Willen ber Mehrheit wi- 
berftrebt, ruft die Anarchie herbei, die unausbleiblich 
zur Despotie und zum Verderben Aller führt. 

Kann das Wort der Mehrheit in einer Abgeorb- 
netenfammer unter allen Umftänden als Ausdrud des 
Gefammtwillend betrachtet werden? Kann Das als 
Ausdrud des Volfsbewußtfeins gelten, was Provin- 
zialftände und Vereinigte Landtage nach altpreußifchem 
Zufchnitt, was franzöftfche Kammern nach Guizotſcher 
Infpiration decretiren? Keineswegs. Nur unter Bes 
dingungen fpricht durdy den Mund der Abgeorbneten 
das Volk. 

1. Die Wahlfähigfeit (actives Wahlrecht, Recht 
des Mählenpürfens) darf nur, wie ſchon oben bemerft 
ift, Kindern, Blödfinnigen und Berbrechern entzogen 
werben. Jeder Cenſus, jede Beichränfung dieſes Rech⸗ 
tes durch die Bedingung eines Beſttzes oder einer fo- 
genannten „felbftfländigen” Stellung mad tun Un 
des Volks ftumm, Die Armen, die Geiilen, AI? 
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löhner, Knechte bilden einen achtungswerthen, hoch⸗ 
wichtigen und großen Theil des Volle. Gilt es den 
Volkswillen zu erfahren, fo müflen fiereden, d. 5. an 
der Wahl der Abgeordneten Theil nehmen dürfen. Wir 
haben fchon die Befürchtung zurüdgewiefen, als würde 
dadurch dem Unverftande, der Rohheit, der blinden Lei⸗ 
denfchaft die Herrfchaft gefichert. Die Macht des Gei- 
ſtes wird fich nie verleugnen. Der Geift wirb nie über- 
wunden. Des Menfchen Auge bricht die Kraft, die 
Muth des Tigers, — der Geift zügelt, beherrſcht die 
rohe Maſſe. Freilich — wollt Ihr erft durch Rechts⸗ 
verletzung, durch verachtenden Stolz, durch freche An⸗ 
maßung, die Leidenſchaft, die Wuth der rohen Maſſe 
aufſtacheln; legt Ihr es darauf an, Ausbrüche der 
Rohheit und der Geſetzloſigkeit, Aufruhr und Mord 
heraufzubeſchwören, um hinterher heuchleriſch die Ans 
forderungen der Vernunft und des Rechtsgefühls nie⸗ 
derſchlagen zu können; wollt Ihr in der Aufregung 
erſchütternder Momente, in dem Wogendrange eines 
aus langer Knechtfchaft plößlih durch Waffengewalt 
ſich erhebenden Volks den Mapftab bilden; wollt Ihr 
nachſchwatzen, was die Selbftfucht der Brivilegirten 
und Bevorzugten in der Angft um ihre Herrlichkeit 
lügend, heuchelnd und verleumdend zufammenträgt, 
wollt Ihr Das, was Einzelne im frechen Uebermuthe 
gefrevelt haben, ganzen Volksklaſſen zur Laſt legen: 
dann mögt Ihr den Cenſus durch mancherlei Schein- 
gründe rechtfertigen zu fönnen meinen. Tretet aber 
jelbft unter die Taufende, zeigt ihnen Wohlwollen und 
Liebe, laßt fie es erkennen, dag Ihr fie und ihr menſch— 
liches Recht achtet, dag Ihr mit Eurem Wohle das 
ihrige wollt, fprecht verftändlich, eindringlich und herz- 
lich zu ihnen, legt ihnen Gründe, Hare, bündige Gründe 
and Herz, und wahrlich, Ihr folt es erfahren, welche 
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ungeheure Maſſe geſunder Vernunft, welche Billigkeit, 
welche Friedensliebe, welche Rechtsachtung in den von 
Euch verachteten Maſſen lebt. Ihren Arm werdet Ihr 
bewaffnen koͤnnen zum Niederkaͤmpfen der Aufrührer 
und Aufwiegler, aus ihrer Mitte werden die treueſten 
Freunde des Rechts und der Ordnung hervorwachſen. 
Allerdings haben die ſogenannten rohen Maſſen den 
Aufwieglern bereitwilliges Gehör gegeben. Aber wißt 
Ihr, woher das kommt? Weil die Wohlwollenden, 
die Verſtändigen und Einſichtsvollen zu träge, zu 
gleichgültig, zu furchtſam geweſen ſind, um ſich der 
. geiftigen Nothdurft der Armen und Verlaſſenen anzu⸗ 
nehmen, weil ſie in ihrer Trägheit und Feigheit ohne 
Noth den Wühlern und Aufwieglern das Feld geräumt 
haben. Und der Bettler, der Tagelöhner, der Knecht 
ſei zu abhängig? Wer wäre nicht abhängig! Du, 
wohlhäbiger Handwerker, biſt abhängig von Deinen 
Kunden, Du, reicher Kaufmann, von Deinen Ab⸗ 
nehmern, Du, Beamter, von Deinen Vorgeſetzten. 
Abhängig macht uns nicht die Armuth, nicht die un- 
tergeordnete Stellung, fondern die Selbftfucht, die 
Feigheit, die Niederträchtigfeit der Gefinnung. Oder 
wer wollte Die Behauptung wagen, die Reichen und 
Hochgeſtellten hätten fich ſtets als freie, unabhängige 
Männer bewährt? Der Knecht feiner Selbſtſucht und 
Habfucht ift zwar in anderer Art, aber in höherm 
Grade abhängig, als der treue Knecht des Adermanns, 
2. Die Wählbarfeit (paflives Wahlrecht, Recht 
des Gewähltwerdenfönnens) duldet nicht einmal die 
Befchränkung, welche bei der Wahlfähigfeit gerechtfer- 
tigt if. Des Volkes Wille fol in den Abgeordneten 
zum Ausdrud fommen. So muß das Bolt ohne 
Ausnahme Jeden wählen können, m WU BD NN 
durch Vertrauen gezogen fühlt, Werien Ve Mit 
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eines; Wahlbezirts ihr Auge auf den Sremdling, der 
vielleicht erft feit Monaten, feit Wochen und Tagen 
dem Bolfe angehört, wiflen fle einen Würdigern nicht 
zu finden, fo muß der Fremdling durch das Werf 
feines Lebens iu weiten Kreifen es bewiefen haben, 
bag er des DVertrauend würdig ift, und er muß ge 
wählt werden bürfen. Ehrt die Wahl freier Männer 
den Süngling, der eben den Knabenſchuhen entwach- 
fen ift, fo muß der Jüngling ein eminented Genie 
fein, der feltenen Menfchen Einer, in denen der Geift 
die Größe feiner fchöpferifchen Kraft bewährt, und es 
ift ein Segen für das Bolf, wenn er früh auf den _ 
Schauplag tritt, der feiner Kraft das Feld öffnet. 
Ruft das Bertrauen der Wähler den Verbrecher aus 
feinem Kerfer auf den Thron der Volksvertreter, jo 
ift das Vertrauen von Tauſenden freier Männer die 
befte und fchönfte Rechtfertigung, die gedacht werden 
kann; jo muß der Verbrecher durch Neue und Buße, 
durdy Seelenadel und feltene Geifteögröße das Ver— 
brechen gefühnt haben, und die Kerferthür fo gut wie 
die Thür der Abgeordnetenfammer muß fid) Dem öff- 
nen, den das freie Vertrauen der höchften Ehre wür- 
dig erachtet. Rümpft immerhin die Nafe, Ihr ehr: 
und tugendfamen Spießbürger! Vergleicht doch Die 
Verbrecher hinter Kerkermauern mit den Schmeichlern 
und Heuchlern, den ehrlofen Lüftlingen, den fehlauen 
und glüdlichen Betrügern, den unwürdigen Verräthern, 
den DVerführern und Verderbern, die franf und frei 
herumgehen, obgleich fie das Tageslicht und die Frei- 
heit durch ihre Nichtswürbigfeit ſchänden! Wißt Ihr 
nit, Daß der Verbrecher hinter Kerfermauern oft 
zehntaufend Mal beffer ift, als fie? *) 

*) Wer hier eine Nechtfertigung des Verbrechens zu finden 
deltebt, bem wollen wir die hämifche Freude gönnen. 
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3. Directe Wahlen unter jeder Bedingung! Das 
Volk fol nicht Wahlmänner wählen (indirecte Wahl). 
Es fei felbft Wahlmann und wähle unmittelbar feine 
Vertreter. In der Demofratie fommt Alles darauf an, 
daß der Gefammtwille des Volks offenbar werde. Die 
Gefebgebung durch Vertreter ift in großen Völkern 
durch die Nothwendigfeit geboten, allein fie ift und 
bleibt. ein Nothbehelf. Sol nun ohne Noth dem Volfe 
das Recht der Gefebgebung noch weiter getrübt wer: 
den? Sol ohne alle Noth eine Mauer gezogen’ wers 
den zwiſchen den Vertretern und den Vertretenen, d. 6. 
dem Bolfe? Sol ſich das Wolf, das feine Machtvoll- 
fommenheit ausüben will, Vormünder wählen, die 
ihm fagen, zu welcher Berfönlichkeit es Bertrauen has 
ben fol? Ja wohl, das Alles foll gefchehen, wenn 
man bie Demofratie vernichten und den Intriguen eis 
ner felbftfüchtigen und hinterliftigen Regierungspartet 
ohne alle Roth einen weiten Spielraum geftatten will. 
Wird nicht die Gefahr, daß die Vertreter gegen den 
Willen der. VBolldmehrheit Beichlüffe faffen, durch die 
Wahlmänner verdoppelt? wird nicht der Vertreter bei 
allen Abftimmungen gerechtfertigt erfcjeinen, wenn er 
nur im Sinne der Wahlmänner handelt? Steht dann 
nicht das Wolf, feines heiligften Rechtes beraubt, unter 
der Zuchtruthe weniger Wahlmänner? Und die wenigen 
Wahlmänner, — wie leicht Fönnen fie im Intereffe 
einer volfsfeindlichen Partei bearbeitet, beftochen werden! 
Denkt an den Einfluß, den die Regierung durch ihre 
Organe immer haben wird; feht die Schlauheit, den 
Eifer, die Energie, die Gewiflenlofigfeit der Reactions- 
männer an, und Ihr müßt die Gefahr, die Bedenken 
der indirecten Wahl erfennen, müßt einfehen, wie das 
demofratifche Prineip durch die indirecten WabEo m 
Grabe getragen wird. Und wie gehalliat in ir 
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Einwürfe, welche die directe Wahl verdächtigen follen! 
Die Zahl der Wähler wäre zu groß? Laßt und an- 
nehmen, daß auf 40,000 Menſchen ein Abgeoroneter 
fommen fol. Unter den 40,000 Menfchen find vier. 
Fünftheile, alfo 32,000 Kinder, Unmündige und Weiber. 
Die Zahl der Geiftesfchwachen, der Körperlichfranfen, 
der Altersfchwachen, der Verbrecher, der Trägen und 
Gleichgültigen ift auf 2000 zu veranfchlagen. Es 
bleiben alfo 6000 Wähler. Diefe vertheilt in ſechs 
MWahlbezirfe. Jeder Wahlbezirf wählt, wie das Ver⸗ 
trauen ihn führt. Die Namen Aller, auf welde 
Stimmen gefallen find, werden mit der Zahl der 
. Stimmen einer Kreisbehörde genannt. Diefe zählt 
die Stimmen, welche Jeder der durch Stimmen Bes 
zeichneten in den fechd Bezirken zufammen erhalten 
hat. Hat ein Einzelner die abfolute Stimmenmehr- 
heit aller in den ſechs Bezirken erfchienenen Wähler, 
fo ift der Vertreter gefunden. Iſt das nicht der Fall, 
fo werden diejenigen ſechs Männer, welche die rela- 
tive Stimmenmehrheit erhalten haben, auf die engere 
Wahl gebradıt. Zur Vollftredung diefer zweiten Wahl 
bedarf es nicht des Zuſammenkommens der Wähler. 
Die Namen der ſechs Männer werden in allen Ge- 
meinden der ſechs Wahlbezirfe befannt gemacht und 
aus ihrer Mitte erwählt jede Gemeinde ihren Mann. 
Ergibt die Zählung aller Stimmen, welde die Sechs 
in den einzelnen Gemeinden erhalten haben, abermals 
feine abfolute Stimmenmehrheit, fo muß endlich die 
dritte Wahl zwifchen den Beiden, melde die relativ 
meiften Stimmen erhalten haben, die abfolute Stim- 
menmehrheit ergeben.: Laßt Ihr vor der erften Wahl 
durch eine Kreisbehörde aus der Zahl Derer, die ale 
Wahlcandidaten auftreten, fowie aus Denen, welche 
auf irgend eine Weile das öffentliche Vertrauen bes 
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zeichnet, Liften anfertigen, forgt Ihr auf dieſe Weife 
dafür, daß fi das Vertrauen möglichft concentrirt, 
fo wird fehr oft ſchon in der erftien Wahl die abfo- 
Iute Mehrheit ihren Mann bezeichnet haben. Laßt 
im Uebrigen die erften Jahre nach dem Revolutions- 
flurm vorübergegangen und den angefchwollnen und 
aufgeregten Strom der Volksbewegung in dad ge- 
wöhnliche Bett der Ruhe und des friedlichen Verkehrs 
zurüdgetreten, laßt das Volk erft an die freie Be- _ 
wegung gewöhnt und den erften Ausbrudy der Freude 
gedämpft fein: fo Fönnt Ihr getroft die Serchstaufend 
zufammenfommen und in Frieden wählen laffen. Uns 
ter allen Umftänden jedoch dDirecte Wahlen, wenn 
Ihr Demokratie d. h. gefegliche Freiheit und vernünf- 
tige Drdnung im Volksleben wollt. 

4. Der Deputirte darf nicht eine willenlofe Ma⸗ 
fchine in der Hand feiner Wähler fein. Er muß das 
Recht haben, nach freiem Ermeffen zu reden und zu 
fimmen, Geſetzen beigupflichten und für Einrichtun- 
gen zu ftreben, die nach feiner Heberzeugung das Wohl 
des Volkes fördern. Entfpricht er dem Vertrauen der 
Wähler nicht, handelt er nicht in ihrem Geiſte, fo 
mögen fie ihm den Auftrag entziehen. ine weitere 
Berantwortlichkeit ift völlig unzulaͤſſig. Ein freier 
Mann allein fann der würdige Vertreter eines freien 
Bolfes fein. Das Recht der Auftragentziehung muß 
freilich, wie wir ſchon oben nachgewieſen haben, den 
Wählern zuftehen. Es muß ihnen die Möglichkeit 
gegeben fein, den treulofen und verrätherifchen, wie 
den unbejonnenen und unfähigen Abgeordneten un- 
ſchädlich zu machen. Gegen den Mißbrauch Diejes 
Rechtes wird die fortſchreitende Bildung, der geſunde 
Sinn des Volkes, die Macht, welche Ha Summe 
immer über den VBerftändigen ausüben, ven KUREN 
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Schutz gewähren. Berftändige Wähler werden von 
dem Manne ihres Vertrauens nie Fnechtifche Folgſam⸗ 
feit gegen ihre Launen, nie Abhängigkeit von ihren 
Meinungen fordern. Sie werden es einfehen, daß 
die gründliche Erwägung, die lebendige Theilnahme 
an der Debatte, die Umfchau von höherm Stand» 
punfte aus auf die Abftimmung ihres Vertreters ein» 
wirfen muß, werben feine Gründe prüfen und nur 
dann ihm ihr Vertrauen entziehen, wenn er die Grund⸗ 
füge verleugnet, die ihm ihr Vertrauen erworben ha- 
ben, wenn er durch fein ganzes Verhalten Beftrebun- 
gen befördert, welche nach der feften Ueberzeugung 
ver Wähler zum Verderben des Volkes gereichen. 
Das Recht der Auftragentziehung muß feftftehen, 
wenn bie Vertretung eine demofratifche fein fol. Nur 
unter der Borausfegung dieſes Nechted waltet bie 
Gewißheit ob, daß der Gefammtwille der Wähler mit 
dem Gefammtwillen des Volkes übereinftimmt. 

Das deutfche Volk hat das Recht der Auftragent- 
ziehung ohne Zweifel, fobald e8 will. Anerfannt, 
ausgefprochen ift e8 freilich nicht und Fein Wahlkreis 
hat bisher feinen Vertreter von Frankfurt zurüdrufen 
fönnen. Haben wir nun wohl eine genügende Bürg«- 
fhaft, daß jene Männer, unter deren Einfluß in Sranf- 
furt der Unfug des alten Bundestages fidh erneuert 
und die Reaction des einigen” Deutfchland ein zwed- 
dienliches Gentralbureau gefunden hat, Deren eifrig: 
fte8 Beftreben auf Herftellung der Fürſtenmacht und 
Unterdrüdung der Volksmacht gerichtet gewefen iſt, 
welche die Schwerter, die der deutfchen Freiheit den 
Todesftoß verfegen follten, in Wien und in Berlin 
fanctionirt, durch ihre wunderbare politifche Weisheit 
die Annehmlichfeit herbeigeführt haben, jest mit 3% 
Fürften unter bem Schutze einer anfchnlichen Anzahl 
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von Bafonetten das einige Deutfchland vereinbaren 
zu müflen, — haben wir eine Bürgfchaft, daß dieſe 
Männer, dag Männer, von denen ein Baffermann 
ed wagen durfte, einen Bericht zu erftatten, der vor 
den Ohren des hordyenden Europa als ein lügenhaf- 
ter bezeichnet worden ift, die auf Grund folcher Ber 
richte empörende, freiheitmörderifche Befchlüffe fafjen, 
aber feinen Muth haben, den von ihnen felbft gege- 
benen Gefegen Achtung zu verfchaffen, dem Gefammt- 
willen des Volkes deutfcher Nation Wort und Aus- 
drud gegeben haben? Ift ferner irgend eine Bürg- 
fhaft da, daß jene wadern Helden der Reaction, die 
auf der berliner Rechten jedem Baterlandöfreunde 
täglich Aergerniß gegeben, die vor allen Minifterien 
fi) gedehmüthigt, einem Eichmann Lobreden gehal 
ten und in der Ernennung eined Brandenburg 
feine offenbare Verlegung, nicht der conftitutionellen 
Form, aber des conftitutionelen Wefens erkannt ha- 
ben, im Sinne der Mehrheit ihrer freiheitfuchenden 
Auftraggeber gehandelt haben? Wahrlidh, wäre das 
demofratifche Recht der Auftragentziehung in Preußen, 
in Deutfchland anerfannt, — zum Heile des Vater: 
landes würde längft die Schar der Selbftherren in 
Sranffurt, würde in Berlin die Schar der reactionä- 
ren Geheimräthe und der ſchwankenden, grundfaglofen 
öffentlichen Unräthe zur rechten Zeit gelichtet fein, 
und nimmer wäre dem glorreihen März ein ſchmach— 
voller November gefolgt! Biel, viel Unheil, vielleicht 
ein blutiger Kampf langer Jahre würde abgemwanbt, 
Die Revolution würde fihern und feften ‚Schrittes 
ihrem Ziele, Gründung eines vernünftigen Volfslebeng 
und eined auf feften Grundlagen erbauten Frirdens 
entgegen geführt fein. Wil man und a Ür NEW 
wieberholten MWahlumtriebe und Wahlunruken WW 
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weifen, welche dieſes Recht; in Ausficht ſtellt? Wahl- 
umtriebe? Herr X. bewirbt fi) um Die Stimme der 
Wähler. Das thut er auf feine Gefahr bin und geht 
es Niemanden etwas an. Wollen ſich die Wähler durch 
Herrn &. beftimmen laffen, jo haben fie dazu das 
volfommenfte Recht. Ballen bei den fogenannten 
MWahlumtrieben Gefegwidrigfeiten vor, fo mögen bie 
Wächter und die Volftreder des Gefeged ihre Schul- 
digfeit thun. Und die Wahlunruhen? Die Herren 
von der Reaction wiſſen gewiß, weßhalb fie die Wahl- 
unruhen foheuen. Sie find ein treffliches Mittel, das 
Volk lebendig zu erhalten und die Trägen vor dem 
Einfchlafen zu bewahren. Im Mebrigen wird das 
Recht der Auftragentziehung die Wahlunruhen kaum 
vergrößern. Durch fein Dafein bringt es die beab- 
fihtigte Wirkung hervor. 8 Hält den Treulofen ab, 
nm Die Gunft der Wähler zu buhlen. Es warnt 
Jeden vor der Annahme der Wahl, ver fi) bewußt 
ift, dem Durchfchnittsbewußtfein feiner Wähler nicht 
gemäß handeln zu fünnen. 8 ruft einen lebendigen 
Berfehr des Gewählten mit feinen Auftraggebern ber- 
vor und nöthigt ihn, joweit es ihm von Gewiſſens⸗ 
wegen möglich ift, in ihrem Sinne zu handeln. 

5. Die Bertretung des Volkes muß eine einheit- 
liche fein. Jedes Zweifammerfvftem, wie es Die Ge- 
fhichte der conftitutionellen Staaten und vorführt, 
widerftreitet dem Princip der Demofratie. Die Un- 
möglichkeit einer Ariftofratenfammer fteht in der De- 
mofratie feſt. Die Demokratie kennt nur gleichbe- 
rechtigte Glieder eines Volkes. Jeder berechtigte 
Stand ded einigen Wolfes wird in der einen Kam- 
mer feine DBertretung finden, fo weit feine Glieder 
durch Wohlwollen, Geiftesbildung und Tüchtigkeit fich 
das Bertrauen bed herrſchenden Voited zu erwerben 
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wiflen. Weiter dürfen fie, weiter Fönnen fie ohne 
ververblihe Folge für die Gefammtheit nicht vertreten 
fein. Blindheit, Eoloffale Dummheit allein hätte das 
preußifche Volf bewegen fünnen, für feine conftituis 
rende Berfammlung viele Herren vom hohen Adel zu 
wählen. Den heillofen Borrechten diefed Adels fo 
gut wie der widerfinnigen Machtfülle des Abfolut- 
monarchen galt der Kampf. Großherzigfeit, die Kraft 
freier Selbftentfagung durfte bei dieſem durchaus nicht, 
bei jenen höchftens als fehr feltene Ausnahme voraus 
gefeßt werden. Sollte einft das Diplom des Adels 
zerriffen und fein Privilegium mit Gras bewadhfen 
fein, follten dann die großen Grundbefiger durch Vater⸗ 
landsliebe und Volksliebe, durch Geiftesbildung und 
Adel der Gefinnung hervorleuchten, dann wird das 
gebildete Volf mit Freuden und mit Vertrauen auch 
aus ihrer Mitte feine Vertreter wählen. Bis dahin 
— Heil dem deutſchen Volke, welches die geringite 
Anzahl von Edelleuten unter feinen Vertretern hat! — 
Meint Ihr, daß ein Zweikammerſyſtem der Gründlid- 
feit, der Bielfeitigfeit in der Erwägung und der Be⸗ 
fonnenheit in der Gefebgebung förderlich ſei? Ihr 
denft Eud) unter der erften Kammer etwa einen Rath 
der Alten. Ihr haltet es für nöthig, daß Gefegvor- 
fchläge von mehren Behörden erwogen werden. Aber 
gefchieht Das nicht auch in der einen Kammer? 
Auch in der einen Kammer durchläuft jeder Geſetz— 
vorihlag drei Inftanzen. Die erfte Inftanz bilden 
Die, welche den Gefehvorfchlag in ihrem und ihrer 
Auftraggeber Namen machen. Sie haben ihn vor: 
ausjäglich forgfältig und nach allen Seiten hin er: 
wogen und übergeben ihn der gefeggebenden Kammer 
in der UWeberzeugung feines fegenstähen &isiapr- 
Die zweite Inftanz ift die Kommiiten, wÄahe W 
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Kanımer zur Prüfung des Gefebvorfchlages ernennt. 
Shre Anfgabe ift die gewifienhaftefte und allfeitigite 
Erwägung feiner Zwedmäßigfeit. Die dritte Inftanz 
ift das Ganze der Abgeorbnetenfammer, weldye nad 
gemeinfchaftliher Prüfung die endlihe Entfcheidung 
gibt. So haben wir Inftanzen genug. Jede weitere 
dient nur zur Berfchleppung der Sache. Einen Rath 
der Alten wollt Ihr? Nun ja, — ein Rath der Alten, 
der aus einer nur durch das Alter der Wählbaren 
befchränften, fonft freien Wahl hervorgegangen: fit, 
ift ein Zugeſtändniß, welches das demokratiſche Prin⸗ 
cip dem Vorurtheile, dem politiſchen Aberglauben 
allenfalls machen darf. Vom Uebel iſt es jedenfalls. 
An bewährten, weiſen, erleuchteten Alten wird es 
zwar nie fehlen. Allein dieſe werden ſich das Ver⸗ 
trauen des Volkes erwerben und auch bei der freiſten 
Wahl den Kreis der Abgeordneten ſchmücken. Die 
beſonnene Weisheit, die bewährte Tüchtigkeit, das 
reife, erprobte Urtheil wird immer ſeine Vertretung 
finden. Durch ſich ſelbſt imponirt es der ſtürmiſchen 
Jugend. Zu welchem Zwecke aber alte Menſchen dem 
Volke aufzwingen, wenn nicht das freie Vertrauen zu 
ihnen hinführt? Soll ſich etwa das hypochondriſche, 
grämliche, kopfſchüttelnde und bequeme Alter an den 
feſt und ſicher dahinrollenden Wagen des jugendlich 
kräftigen Mannesalters hängen? Soll etwa der Greis 
ded Mannes Thatkraft brechen und durch fein Kopf- 
jhütteln, feine Querelen und Bedenken die zähefte 
Geduld zur Verzweiflung bringen? Soll bie fojtbare 
Zeit durch endlofes Gerede über nuglofe Erfahrungen 
vergeudet und der Glaube an die Dictate der Ber: 
nunft völlig erfehüttert werden? Wählt die Alten, 
wenn fie Vertrauen verdienen, damit fie ber feurig 
Aürmenden Jugend den Zügel ver Beionnenkeit unh 
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Mäfigung anlegen, aber verfchont und mit einer 
Altersfammer. Dasjenige Lebensalter ift das befte, 
welches ſich das größte Vertrauen zu erwerben weiß, 
und nur in den Jahren der rüftigen Kraft wird das 
Große gefördert. *) 

6. Die Bollövertretung hat das Recht, zufammens 
zutreten fo oft fie ſelbſt will. Ste wartet nicht auf 
ven Ruf einer Regierungsbehörde. Das freie Volk 
muß reden können, fo oft ed zum Reben Luft hat und 
Beranlaffung findet. Sein Wille ift und bleibt das 
höchſte Geſetz, und das Organ feines Willend muß 
zu jeder Zeit das Recht des Wortes haben. Regelt 
die Kanımer des Volks ihr Zufammenfommen nad 
beitimmten Zeitabfchnitten, fo ift das ihre Sache. Sie 
wird dann das Recht der Einberufung zu ungewöhnlicher 
Zeit und bei befonderer Veranlaſſung in die Hand eines 
frei gewählten Ausfchuffes legen, der dauernd am Sibe 
der Regierung anweſend ift und ſich nie vertagt. Er 
ift verpflichtet, ohne Unterbrechung die Geſetzvollſtreckung 
zu überwaden, und fo oft er ſich im Gewiffen ge- 
drungen fühlt, oder fo oft ein Drittheil ber Vertreter 
e8 fordert, die Kammer einzuberufen. Der Regierung 
darf weder das Recht der Vertagung noch das der 
Auflöfung [der Kammer zugeftanden werden. Die 
Kammer ift das Volk, und die Kammer verlagen 
oder auflöfen heißt das Volk feiner gefeggebenden 
Macht berauben und des Hochverraths ſich ſchuldig 
madhen. Die Regierung müßte das Recht haben, 


*) Würde es wohl ein Verluſt für Deutſchland gewefen fein 
wenn Vater Jahn (Grobianus nennt ihn Heine) ruhig in 
Sreiburg geblieben wäre? — Hofnarren haben einft aute 
Dienfte gethan, — aber Parlamentsnarren? ? 

Dion, Kampf. 
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son der Kammer an das Wolf appelliren und durch 
Beranlafjung neuer Wahlen ermitteln zu dürfen, ob 
der Ausſpruch der Kammer den Geſammtwillen des 
Volkes darftele? Nicht alfo! Die Wähler haben in 
der Demokratie zu jeder Zeit das Recht, den Vertre⸗ 
tern den Auftrag zu entziehen. Machen fie von die- 
fem Rechte keinen Gebraud, liegt dann nicht ber 
genügende Beweis ihres Bertrauend zu den Vertre⸗ 
tern auf der Hand? Kann dann die Vebereinftims 
mung der Bolfsmajorität mit dem Ausfpruche der 
Kammermajorität irgendwie bezweifelt werben? Sein. 
Recht der Auflöfung oder der Vertagung in der Hand 
der Regierung! Das Recht der Gefebgebung, Diefes 
beiligfte Recht eines freien Volkes, diefe allein fichere 
Stütze der Volksherrſchaft, darf in Feiner Art gefähr⸗ 
det oder befchränft werden. 

7. Der Beichluß der Volksvertreter ift Gefeb. Er 
bedarf Feiner Beftätigung, feiner Erhebung zum 
Geſetz. Sobald er gefaßt und dem Volke befannt 
gemacht ift, gleichviel ob durch die Kammer oder durch 
eine Regierungsbehörde, ift er Geſetz Durch eigene Kraft. 
Soll etwa bei einem Könige oder einem andern Bes 
amten des im Bewußtfein feiner Machtvollflommen- ' 
heit frei herrfchenden Volkes angefragt werden, ob der 
Mille des Volkes Geſetz fein dürfe oder niht? Sol 
das Gefeg eine andere Stüge, eine andere Grundlage 
haben, als das vernünftige Volfsbewußtjein? Das. 
abjolute Beto der NRegierungsgewalt, das Recht des 
föniglihen „Ich will nicht!" hebt die Demokratie auf, 
trennt Regierung und. Bolf in zwei feindliche Größen 
und ruft den alten Wirrwarr, den heillofen Kampf 
eonftitutioneller Monarchien herbei. Der Wille des 
freien Volks ift heilig auf Erden, ift die einzige Macht, 
Die unerfcütterli ift, wenn das Volk zu wollen 
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verfieht. Fürchteft Du die überfprudelnde Kraft, den 
ſich überftürzgenden Eifer jugendlicher, unerfahrener 
Volfövertreter? Fürchteft Du von dem demofratifchen 
Princip aus nachtheilige, verberblihe Geſetze? Wie, 
find wir vor verberblichen Geſetzen fiher, wenn ein 
König Veto fagen darf? Kann nicht auch der König 
ein junger, unerfahrener Menſch und fein Minifter 
ein alter, befchränkter Ariftofrat à la Brandenburg 
fein? Haben nicht Könige die allerunfeligften und un— 
Hugften Gefeße gegeben und den heilfamften Gefegen 
ihre Zuftimmung verfagt? Außerdem — das Volk er- 
lebt feine Gefege, es fühlt den Einfluß verderblicher 
Anordnungen, e8 leidet in eigener Perfon, wenn das 
Geſetz Ausflug der Uebereilung oder der Dummheit 
ift, und — das verberbliche Gefe wird fofort befeis 
tigt und trägt die Bürgfchaft trefflicher Gefege in ſich. 
Seine Majeftät trinken Champagner, gehen auf die 
Jagd, amüſiren ſich Töniglih, machen Reifen wäh- 
rend das Volk über ein thörichtes Geſetz empört iſt, 
und laffen ſich von fervilen Beamten Bortrag halten 
über des Geſetzes Heilfraft. Sie mißbilligen den Tadel, 
entrüften fich über das aufrührerifche Volf und — 
es bleibt beim Alten. Die freie Prefie hilft wenig. 
Seine Majeftät haben Feine Zeit, die Ausgeburten 
des befchränften Unterthanenverftandes zu berüdfichtigen, 
und finden bald, dag Alles, was dem allerhöchften 
Sinn nicht entfpricht, lediglich von Aufwieglern und 
unruhigen Köpfen ausgeht, währenddie „wohlgefinnten‘ 
Bürger in unterhäniger Liebe erfterben. Ein ſtaats⸗ 
kluger, wohlwollender, fcharfblidender König wird aller- 
dings zuweilen durch das Veto ein nachtheiliges Gefek 
von dem Bolfe abwenden koͤnnen. Allein — fragt 
die Gefchichte, Sagt fie Euch wit, wie Kelten Isis 
| a8 . 
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Könige geweien find, wie fie .gegen Die Unmaſſe trau 
rigar Subjecte faum in Rechnung kommen fönnen? 
Und find Dir die Fleifchtöpfe des gemäfteten Knechts 
lieber als das Bewußtſein Deiner Freiheit? Willſt Du 
nicht lieber als freier Mann für kurze Zeit den Nach— 
theil eines übereilten Geſetzes tragen, als einem des⸗ 
potifchen Willen Dich beugen? Es ift gewiß, daß Die 
Regierung von ihrem hohen Standpunkte aus und bei 
manigfaltigen, vielleicht langjährigen Erfahrungen für 
die Gefebgebung heilfamen Rath wird ertheilen fün« 
nen. Mögen denn die Minifter an den Berathungen 
der Vertreter Theil nehmen und den Einfluß geltend 
machen, der ihrer geiftigen Tüchtigfeit, ihrer ftaats- 
männifhen Weisheit gebührt. Mag der Regierung 
geftattet fein, ein Geſetz, welches ihr gefährlich fcheint, 
der abermaligen Prüfung der Kammer zu unterftellen: 
bebarrt die Kammer bei ihrem Bejchluffe, fo ift er 
Gefeg. Auch das auffchiebende Veto widerfpricht der 
Demofratie. Gleichwohl ift e8 eine Conceffion, welche 
dem politifchen Aberglauben allenfalls gemacht wers 
den Fönnte. | 

8. Der Abgeordnete ift unverleglich. Eine Unter⸗ 
fuhung darf nur mit Zuftimmung feiner Wähler 
wider ihn eingeleitet werden. Sie allein wiflen, ob 
er ihr Vertrauen behalten oder verloren habe. Darauf 
aber fommt Alles an. 

Das ift die Vertretung eines freien Volkes. So 
lommt der oberfte Grundſatz der Demokratie zur Gel- 
tung: . ded Volkes Wille ift Geſetz. In einer alfo 
berufenen, aljo aus dem Volke hervorgegangenen, alfo 
mit dem Bolfe im fortwährenden, lebendigen Verkehr 
ftehenden, mit folchen Pflichten und Rechten ausges 
rüſteten National-Berfanmlung tritt uns die ganze 

Maieftät eines freien Volkes entgegen. Vor ihrem 
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Willen beugen fi die Millionen als freie Manned 
in freiem Gehorfam. Bor ihrem Willen muß ber 
Höchfte: wie der Riebrigfte, der Fuͤrſt wie ber Beitler 
verftummen. Gegen ihren Willen kann niemals das 
Volk ſich erheben, weil niemals ein Menſch gegen 
feinen eigenen freien Willen fi} empören fann. De 
Mille einer ſolchen Vertretung tft immer, ohne Aus⸗ 
nahme, unter allen Umftänden identifh mit dem Wil 
len der Volfsmajorität. Gegen fie können nur Eins 
zelne, nur Feine Partheien, nur reactiondre Minifter, 
nur gefeßverachtende Ariftofraten und fanatiftrte Poͤ⸗ 
belmaſſen fich empören, nie das Bolf! Mer aber 
immer im frevelhaften Mebermuthe Auflehnung wider 
die WVolfövertretung wagt, der macht des benfbar 
jhwerften Verbrechens ſich fehuldig, ift Hochverräthen 
und Majeftätsfchänder! Und ob er zehn Kronen trüge, 
— er müßte der ftrafenden Gerechtigfeit verfallen, 
müßte den gefrönten Kopf zerfchellen an dem heilige 
Volksgeſetz. | 
Müffen.wir hinzufügen, daß diefer Nationalvers 
fammlung die Gefeßgebung im weiteften Sinne: des 
Worts gebührt? Sie allein kann das Geſetz auslegen, 
ergänzen, abändern. Sie allein beſtimmt über das 
Gerichtöverfahren, über die Bewaffnung des Bolt, 
über die Geftalt der Gemeindes, Kreis- und Bezirks⸗ 
verwaltung. Sie allein bewilligt die Steuern und 
überwacht ihre Verwendung. Ohne ihre Einwilligung 
Darf weder Krieg geführt noch Friede gefchloflen, die 
Grenze des Landes weder verengt noch erweitert wer« 
den. Das Alles folgt aus dem Wefen der Demokratie, 
Sollte etwa das Necht des Krieges und bes Friedens 
allein in der Hand der Regierung liegen? Sollen wie 
uns einfchüchtern laſſen durch die gewühnlihen Re 
bendarten über die Gefahren, weldye bei Wae® 
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Kriege die’ langfame Volksberathung bringen Tann? 
Keinedwegs! Die BVolkövertretung kann fehr ſchnell 
verfammelt fein und wenn wirflih Gefahr droht fehr 
fchnell berathen. Nimmermehr aber darf der Beſchluß 
über Krieg und Frieden allein in die Hand des Ein- 
zelnen gelegt werden. Das Bolt muß gefragt werben, 
ob es fein Blut vergießen oder behalten, ob e8 feine 
Zluren feindlichen Verwüftungen Preis geben oder in 
Erieden feinen Ader bauen wolle. Da ift feine Des 
mofratie, wo ein ehrgeiziger oder eigenfinniger König 
nah Wilfür über Blut und Leben des Volks be- 
ftimmen, wo ein feigherziger, muthlofer König Frieden 
fchliegen fann, wenn das Vol die Hortfegung eines 
Kriegs feiner Ehre und feinem Bortheil erſprießlich 
erachtet. 

Das Geſetz iſt eine Freiheit und Recht ſchirmende 
Macht, nicht wenn es auf dem Papiere ſteht, ſondern 
wenn ed mit Kraft und ruͤckſichtsloſer Entſchiedenheit 
im Sinne des Gefeggebers vollfitedt wird. Nur 
ein Heined Volk kann das Geſetz unmittelbar durch 
ſämmtliche ftimmberechtigte Glieder geben, voll 
ftreden fann ein Volt das Gefe nie unmittelbar. 
Das Hleinfte wie das größte Wolf bedarf einer geſetz⸗ 
vollftredenden Gewalt. Meint Ihr, dag Schwäche und 
Ohnmacht der Regierungsgewalt ein wefentliches Merf- 
mal der Demofratie fei? Scheint Euch Pöbelunfug, 
Straßentumult, Gefebverachtung ein ächt demofra- 
tiſches Element zu fein? Wahrlich, in einer Abfo- 
lutmonarchie ift Gefeßverachtung und Geſetzverletzung 
das Natürliche, das bei erwachtem Volksbewußtſein 
Unvermeidliche. Es ift natürlich, daß der Hund wider 
den graufamen Herrn anbelt. Es ift unvermeiblid,, 
daß der zur Befinnung gefommene Sclav fich wider 

die Kette empört, In der Demokratie it das Geſetz 
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jedem Denfenden, jedem Befonnenen heilig, da er in 
dem Geſetz den eigenen Willen ehrt. Die Regierungs- 
gewalt muß, gleichviel ob fie in der Hand Eines oder 
Mehrer liegt, geehrt und geachtet fein. Sie muß die 
Macht haben, mit Kraft und Nachdruck das Geſetz 
auszuführen, mit Kraft und Nachdrud Gefegübertreter 
in die gebührende Schranfe zurüdzumeifen. in 
Schwacher König ift in der conftitutionelen Monarchie 
heilfam, weil ein ſchwacher König wenigftens die eine 
der fich widerftrebenden und befämpfenden Gefebge- 
bungsbehörden aufhebt. Eine ſchwache Regierung ift 
in Abfolutmonarchien von Segen, weil fie zum Wi- 
derftande, zur endlichen Abfchüttelung des fchimpflichen 
Joches einladet. In der Demofratie muß die Regie- 
rung ftarf fein, wenn nicht das ganze Staatdgebäude 
in fich zerfallen fol, ftarf durdy die Macht, Die Hei⸗ 
lighaltung des Geſetzes nöthigen Falls durch wirffame 
Mittel zu erzwingen, durch die Achtung eines- freien, 
ſich felbft achtenden Volkes 'und durch die Energie, 
die Weisheit und Umſicht, die fie bei der Gefehvoll- 
firedung an den Tag legt. Wo menfchenwürdige 
Zwede erftrebt werden follen, da muß dad Geſetz 
eine achtunggebietende, unverlegliche Macht fein, da 
muß die Regierung zur Strafe der Gefegübertreter 
und zum Schuge der Gefehesfreunde ein ſcharfes, 
zweifchneidiges Schwert führen. Mag die Abjolut- 
monarchie nachfichtig gegen Gefegübertreter fein, — 
liegt e8 doch am Tage, daß Hunderte der abfolut- 
monardifchen Gefege zum Verderben ded Volkes ge- 
reichen, zum Widerftande einladen und die-moralifche 
Schuld der Uebertretung auf den Geſetzgeber wälzen; 
— in demofratifchen Staaten liegt verdoppelte Strafe 
der Gefegübertretung und unnachſichäühe Stene N 
der Gtrafvollziehung völlig im Wein ded Su 
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princips. In abſolutmonarchiſchen Staaten iſt die 
Uebertretung des Geſetzes Verletzung einer angemaß- 
ten, vor Gott und Vernunft rechtlofen Macht, einer 
Macht, die gegen die heiligften Gebote Gottes frevelt, 
die Menfchenwürde in den Staub tritt, durch ihr Das 
fein Recht, Vernunft und Menfchheit fchändet und in 
taufend Fällen die Verachtung der fehändlichen Gefege 
zur Pflicht, zur Tugend macht. In demofratifchen 
Staaten ift die Uebertretung des Geſetzes die Verlezung 
der heiligften Macht, die fich auf Erden denfen läßt, 
der Macht, die Gott felbft geheiligt hat, inden er den 
Menſchen zu feinem Bilde fchuf. In demofratifchen 
Staaten kann die Verlegung des Geſetzes nie Tugend, 
nie Pflicht, nie heilfam fein, fie muß immer und ewig 
das Heiligfte gefährden, was der Menfch haben Tann, 
die Freiheit! In der Abfolutmonarchie beftehen ſchaͤnd⸗ 
liche Geſetze Jahrhunderte hindurch, wenn fie den ges 
frönten Gögen behagen. Das Ah und Weh der 
Völker verflingt in der Luft. In der Demofratie kann 
fi) Fein verderbliches Gefes halten, fobald das Volk 
feine Berverblichfeit erfennt. Darum muß der freie 
Demofrat ein Knecht des auch von ihm gegebenen 
Gefebes fein, wenn er nicht den Namen eines einfäls« 
tigen Phraſenmachers, eines gefeglofen Aufwieglers 
verdienen will. Heil Denen, die in Abjolutmonar- 
hien die Macht der Regierung zu brechen wiffen! 
Wehe den Berblendeten, welche die Ehrfurcht verken⸗ 
nen, die in freien demofratifchen Etaaten den Män- 
nern gebührt, die das aus dem Bewußtfein hervor- 
gewachfene, Geſetz handhaben! 

Für die gefeßvoliftredende Gewalt ftelt das des 
mofratifche Princip eine dreifache Bedingung. 

1. Die gefegvollitredende Gewalt hat ihre Macht 

* vom Bolfe. Sie exiftitt und wirkt nur Durch 
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den freien Willen des freien Volkes. Wie ift e8 doc 
möglih, dag in unfern Tagen noch vernünftige Mens 
fchen die Albernheit des fürftlidhen „Bon Gottes Gna⸗ 
den” in Schu nehmen fönnen?! Seht Ihr wirklich 
nicht Die fürchterliche Maſſe menfchlichen Elende, die 
lediglich im Gefolge der Fürften über die Erde gefom- 
men ift? Wahrlich, hätte der liebe Gott mit der Anftels 
lung der Könige mehr zu fehaffen, ald 3.8. mit der 
Anftellung der Rachtwächter, Hirten und Abdeder, fo 
müßte das „Von Gottes Gnaden“ wenigftend umges 
wandelt werden in ein „Bon Gottes höchfter Uns 
gnade‘ oder „Bon Gottes greulichitem Zorne!“ Biſt 
Du ftodblind, lieber Lefer? Nun, wenn das nicht 
ift, fo findeft Du in der Geſchichte taufendfältiges 
Zeugniß, daß die Könige „Von Gotted Gnaden 
der größte Fluch find, der je die arme Erde heim» 
gefucht hat. 

2. Das gefebgebende Volf hat das unabänderliche 
Recht, die Form der Regierung durch feine Vertreter 
zu beitimmen. Allein von dem Willen des Volks 
hängt es ab, ob ein König oder ein Groß-Mogul, 
ein Präſident oder ein Senat an der Spike der volls 
ziehenden Gewalt ftehen, ob als Haupt der Regierung 
‘gewählt oder durch das Geſetz der Erbfolge an feinen 
Platz gerufen werden fol. Immerhin mag die Nach» 
folge de8 Sohnes fo lange als Gefeg gelten, wie es 
den Vertretern bes fouverainen Volkes gefällt und be- 
liebt. Bon einem göttlichen Rechte der Erbfolge kann 
in der Demofratie überall nicht die Rede fein. Men- 
fchen können nur da vererbt werden, wo die Sclaverei 
gefeglich eingeführt ift, Völker nie und nirgend, wenn 
fie nicht Sklavenbanden find und — fein wollen, 

3. Die geſetzvollſtreckende Macht iſt für AUS, wu® 
fie thut, der gefeggebenden Gewalt verankert 
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Wir machen hierbei nur eine Bedingung. Nicht die 
preußifche Minifterverantwortlichfeit darf zum Modell 
genommen werden, weder wie fie vor dem 5. Decems 
ber gewefen ift, noch wie fie muthmaßlich auch in der 
nächften Zufunft bleiben wird. Bekanntlich hat man 
es in Preußen zur Meifterfchaft in der politifchen Heu⸗ 
helei gebracht. In Preußen verfteht man es wie nir- 
gend, dem Volke den Schein von Rechten zu geben 
und das Wefen der Rechte aus den Händen zu win- 
den. Alle Minifterien, die vom März bis zum No⸗ 
vember in rafcher Folge an dem Untergange der kaum 
errungenen Freiheit gearbeitet haben, find verantwort- 
lich gewefen, der Nationalyerfammlung verantwortlich. 
Auf den Rath der „verantworlichen“ Minifter beruft 
ſich die preußifche Majeftät in der Proclamation, welche 
ihrem treuen Volke über die Gewaltmaßregeln der No- 
vembertage Sand in die Augen freuen fol. Berant- 
wortliche Minifter! Wahrlich eine durch und durch preu⸗ 
ßiſche Verantwortlichfeit! Die Minifter find verant- 
wortlich, aber — e8 ift fein Gefe da, nad) dem Die 
Minifter zur Verantwortung gezogen werden können, 
es ift feine Behörde da, welche über hochverrätherifche 
Minifter das Urtheil fpricht, es ift fein Staatsanwalt 
da, der fein Amt gegen die Minifter in .Anwendung 
zu bringen bie geringfte Luft hätte. Iſt eine ſchmäh— 
lichere Verhöhnung von Gefeg und Recht denkbar? 
Ift die Achtung vor einem gebildeten Bolfe je auf un- 
würdigere Weife verlegt worden? Wahrlich, — fid) 
unter ſolchen Umftänden auf den Rath „ verantwort- 
licher‘ Minifter zu berufen, dazu gehört die ganze 
Kühndeit eines Fürften „von Gottes Gnaden”. Wollt 
Ihr Demokratie, Volfsfreiheit, vernünftige Ordnung, 
— bittet Gott, daß er Euch bewahre vor der Minifter- 
verantwortlichfeit nach königlich preußifchen Zuſchnitt. 
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Die Demokratie fordert eine wirffame Verantwortliche 
feit, eine Verantwortlichkeit, welche den Schuldigen 
mit der ganzen Macht der beleidigten Volksmajeſtät 
trifft. Ein freies, unabhängiges Gericht fpreche das 
Urtheil und allein den Bolfsvertretern ftehe das Recht 
der Degnadigung zu. 

Das find die Grundzüge der Demofratie. Geſetz⸗ 
gebung durch das Volk, Gefekvollftrefung durch eine 
von dem Bolfe verordnete, dem Volke verantwortliche 
Macht, — in diefen beiden Stüden beruht ihr Wefen. 
Die Demokratie wird zur Geltung gelangen. Sie 
muß zur Öeltung gelangen. Cie allein entfpricht der 
Vernunft, dem ewigen, göttlichen Recht. Ste allein 
macht das Reich Gottes auf Erden möglich. Nur 
wo fie fefte Wurzel gefchlagen hat, kann das Ehri- 
ſtenthum eine welterlöfende Macht werden, Tann Die 
Wahrheit, die Sreiheit und die Liebe dauern. - Die 
Revolution kann, darf und wird erft dann die geplagte 
Erde verlafien, wenn das heilige Banner der Demo- 
fratie dahinflattert über gefegnete Länder. I 

Fordert die Demokratie als nothwendige Bedingung 
die Republik? Muß der Demokrat nothwendig Re⸗ 
publikaner ſein? 

Die Republik, als deren weſentliches Merfniol 
nach dem Zeugniß der Gefchichte Die Erwählung des 
Leiterö oder der Leiter der Regierungsgewalt aus der 
Mitte der Volksangehörigen erfcheint, ift eine Staats- 
form, die an fich die Freiheit durchaus nicht verbürgt. 
Die Gefchichte zeigt uns Republifen, in denen fich Feine 
Spur demofratifcher Freiheit findet. Wir fehen die 
Schweiz an vor 17%. Fragt die Unterthanenlande, 
Thurgau, das fruchtbare Rheinthal, die italieniiche 
Schweiz u. f. w., ob e8 je eine ſchmählichee Aue 
nei gegeben bat, als die, unter der ke \euiden. EOS 
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die Landbewwohner in Bern, Luzern, Solothurn und 
Sreiburg, ob abſolutmonarchiſche Bauern je fchmäh- 
Hoyer geplagt worden find, als fie von ihrer republi« 
Fanifchen Regierung. Fragt die Stadtbewohner von 
Bern, Solothurn, Luzern, Freiburg, felbft von Züri, 
Bafel, Schaffhaufen, die unter dem ariftofratifchen 
Drude einiger regimentöfähigen Samilien feufzen, ob 
fie noch in den Jahren 1815— 1830 von demofratis 
ſcher Freiheit etwas gewußt haben. Auch Polen, auch 
Venedig waren Republifen, aber hatten die Polen, 
hatte Venedig demofratifche Freiheit? Frankreich unter 
dem Eonfulate war eine NRepublif, aber war es in der 
That mehr als eine faft abfolute Monardie? Auch 
Hamburg, Bremen, Lübeck, Frankfurt am Main waren 
und find Republifen. Sie waren glüdlicher, freier als 
ihre monarchifch gefnechteten Nachbarn. Aber fragt fie, 
ob fie demofratifcher Freiheit ſich erfreuten. In der 
Republif ift die Demofratie möglich. Wefentliches 
Merkmal der Republik ift die Demokratie nicht. 

Die Demofratie ift mit dem Königthume fehr wohl 
zu vereinen. Nicht mit dem Königthume von Gotted 
Gnaden, nicht mit der Monarchie, aber wohl mit eis 
nem Königthume, welches dem Volksgeſetz ſich unters 
wirft und fein Recht allein von dem freien Willen des 
freien Volkes ableitet. Wenn das freie Volt durch 
feine Vertreter beftimmt, daß das Oberhaupt der Re⸗ 
gierungsgewalt durch das einer beflimmten Familie 
beigelegte Recht der. Erbfolge an feinen Play berufen 
werben und den Titel König oder Kaifer führen fol, 
fo liegt darin Nichts, was dem Mefen der Demokratie 
widerfpräche. in demofratifches Königthum gewährt 
ber Freiheit diefelbe Bürgfchaft, die ihr’ eine demofra- 
tiſche Republif gewährt. Iſt das Volk ſtark, begeiftert 

it, fo imponirt des Volkes Mocht und 
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Würde dem erblicden Oberhaupte nicht weniger, ale 
dem gewählten. Hört dad Bolf auf, über feine Rechte 
mit fcharfem Blick zu wachen, fo bietet der Ehrgeiz, bie 
Herrfchaft eines Königs Feine größere Gefahr, als der 
Ehrgeiz und die Herrichluft eines Conſuls, eines glüd- 
lichen und geliebten Präfidenten, eines fiegreichen Im⸗ 
peratord, Daß das erbliche Königthum der vollziehen, 
den Gewalt eine gewifle Seftigfeit und Sicherheit verr 
leiht, während unter einem regierungsluftigen Praͤſt⸗ 
denten oder Bonful aus dem Buhlen um die Gunft 
der ftimmberechtigten Maffen für die Kraft, Rüdfichts- 
Iofigfeit und Energie der Geſetzvollſtreckung mandye Ger 
fahr erwachfen kann; daß das erbliche Königthum die 
Wuth der Partheien befänftigt, während die Republik 
fie immer von Neuem anfacht; daß es dem Ührgeize 
des Talentes und des Verdienſtes wohltbuende Schrans 
fen feßt, daß ed jedenfalls für Völker, die eben aus 
dem Kerker der Abfolutmonarchie erlöft find, Die zweck⸗ 
mäßigere Staatsform, Die feftere Bürgfchaft des innern 
Friedens ift, — das Alles fcheint und unverkennbar. 
Einft, nach den Märztagen, ſchwärmten wir für das 
demofratifche Königthum. Friedrich Wilhelm IV. 
als freier demofratifcher König an der Spike eines 
freien, einigen Deutfchland, — das war unfere Hoff 
nung, unfer fchöner Traum. Könnte er möglicher 
Weiſe zur Wirklichkeit werden? Wir fragen jest nicht, 
ob es ber Reichöverfammlung gelingen werde, ſich 
das volle Vertrauen des deutſchen Volkes wieder zu 
erwerben, ob Gagern mit derfelben Energie für die 
Souverainetät der Reichsverfammlung einftehen werde, 
mit der einft Schmerling für die Niederdrückung des 
Bolfögeiftes gewirkt hat, ob Deutjchland groß und 
mächtig fein Fönne, wenn Defterreich vom Buntestfune. 
getrennt ift und Bayerns, Hanoverd, Suhimd Kr 


126 


gierung mit entfchiedenem Widerwillen ein preußifches 
Kaiſerthum trägt, — wir fehen die jebigen Fürſten 
an und können und von der Ueberzeugung nicht los⸗ 
reißen: erft die Republif wird Deutfchlands Einheit, 
Macht und Größe fihern. Die jebigen deutſchen Fürs 
ften haben abfolutmonardifche Ideen mit der Mutters 
milch eingefogen. Unter dem Wahne der abjoluten 
Machtvollfommenheit find fie groß geworden. “Der 
Dünfel „von Gottes Gnaben‘ hat jeden Zoll an ih- 
nen vergiftet. Die jegigen deutfchen Fürften von den 
Thronen zu entfernen, ift nicht ſchwer — nur des ent» 
fehiedenen Wollend der deutſchen Völfer und eines 
abermaligen Märzfturmes bedurf e8; — fie umzumwan- 
deln in demofratifche Könige, — fcheint unmöglidy! 
Unwürdig der ererbten Macht erfcheint ihnen die Stel: 
lung der demofratifchen Könige. Sie fohämen fidy 
vor ihren ftolzen Ahnen einer demofratifchen Krone. 
Sie fchämen fih! Wenn fie dahin fchreiten durch den 
Ahnenfaal, fo beleben ſich die Bilder und bliden als 
drohende Gefpenfter verachtend herab auf die demofra- 
tifchen Enkel. Daß diefe drohenden Gefpenfter- noch 
im 17. Jahrhundert von ihren Ständen mandye Un- 
bill haben erbulden müſſen, tröftet fie wenig. “Die 
Stände waren wenigitens Grafen und Herren, jetzt — 
das Volk, das verachtete Volk! Und doch, — wie tft 
die Stellung des demofratifchen Königs fo erhaben, 
fo würdevol! Wie legt fie fo bedeutende und große 
Rechte in des Königs Hand! Wie fichert fie dem ein- 
ſichtsvollen, tüchtigen, ftarfen Manne einen fo bedeu- 
tenden Einfluß! Wie gibt fie ihm zum fegensreichen 
Wirken jo überreiche Gelegenheit! Wahrlich, Ober- 
haupt eines freien Volks zu fein, durch Tüchtigfeit, 
durch Verdienſt ſich die Verehrung, die Liebe eines 
freie: m gewinnen, das iſt das Höchſte und 
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Herrlichfte, was ein vernünftiger Menſch ſich wünſchen 
fann! Hätten die Fürften nur eine Spur von wah- 
rer Liebe zu den Menfchen, von wahrer Hochachtung 
gegen die Völker, hätten fie nur einige Befcheidenheit, 
nur .einige Einfiht in die völlige Unmöglichkeit, Die 
Ueberlaft ihrer monarchifchen Rechte zu tragen, hätten 
fie die Kraft, die Stimme der Selbftfucht und der 
Herrfchluft zu erftiden, wären fie durch die bodenlofe 
Schmeichelei, durdy den fchändlichen Götzendienſt ent- 
würdigter Maffen nicht durch und durch verderbt, nicht 
völlig taub und blind geworden, — gewiß, fie würden 
jelbft Hand legen an die Befeitigung einer Machtfülle, 
die ihnen verderblich, den Völkern ein Fluch ift. 
Kein befcheidener, fein vernünftiger Menfch, fein Menfch, 
der das Maß der menschlichen Kraft erfennt, kann ſich 
größere Rechte und höhere Macht wünfchen, als Die, 
welche die Demofratie dem Oberhaupte fichert. Nur 
die ftupidefle Schmeichelei, die unfinnigfte Fürftenver- 
götterung. kann es verfennen, daß die Stellung eines 
demofratifchen Königs des größten weifeften, erleuch- 
tetften Mannes würdig ift. 

Wird mit dem Siege der Demokratie alled Elend 
von der Erde verfehwinden? Werben alle Arme rei) 
und alle Unglüdliche glüdlich fein, wo fie das Füll⸗ 
horn ihrer herrlichften Gaben ausfchüttet? Nein! Auch 
die Demokratie kann die Natur des Menjchen nicht 
umwandeln. Auch unter ihrem Scepter wird Das 
Schickſal feine Macht und die Sünde ihren Fluch offen⸗ 
baren. Das Heilige Volfsrecht können wir den Bajo- 
netten abirogen, die Uebermacht der Fürften Tönnen 
wir brechen, aber die Macht der Begierven, Die Ges 
walt der Leidenfchaften, die Selbftfucht, die Faulheit, 
die Treulofigfeit, die Beigheit, die Leverkätett komm 
feine Macht völlig von ber Erde wertilaen, Die’ 
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beit gdelt, erhebt, Heiligt den Menfchen, — zum irr⸗ 
thumslofen, fündenreinen Engel madt fie ihn nicht! 
Und find Dir etwa die Steuern und Abgaben befonders 
unangenehm? Verabſcheuſt Du das Soldatenfpiel und 
den Krieg? Iſt der Gehorfam Dein Todtfeind? Em- 
pört ed Dich, .dvaß Andern höhere Ehre ald Dir gezollt 
wird? Mein Freuud, täufche Dich nicht. Ob die Demo- 
fratie mit allen ihren Solgen und Beringungen auf 
unerfchütterlicher Grundlage erbaut wäre, — Du wür⸗ 
deft Steuern bezahlen, Abgaben geben, Gehorfam lei- 
ften müfjen, würdeft Soldaten finden und vielleicht die 
Schreden und Greuel des Krieges verwüftend über 
die Sluren deiner Heimath dahinziehen fehen, wuͤrdeſt 
Mitbürgern mit Ehrerbietung begegnen müflen und 
bald gewahr werden, daß dem SHochverbienten, dem 
Hochbegabten, felbft dem Reichen mehr Außere Ehre 
erwiefen wirb, als dem Berbienftlofen, dem Einfältigen 
und aud) dem Armen. „Sp fol alfo Alles beim Als 
ten bleiben? So fol Das nicht erfüllt werden, was 
ich von der Freiheit, von der Volföherrfchaft geträumt 
habe?" Was Du geträumt haft, fol vielleicht nicht 
erfüllt werden, weil es unmöglich ift und die Freiheit 
unmöglich macht. Aber beim Alten fol es nicht blei- 
ben! Eine Fülle der Föftlihften Segnungen fol in 
Deinen Schooß gefchüttet werden! Das Herz fol Dir 
überfließen vor Freude und Wonne, wenn Du an al’ 
das Große und Köftliche denkſt, was die Freiheit ges 
währen und fchaffen wird, was fie gewähren und 
ſchaffen muß, weil fie gar nicht anders kann, weil 
aus ihrem gottgefegneten Boden mit unbedingter Rothe 
wendigfeit Die lieblichften und Föftlichften Früchte her⸗ 
vorbrechen, Früchte, die fein Sturmwind zerfniden und 
fein Hagelfchlag zerfchlagen kann. 

Die Steuern ſcheinen Dir befonders läftig zu fein. 
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Nun ja, au in der Demokratie werden Steuern ger 
fordert und gezahlt. Du willſt Geſetze und Handha⸗ 
bung der Geſetze, wilft Schub gegen Frevel, willſt 
Ordnung, Ruhe, Sicherheit, willſt Landftraßen, Schu⸗ 
len und Kirchen, wilfft eine Achtung gebietende Stellung 
Deines Baterlandes u. ſ. w. Das Alles ſchneit nicht 
vom Himmel, Das Alles fordert Menfchenfraft, und 
auch die Menfchen, die ihre Kraft den Gemeinweſen 
widmen, haben Unfpruh auf Entfhähigung, welche 
ihren Berdienflen und ihrer Kraft entjpricht. So vers 
fteht es ſich von felbft, daß die Obrigkeit Steuern for- 
dern muß. Ebenſo verfteht es ſich von felbit, daß bie 
Steuern nicht allein den Reichen aufgebürdet werben 
dürfen. Alle, die zum Volke gehören, die ven Schutz 
des Staats genießen und die bürgerlichen Rechte aud« 
üben, Alle ohne eine einzige Ausnahme müſſen nach Magr 
gabe ihrer Steuerfraft zur Beftreitung der Bedärfniffe 
des Staats herbeigezogen werden. Richt Fuͤrſten und 
nicht Handwerker, nicht Soldaten und nicht Geiſtliche 
Dürfen ausgenommen fein. So will ed Die Gerech⸗ 
tigfeit. Aber wird die Demofratie e8 dulden, bag im 
dem einen Deutichland vierunddreißig Fürftenfamilien 
auf Rechnung des Volks alljährlich zahlreiche Millio⸗ 
nen verbrauchen? . Wird die Demofrajie auf Koften 
des Landes herrfchfüchtigen Fürften jenes fchmähliche 
Soldatenfpiel geftatten, welches im tiefiten Frieden Die 
Kraft der Völker aufzehrt? Wird fie das Geld herge- 
ben zu jenen ungeheuren Armeen, durch welche herrfchs 
füchtige Fürſten ihre Völfer Inechten? Wird fe jene 
Uebermaſſe hochbefoldeter Minifter, Oberpräfivenien, 
Generäle, Gouverneure, Geheimräthe u. ſ. w. dulden, 
die gleichfalls Millionen verfchlingen, aber fobald das 
nichtöwürdige Benormunden, Gaͤngeln und Knechten 
Dulon, Kampf. % 
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aufhört, zu zwei Drittheilen überflüffig find? Wird 
fie auch nur einen Tag zu dem empörenden Unſinn 
fchweigen, der die größte Steuerlaft auf die Schultern 
der Armen wälzt und in Preußen einen großen Theil 
der reichften Grundbefiger von der Grundfteuer befreit? 
Wird fie geftatten, daß die befte Kraft der zahlenden 
Bölfer im Intereffe einiger Fürften und einiger Herren 
vom Adel vergeudet wird? Das wird fie nicht! Du 
mußt Steuern zahlen in der Demofratie wie in der 
Adfolutie. Aber was Du gibft, wirft Du gern geben. 
Du weißt, daß es von Deinen Vertretern bewilligt ift 
und unter der Gontrole Deiner Bertreter verwendet 
wird. Du weißt, daß e8 im Intereffe des ganzen 
Volks, im Dienfte des Vaterlandes verausgabt wird, 
dag Du fo gut wie der. Reichfte und Mächtigfte den 
reichen Gewinn der Steuern theilft, daß Du im Grunde 
nur an Dih ımd für Dich zahlft, indem Du der 
Obrigkeit die billige Steuer gibft. Und Krieg? Kriegs- 
jammer und Kriegselend? Die Demokratie macht den 
Krieg nicht unmöglich. Aber frage wiederun die Ge⸗⸗ 
ſchichte. Wodurch find die fürchterlichften Kriege ent- 
ftanden? Was hat das fürdhterlichfte Kriegselend her- 
beigeführt? Was hat Deutfchland im Dreißigjährigen 
Kriege in ein Feld des Todes, des namenlofen Elends 
verwandelt ? Was hat zur Zeit des vierzehnten Lud- 
wig Schmach, Schande und Jammer aller Art über 
Deutfchland gebracht? Was hat die Flamme des Sies 
benjährigen Kriegs angefhürt und Die Kriege mit 
dem von feinen Ludiwigen befreiten Frankreich verans 
laßt? Der Fürſten Anmaßung, der Fürften blinde 
Herrſchſucht, der Fürften Ehrgeiz, und dann wieder 
der Fürften Dummheit, der Fürften Feigheit, der Für- 
ften Verrath, — das Alles ift die überreich fprudelnde 
Duelle der verberblicäften Kriege gewelen. Ja, die - 
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Fürften haben Europa mit Blut gedüngt! Das koön⸗ 
nen fie in der Demofratie nicht. Cabinetöfriege, Kriege 
im Intereſſe eines ehrgeizigen Fuͤrſten, einer herrſch⸗ 
füchtigen Samilie find in der Demofratie unmöglidy. 
Nur wo die Ehre, der Vortheil des Volks es fordert, 
zieht die Demofratie das bfuttriefende Schwert. Sie 
macht den Krieg nicht unmöglid, aber fie verftopft 
die reichften Quellen des Kriegs. Ind wenn fie 
zum Schwerte greift, fo fchlägt dad Herz des Vater: 
landsfreundes höher. Für die Freiheit, für die Ehre 
und den Ruhm des geliebten Vaterlandes vergießt er 
mit Freuden fein Blut, bringt er mit Freuden das 
große Opfer dar. Auch Gehorfam fordert die Demo- 
fratie. Unbedingter Gehorfam gegen das Geſetz, ge- 
gen die auf Grund des Geſetzes handelnde Obrigkeit 
ift, wie ſchon oben gezeigt, in der Demofratie uner- 
läßliche Bedingung. Aber die Demokratie prockamirt 
nicht Gefege, deren Lächerlichfeit, deren SHeillofigfeit 
einleuchtet. Sie gibt nicht Verordnungen, die allein 
dem Intereffe einer privilegirten Kafte dienen. Sie 
erläßt nicht Befehle, denen der Knecht mit Zähnefnir- 
ſchen fich fügt. Die Demokratie will des Volks Wohl, 
Das ganze Volf fieht fie an. Was Allen dient, Allen 
frommt, das Intereffe Aller fördert, Das gebietet fie 
in dem Geſetz. Gefällt irgend ein Gefeg dem Einzel- 
- nen nicht, fo weiß er, daß der Vernünftige den Wil 
len ber Mehrheit achten muß, und es bleibt ihm Die 
Hoffnung, mit der Zeit der befjern Anſicht Geltung 
zu verfchaffen. So beugt ſich der Bürger als freier 
Mann dem Gefeg und der auf Geſetzesgrund ftehen- 
den Obrigkeit. Als freier Mann! Sprit fih im 
Gefege nicht auch fein Wille aus? Hat die Obrigkeit 
nicht auch von ihm ben Auftrag? Dune wur AB 
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Geſetz in der Monarchie, in der Demokratie murrt 
wir der Böjewicht. Empöre Dich wider die Obrigkeit 
unter der Zuchtruthe der Despstie, — in der Demos 
fratie ift die Obrigkeit Heilig, — fie iſt von Gott, 
d. 5. vom Bolf verordnet. Und ob in der Demofra- 
tie Andere hoch über Dir ſtehen, — der Weg der Ehre 
‚ame Auszeichnung liegt vor Dir fo breit und offen da, 
wie vor jedem Andern. Sei tuͤchtig und Du findeft 
das Feld für Deine Tüchtigfeit. Sei edel, feft, ftark, 
voll Mannesmuth, und Du wirft den Schmeichler ww 
Heuchler weit hinter Dir laſſen. Erwirb Dir Ber: 
dienſte und fie werden erkannt werben. Zeichne Dich 
aus and Du wirft ausgezeichnet fein. Kein Prinz, 
fein Edelmann gilt, wenn nicht Verdienft and männ- 
fihe Tugend ihn erhöht, Berbannt ift aus Der Des 
moßentie der Unſinn, der den hochgeborenen Dummkopf 
dem bewährten Manne vorziebt, und Du, waderer, 
tüchtiger Mann aus nieberm Stande, brauchft nicht 
vor werdienftlofen, ſchmeichelnden und heuchelnden Jun- 
fern Dich in den Staub zu werfen. In der Demos 
kratie gilt der Menſch. Ob der Reichthum, der 
große Grundbeſitz auch in der Demokratie feinen Ein- 
fing nicht verleugnet, — ohne männliche Tugend, ohne 
Verdienſt, Seelenadel, Geiftesgröße wird der Reichite 
eine untergeorbnete Stellung einnehmen. Und welch', 
eine Fülle der Foftbarften Rechte verbürgt die Demo- - 
kratie! Wird fie die Prefie „angemeffen” einengen, 
das Recht der Gefeggebung zerbrödeln? Wird fie Rich⸗ 
ter Dußden, die vor dem Zorn des Minifters zittern? 
Wird fie die Ehre, die Freiheit, das Leben eines 
Menſchen abhängigen Ereaturen Preis geben, die voll 
Pflichtgefühl und Rechtsachtung fein können, aber 
auf voll Ehrgetz und Habſucht? Wird fie die ein- 
æcnen ©: „er die Vorwwodſchoft höherer 
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ver Gefahr die Waffe aus der Hand reißen ımd ihn 
der Willfür brutaler Generale überliefern? Wird fie 
den Arbeiter ſchutzlos der Gnade des Reihen auheim⸗ 
geben? Wird fie mit Willfürgeboten dazwiſchen treten, 
wenn Hunderte oder Tauſende unter Gottes freiem 
Himmel ſich berathen wollen? Doch, wozu Diefe Fra⸗ 
‚gen! Die Demokratie verbürgt „wahre ‘Breßfreiheit, 
unabhängiges Gericht, Freiheit von Bollgei- und Rich⸗ 
terwillfür, felbitftänpige Gemeindeverwaltung, das Recht 
der Waffen und der Vereine und alle jene Zöftlihen 
Rechte, ohne welche ein vernünftiges Staatsleben gar 
nicht denkbar ift, — die Demofratie allein verbürgt 
fie für ewige Zeiten! Das Volk gibt dad Geſetz und 
das Volksgeſetz ſchützt vor Allem das Volksrecht und 
die Bolköfreiheitl Und wie forgt die Demakratie für 
die geiflige und fittlihe Erhebung der Völker! Sie 
entzündet die rechte Vaterlandgliebe. Kann ich ein Ba- 
terland lieben, welches mich nicht achtet, ‚mich als 
Maſchine betrachtet, : mich zum Loofe des willenkafen 
Knecht verdammt, den Dann wie ein Kind gängelt, 
meine heiligften Rechte niedertritt, mich drück, plagt, 
fhindet, und nur den Auserwählten die Theilnahme 
an ben Genüffen der Erde geftattet? . Nimmermehr! 
Für das freie Vaterland allein glüht das ‚Herz Des 
freien Mannes. Das Baterland, welches mich achtet, 
meine Rechte ehrt, meine fittlichen Bedürfniſſe befrie- 
digt, meine Kraft in Anſpruch nimmt, für deſſen 
Ruhm ich wirfe, deſſen Stolz; mein Stoß, deſſen 
Glück mein Glück ift, ein folches Baterland umfaſſe 
ih mit heißer Inbrunft. Ein folches Vaterland M 
wir heilig! Wie. heilig ift mir fein Geſetz! Wie theuer 
die Pflicht, die e8 mir auferlegt! Wie unneruin 
das Recht jedes Baterlandägenofen, da wen Ar 
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fo hoch geachtet wird! Die Demokratie flößt Rechts: 
achtung, Pflichttreue, Heilighaltung des Geſetzes ein, 
während die Monarchie zur Pflichtverlegung, zur Ge- 
feglofigfeit und Rechtsverachtung verführt und einla- 
det. Die Demofratie fordert meine thätige Theilnahme 
an den öffentlichen Angelegenheiten. Sie macht mir 
ein gewifienhaftes Mitwirken zur Pflicht, zu einer Pflicht, 
der ich mit Luft und Freudigfeit mich hingebe. Sie 
entreißt den Menfchen feinem felbitfüchtigen Brüten. 
Sie enthält ihm das große Geheimniß, daß es außer 
Weib und Kind Menfchen gibt, die feiner Liebe werth 
find umd feiner Liebe bedürfen. Sie erweitert feinen 
Blick und zeigt ihm jenfeit der Schwelle feines Haus 
fes eine Welt, auf die fein Auge mit Luft fält, in 
ber er fich heimifch fühlt, "die er fein nennt, für bie 
fein warmes Herz in treuer Anhänglichkeit fchlägt. Es 
ift nicht möglich, daß in der Demofratie jene teufli- 
ſche Selbftfucht, jene widerwärtige Engherzigfeit, jenes 
ſchmaͤhliche Philiſterthum zur allgemeinen Herrfchaft 
gelangt, welches die unausbleiblihe Folge jeder Sul- 
tanswirthfchaft ift, der preußifchen und öfterreichifchen 
fo gut wie der türfifchen und chinefifhen. Die Des 
mofratie erwedt ein reges Streben, einen fchönen Ehr⸗ 
geiz, einen edlen Stolz. Jeder Kraft, jedem Talent, 
jeder Luft zum Wirken öffnet fie das entfprechende Feld. 
Jedem Tüchtigen öffnet die Gemeinde, der Bezirk, der 
Staat den Zugang zu den Ehrenämtern. Der Tüch: 
tige gilt in den Vereinen und VBerfammlungen. Des 
Tüchtigen Wort dringt. in die Herzen und gewinnt 
Bedeutung, ob es von den Lippen des Geringften 
fime. Den Tüchtigen, gleichviel ob Sohn des Betts 
lers oder des Fürften, ruft fie in den hohen Rath ber 
Nation, ftelt fie an die Spige der Verwaltung, an 
die Spike ber Kriegäheere. Die Demokratie bietet die 
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Gelegenheit zum Wirken. Die Gelegenheit erwedt bie 
Luft. Die Luft gebiert die Kraft. Ift die Luft, ift das 
Berlangen hervorgerufen, dann mußt Du nad) Kennt⸗ 
niſſen, nach Einficht ftreben, dann mußt Du denfen, prüs 
fen] lernen, dann mußt Du Deine freie Zeit würdiger 
Beſchäftigung widmen, mit regem Eifer an Deiner Forte 
bildung arbeiten, willſt Du nicht als Narr daſtehen unter 
Ehrenmännern. Wird dann der Jüngling feine Jugend⸗ 
kraft der Luft opfern umd die fchöne Jugendzeit ſchmaͤhlich 
entweihen? Wird der Mann fich dem Teufel verkaufen, 
wenn er nur Schäße fammeln fann? Wird er liederlich 
das Seine vergeuden, wenn er nur Befriedigung viehi⸗ 
ſcher Lüfte findet? Wird er feinen Namen der Verachtung 
Preis geben, wenn er dem Berlangen feiner Selbftfucht 
genügen fann? Nein, das wird er nicht! Allerdings wird 
das Lafter auch inder Demofratie nicht ausfterben, Aller⸗ 
dings wird auch die Demokratie um Hurenbolde, um 
wüfte Knechte der Luft, um Geizhälfe und Ehrloſe zu 
trauern haben. Aber es ift nicht möglich, daß die greuliche 
Entartung Platz greife, die in fürchterlicher Allgemeinheit 
die Zöglinge der Monarchie entwürdigt. Die Demokratie 
bildet, erhebt, adelt den Menfchen. Die Demofratie 
macht ihn zu einem fittlich freien Wefen. Alle Triebfedern 
feßst fie in Bewegung, Liebe, edlen Stolz, Verlangen nach 
Anerkennung, Ehrgeiz, Thatendrang, Alles fest fie in 
Bewegung, um den Menfchen zu einen: geiftig ftarfen, 
füttlih freien Gottesfinde zu erheben. *) Und wird die 
*) Soll das freie Ron, das fi auch durch Sittenloſigkeit 
um feine Freiheit brachte, mich widerlegen? Rom war ein ab» 
foluter Weltmonarch, war eine Stadt von Königen, umgeben 
yon unterjodhten Bölfern, der Zuſammenfluß ungeheurer Schäße, 
So fonnte e8 die vepublifanifhe Tugend nicht bewahren. Es 
unterläg der Gefahr, die jenem Monarchen droht, den Friechende 
Völker vergöttern. Und ift die Sittenlofigleit Dr 
zu vergleichen mit ber greulihen Entortung wer AU tt 
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Züge, die Heuchelei, die Treulofigfeit, in der Demor 
Beatie Die empörende Herrfchaft üben, die wir mit 
Grauen und Entfepen als nothwendige Beigabe der 
Monarchie erkannt haben? Die Demofratie zieht Die 
Thaten des Mächtigen wie des Geringen fchonungslos 
an das Tageslicht, — wird fie ed den Mächtigen ges 
ftatten, wor edlen Bölfern mit fchamlofen Lügen auf: 
zutreten und die offenbare Gefeglofigfeit ihrer Hand- 
lungen durch nichtöwürdige Heuchlerworte zu bemän- 
teln? Die Demokratie ehrt den tüdjtigen Mann, — 
wird fie Heuchlern und Schmeichlern die Ehrenpläbe 
einräumen? Die Demofratie fichert das Recht jedes 
Ehrenmannes, fie achtet feine Anſprüche, ehrt feine 
Berdienfte, — wirft Du zu heuchleriſchen Lobeserhes 
bungen, zu bündifhem Schmeicheln Dich erniedrigen 
müſſen, um Schuß, Recht und Anerfennung zu finden? 
In der Demokratie gehft Du aufrecht Deines Weges, 
fprihft Du frei Dein Wort, kräftig Deinen Tadel aus. 
In der Demofratie ehrft Du das Gefeb, ehrft Du die 
Männer, die gewiffenhaft das Gefeß handhaben, und 
fühlt Dich im Uebrigen in der Würde desfreien Mannes, 
Bor feinem bunten Rod, vor feinem Titel, vor feinem 
Ordensſtern büdft Du Dich. Wie die Monarchie die 
Mutter der Lüge, der Heuchelei, der Treulofigfeit ift, 
fo ift die Demokratie die treue Pflegerin der Wahrheit, 
Offenheit und Gradheit. Xefer, erhebt, erwärmt Did; 
das nicht? Erfüllt es Dich nicht mit ſchöner Begeifterung 
für Die heilige Freiheit? Bift Du auch jegt noch fo 
eninerot von dem monarchifchen Gifte, daß Du Did 
nur für Deinen Geldbeutel und Deinen äußern Vor⸗ 
theil begeiftern Fannft? Nun, fo th die Augen auf! 
Sieht Du nicht, wie treu die Freiheit auch für Dei- 
nen Geldbeutel forgt? Freilich den Trägen, Faulen, 
Ungeföpicten, Liederlichen wird. auch die Demokratie 
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nicht reich madhen. Der Traum von Gütergemein- 
ſchaft und Gütervertheilung, von Gleichheit im Beftg 
von Geld und Gut iſt ein hirnlofer. Er Tann nur 
Platz greifen in Köpfen, die weder die Welt noch die 
Menfchen noch dad Wefen der Breiheit kennen, die 
feinen Begriff von menfchlicher Tugend und menſch⸗ 
licher Würde Haben. Ungleichheit im Befit wird blei⸗ 
ben, muß bleiben und ob ein Engel vom Himmel die 
Demofratie errichtete. Aber denfe Dir den Aderbau 
ganz und völlig befreit von dem Unfegen aller guts⸗ 
herrlichen Laſten, das Fleinfte Adergut als freien Beſitz 
in der Hand des freien Mannes, die Befreiung er- 
‚worben nad) billigem Gefeg, — wird ſich der Wohl- 
ftand nicht vom Aderbau aus über weite Kreiſe er- 
gießen? Denfe Dir die Arbeit dem Gapitale gegen- 
über durch billige, vernünftige Geſetze geſchützt, den 
Arbeiter aus der Stellung eines willen- und rechtlofen 
Sclaven in die Stellung eined Menfchen erhoben, der 
vernünftigen Anordnungen gehorcht, Die nothwendige 
Abhängigkeit trägt, in dem Arbeitgeber den befehlenden 
und anorbnenden Vorgefesten ehrt, aber Durch treue 
Arbeit, durd Fleiß, Ausdauer und Sparfamfeit Ber 
friedigung feiner nothwendigen Bedürfniffe, Sicherung 
für die Tage der Arbeitsunfähigfeit und eine Behand- 
fung ſich erwirbt, die in ihm das Gefühl der Mens 
ſchenwürde erwedt; denfe Dir den Arbeiter fittlich ge⸗ 
hoben, zum Menfchen gebildet, der wüſten Verſchwen⸗ 
dung fid) ſchämend, ſich felbft ehrend, verftändig, über« 
legend, von dem Bewußtſein feines Rechts und feiner 
Mürde getragen, mit Achtung und Freundlichkeit bes ' 
handelt: wie, wird ſich eine behagliche Wohlhäbigfeit 

nicht bis in die unterftien Schichten der Gejellfchaft 

verbreiten? Wird ſich dem überfliegenden Strvue "ws 
bungernden und Fümmernden Armut wir cn wäkt 
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tiger Damm entgegenftellen? Denfe Dir das Hand⸗ 
werf befreit von dem Unſegen der völlig unbefchränften 
&oncurrenz, die durch Lehr- und Wanderzeit erworbene 
Gefchidlichkeit gefcehügt gegen die Unmaffe unfundiger . 
Eindringlinge wie gegen die unbedingte Herrfchaft des 
Capitals, die unverfchuldete Noth fleißiger Männer 
gehoben durch Darlehnsbanfen: wird dann das Hands 
werk in folchen Umfange dem ‘Proletariat in Die 
Hände fallen, wie e8 jetzt in den meiften Staaten des 
monarchifchen Deutfchland der Fall iſt? Denke Dir 
endlidy vor Allem den Handel von den zahllofen Feſſeln 
befreit, in welche monardifcher Wahnfinn ihn ges 
fhlagen hat, die Zollſchranken gefallen, die Slüfle frei, . 
das ganze große Deutfchland verbunden durch ein 
Handelögefeg, ald einen großen Markt des mächtig 
aufblühenvden Berfehrs, in imponirender Größe dem 
Auslande gegenüber, dem feinen Holland wie dem 
großen England das Geſetz der Billigfeit abzwingend, 
durdy eine mächtige Flotte gefchüst, frei feinen Markt 
den Völkern öffnend, die feinen Erzeugniſſen den freien 
Eingang gejtatten, allen Andern Gleiches mit Gleichem 
. vergeltend, die Einfuhrftener der Einfuhrfteuer gegens 
überftellend: und wahrlich, Du folft bald gewahr wer: 
den, weldyen ungeahnten Aufſchwung der Deutfche 
Handel nimmt, wie groß, wie geehrt und gefürchtet 
das mächtige Deutfchland dafteht unter den Handels⸗ 
völfern Europas! folft gewahr werden, wie bei der 
Demofratie Dein — Geldbeutel die allerbefte Nummer 
zieht. - 

Freunde, faßt die einzelnen Züge zufammen, ftellt 
das fchöne, große Bild der Demokratie vor Eure 
Angen, und das Herz muß Euch lachen vor unaus- 
fprechlicher Freude! Ein fittlich gehobenes, geiftig ge- 

Volk treuer, revliher, von Vater⸗ 
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landsliebe glühender, von Rechtsachtung durchdrungenek 
Männer, alle Rechte des freien Mannes gefichert, der 
Handel in herrlicher Blüthe, das Handwerf auf gol- 
benem Boden, die Arbeit Iohnend und ehrend, der 
Aderbau die ganze Fülle feines Segens ausftrömend, 
bie fürftlichen Millionen zum größten Theil verwendet 
für Volkswohl, der Völferfluch der ftehenden Friedens⸗ 
heere mit der Zeit gehoben, — Freunde, Brüder, es 
muß ſchön werden auf biefer ſchönen, ſchönen Gottes⸗ 
erde, das Reich Gottes wird fommen und mugipnmen, 
ed kann nicht länger ein lieblicher Traum” bleiben! 
Richtet Euch auf an der Betrachtung des Föftlichen 
Bildes, wenn die Schmach diefes November Euch zu 
Boden drüdt, Haltet die Meberzeugung feft, daß der 
Geifterfrühling fo gewiß wiederfommen muß, wie ber 
März mit feinem blendenden Sonnenlicht, feinen reini- 
genden Stürmen auf den Dred, den Unflath des: Fe⸗ 
bruar folgt. Haltet fie feft, diefe Leberzeugung! Wenn 
das Herz Eudy brechen will vor Gram und Schmerz 
über die niedergetretene Freiheit, über bie Beigheit, bie 
Dummheit, den fchändlichen Verrath der Männer, auf 
welche ehrliche, treue Völker ihr Vertrauen und ihre 
Hoffnung fetten, haltet die wohlbegründete Ueber⸗ 
zengung feft: die Demofratie wird und muß fiegen, 
weil fie allein vernünftig, allein aus Gott iſt! Mag 
die Nacht auf Augenblide wiederfehren, um fo herr- 
licher bricht der Strahl der Sreiheit hervor. Mögen 
Fürſten und Ariftofraten einen Augenblid triumphiren, 
um fo fchöner und glänzender wird der Triumph der 
Bölfer fein. Mögen die Völker ruhen einen Augen 
blick, — der Volfögeift ift erwacht, die Volkskraft ift 
erfannt, — der 2öwe hat die Freiheit gefoftet! Dent- 
ches Volk, — Du bift der Löwel Du mit ER 
doch ſobald Du willſt, erhebt Du Dis in maiehtiüiier 
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Kraft, und Dein ift der Sieg, Dein die Macht und 
die Herrlichfeit! Daß ich: mit Feuerflammen fchreiben, 
mit Yeuerzungen reden Fönntel Daß ich Eure Vor⸗ 
urtheile zerbrechen, Eure Selbftfucht, Eure Bedenklich⸗ 
fett, Euren Unglauben, Eure Feigheit, Euer blinbes 
Bertrauen in den Abgrund der Hölle verbammen 
fönnte! Wer ein Herz bat, wer den Menfchen Tennt 
und den Menfchen liebt und das Göttliche ſieht, was 
im Menfchen lebt, den Gotteögeift, ber die Menfchheit 
durchdringt, wer nur einen Funfen bes heiligen Geiftes 
in fih findet, nur eine Ahnung von Dem hat, was 
Ehriftus will, der muß den Segen der Demofratie 
erfennen! Ständen die Könige nicht auf zu tiefer 
Stufe, wären fie nicht zu verblendet Durch ihre Herrich- 
fucht, wären fie großer Gedanken, wahrer Liebe, ebler 
Empfindungen fähig, Fönnten die göttlichen Strahlen 
der Religion die fteinerne Rinde ihrer in Selbftfucdht 
erftorbenen Herzen nur einmal durchdringen, wahrlich, 
fie würden erfennen, wie die Demofratie auch ihnen 
eine viel fchönere, viel beglücendere, viel menfchen- 
würdigere Stellung anweift, ald die ift, welche fie jet 
einnehmen. est find fie Götzen, angebetet von ber 
Schar der gotiverlaffenen Dummföpfe, gegängelt, be- 
trogen und verrathen von der Schlangenbrut heucheln- 
der und fchmeichelnder Höflinge, — bemitleidet von 
allen erleuchteten und befonnenen Freunden des Men- 
ihengefchlechts, verachtet von Allen‘, deren Herz für 
die heilige Freiheit glüht, und einft — verurtheilt und 
verdammt vor dem untrüglichen Richterftuhle der Ge- 
ſchichte! Die Demofratie würde ihnen ben ftofzeften 
Platz anweifen, den ein vernünftiger Menſch ſich wün- 
hen Fann: die Demofratie würde fie als freie Män- 
zer an die Spitze freier Völker ftellen, und — die 
ID würde fie 
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Meint Ihr, Ihr Herren Gegner, dag Eure Ein⸗ 
wendungen die Kraft unferer Gründe brechen können? 
Die conſtitutionelle Monarchie, meint Ihr, fihere au 
die yon. und gepriefenen Güter? Wahrlich, die confti- 
tırtionele Monarchie mit ihrem Wirrfal würde bie 
kaiferlich öfterreihifche und Die Föniglich preußifche 
fogenannte „wahre“ Freiheit fichern, d. h. die Mon- 
archenwillkür und die Ariftofratenherrlichfeit, — . die 
Bolksfreiheit fichert fie nimmer! Laßt den Herrn von 
Gottes Gnaden das abfolute Beto, das Recht ver Kam⸗ 
merauflöfung und Sammervertagung, Orden, Titel und 
Adelsverleihung, laßt der Ariftofratenfammer ihre Stel- 
lung zwifchen Fürften und Volk, ihren mächtigen Par⸗ 
teieinfluß auf die Gefehgebung, laßt die Volkskammer 
unter dem Einfluß der Regierung von beftechlicyen 
Wahlmännern auf drei oder ſechs Jahre unwiderruf⸗ 
lich gewählt, durch den Cenſus oder eine anderweite 
beichräntende Verordnung einen bedeutenden Theil des 
Volks zur Unnründigkeit verdammt fein, und Ihr follt 
erleben, was and der Freiheit wird! Werben bie 
Fürsten ihre Setbftherrlichfeit und ihre Einkünfte ‘Preis 
geben, fo lange fie Macht haben, Beides zu erhalten? 
Werden die Junker mit den ftehenden Heeren die zahl⸗ 
Iofen Dfficierftellen, mit der Eoftfpieligen Staatövers 
waltung und dem behaglichen Bevormundungsiyftem 
die einträglichen Präfidenturen und Oberpräfidenturen 
fahren Iafien? Wird das zerfplitterte Deutfchland ſtark 
genug werben, feine Handelögröße auf eine impo⸗ 
nirende Slotie zu gründen? Wird dad Recht des Ars 
beiters, des Bauern, des Handwerferd dem überwier 
genden Einfluß der hohen Herren gegenüber gefichert 
fein? Wird die üppige Blüthe der Lüge, der Schmeidhelei 
und der Kriecherei. brechen und die Duelle der Woerex 
Entwürbigung‘ verkegen? Dad Med xatd EL We 
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fchehen und Fann nicht gefchehen! Wie fohnell aber 
die conftitutionelle Monarchie den heiligften Volksrech⸗ 
ten, dem Rechte der Waffen, der freien SBreffe, ber 
Vereinigung, der unverleglichen Wohnung, des freien 
Gerichts die Spite abzubrechen vermag, das hat bie 
Welt erfahren und das wird fie auch fünftig erfahren! 
Was die Monarhenwillfür hemmt und den Arifto- 
fratenunfug ftört, das wird in der conftitutionellen 
Monarchie fo lange „angemeffen,” befchränft und 
„gefetlich” geregelt, bi8 — Monarch und Ariftofrat 
ind Fäuftchen lachen über die dummen Voͤlker. 
7 Die Völker wären nicht reif für die Demofratie? 
Meit Ihr? Daran fcheint Wahres zu fein. In vielen 
Schichten des Volkslebens findet fich eine efelerregende 
fittlihe Berworfenheit. In andern eine Unklarheit, 
eine Begrifföverwirrung, eine Maßlofigfeit in der Sorge 
für perfönlichen Vortheil, die Beforgniß erwedt. Denfen 
wir an eine Menge der preußifchen Stadträthe und 
Bürgermeifter, an die Maffe der Kanzleiräthe, Hofräthe 
und Geheinräthe, an Gardelieutenants, General- und 
Sperial-Superintendenten, Pfaffen, penfionirte Stabs⸗ 
officiere und ähnliche Auswüchfe des Volkslebens, an 
Stadtverordnete, die zur rechten Zeit zu Kreuze riechen, 
an Handelsherren und Yubrifherren, für weldye die 
Welt nur fo weit vorhanden ift, als ihre Gefchäfte- 
verbindungen reichen und ihre Sabrifate Abjag finden, 
wahrlid, dann fünnte und der Muth entfinfen! Da 
ift nichts edel Menfchliches, Fein Mannesmuth, Feine 
Ahnung großer Gedanken, feine Kraft würdiger Ent- 
fchliegungen, fein Anhauch einer ſchönen Begeijterung, 
fein auftauchendes Bedürfniß einer wahren Freiheit, 
feine Liebe, fein Glaube. Da ift durch und durch ein 
abfolutmonarchifch=verpeftetes, mwiderliches, ekelhaftes, 
a, eine Gewiffenlofigfeit, eine Gewandtheit im 
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Schmeicheln und Heucheln, eine Fertigkeit im Selbfl- 
betruge, eine Schlangennatur, eine Feigheit und Nie- 
derträchtigfeit, die als unausbleibliche Solge des Mon- 
archendrudes erflärlich, nichts defto weniger im höchften 
Grade empörend und bedenklich if. Diefe Menfchen 
zählen faum mit, wenn von fittlich freien Wefen die 
Rede if. Sie haben Fein fittliches Gefühl, Fein fitt- 
liches Urtheil. Das Unmwürdigfte, dad Gemeinfte, Die 
offenbarfte Lüge, die fonnenklarfte Niedertraͤchtigkeit iſt 
gerechtfertigt, wenn fie nur — von einem Könige oder 
wenigftend voneinem Königsfohne ausgeht. Diefe Men⸗ 
ſchen find für die Demofratie nicht reif. Sie ahnen 
und verftehen ihren Segen nicht. Sie haben fein 
Herz für das Große und Schöne, was fie Ichafft. 
Könnte die Demofratie den Geheimräthen Präftden- 
turen mit 6000 Thalern Gehalt, den Stadträthen Ge- 
heimerathsftellen mit 3000 Thalern, den Pfaffen fette 
Pfründen mit behaglicher Ruhe und hohen Ehren, 
den Kanzlei» und Hofräthen Rothe-Adlerorden mit Ge- 
haltszulagen und Rangerhöhung, den Handelsherren 
brillante Gefchäfte, den Gardelieutenantd Avencements, 
Champagner im Ueberfluß, neue Kraft für ihre mark 
lofen Lenden, Huren mit frifhen Wangen und üppi- 
gem Bufen zuführen und gewährleiften, Schwarz auf 
Meiß, verfiegelt und verbrieft, — dann würden fie 
fhwärnen für Demofratie und dem angebeteten K$ös 
nigspaare mit graciöfer Verbeugung den Kauf auf 
fündigen. Jetzt nicht. |Die Demokratie fordert Män- 
ner, feine Stadt= und Hofräthe, freie Männer, feine 
in Demuth erfterbenden Creaturen, Feine‘ Sclaven ber 
Luft, der Geldgier und des Ehrgeizes. Die Demos 
kratie bietet zunächſt Kampf, Schmerz, vielleicht den 
Tod, aber: weder Orden noch Titel, weder RSAaoode 
ner noch Liebesluſt. Wartet Iyt auf Die Minis | 
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der Stadträthe u. f. w., u. f. w., fo bleibt Die De- 
mofratie ein fchönes Traumgebilde. Bliden wir nad, 
einer andern Seite. Da fehen wir Arbeiter. Unter 
ihnen wackere, verftändige, ehrenwertbe Männer in 
großer Zahl, aber auch — welche Verblendung! Die 
gebratenen Tauben follen ihnen demofratifch ind Maul 
fliegen. Die Breiheit fol ihrer Trügheit bequeme Ru: 
hepolſter verfchaffen. Sie wollen viel verdienen, aber 
menig arbeiten. Sie wollen das geoße Wert führen, 
Seltung haben, ihren Willen durchſetzen, aber uad) 
Bildung, nad Würdigfeit, nad) fittlicher Tüchtigfeit, 
nah Harem Berftändnig Defien, was Roth thut, 
trachten fie nicht. Sie wollen Freiheit, ja, Freiheit, 
aber daß bürgerliche Freiheil ohne fittlihe Freiheit 
unmöglid) Dauer und Beftand haben kann, Das ver- 
ftehen fie nit. Sie wollen Gerechtigfeit für- fich, 
umd fangen damit an, die Gerechtigkeit Andern zu 
verfügen. Sie wollen ihr Recht und verlegen das 
Recht Anderer. Sie wollen glüdlicyere, frohere Tage 
fehen und freveln im rohen Unverftande gegen Die 
billigften und vernünftigften Geſetze. Sie wollen Um⸗ 
geftaltung des Beftehenden zu ihrem Heile, und ver- 
fhmähen es, den Rath einſichtsvoller Männer zu ber 
herzigen, deren Liebe und Treue ihnen befannt ift. 
Da treten ung Männer des bisher vorzugsweife fo- 
genannten Bürgerftandes entgegen. Gott weiß es, 
wie hoch wir die Männer des Bürgerftandes ehren; 
wie wir Das ganze Gewicht und die hohe Bedeutung 
dieſes Standes aus vollem Herzen anerfennen. Aber 
nimmer werden wir dem Bürger, dem Handiwerfer 
Recht geben, wenn er fich gebährvet, ala fei feit dem 
März die Welt nur für ihn da, als müfje die ganze 
Neugeftaltung allein auf fein Interefie, auf den 
Bortpeil feines Standes berechnet werden. Nimmer 
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werden wir ihm beipflichten, wenn er alle Rechte 
für fih in Anſpruch nehmen, alle Laften auf die 
Schultern der Begüterten wälen, die fogenannten 
Bornehmen verbächtigen, die Reichen beargwöhnen, 
die höhere Geiftesbildung geringfchägen will. Nim- 
mer werden wir es rechtfertigen, wenn er es vergißt, 
daß der höhere Grad geiftiger Durchbildung, Die 
umfafjendere Kenntniß und die tiefer dringende Einftcht, 
welche bis jest im natürlichen Gefolge ihres Bildungs⸗ 
ganges vorzugsweife bei den Mitgliedern der foge- 
nannten höhern Stände gefunden wird, bei der 
ftaatlichen Neubildung durchaus unentbehrlich ift. Ein 
engherziges, felbftfüchtiges Mühlen, das neue Scheide- 
wände baut und neue Zwietracht fäet zwifchen den 
Angehörigen verfchiedener Stände, das den Reichen 
zurücddrängen will, weil er reich, und den VBornehmen, 
weil er vornehm ift, ift durchaus und völlig undemo- 
fratifh. Kein Menfch, Fein Stand darf fi allein 
wollen in der Demofratie. Jeder muß gelten, was er 
werth ift, und feine Stellung darf allein abhängig 
fein von feiner Tüchtigfeit. Das Handwerk ift wid- 
tig, — ift e8 der Handel, der Aderbau weniger? Ift 
nicht die Blüthe des Handeld und des Aderbaues Die 
wichtigfte Grundbedingung der allgemeinen Wohlfahrt? 
Wahrlich, fo lange die Eelbftfucht und Die Enghers 
zigfeit nach Herrfchaft ftrebt, trete fie hervor bei Kö— 
nigen oder bei Holzhadern, bei Grafen oder bei Schuh⸗ 
flickern, fo lange ift an den Eegen der Demofratie 
nicht zu denken! 

Doch wir müſſen der Frage: find’ die Völker reif 
für die Demokratie? näher treten. Du behaupteft, 
fie feien nicht reif, Wie meint Du das? Eind fie 
nicht reif, in Wahlbezirfe anfammenzutreten un Mir 

Dulon, Kampf. —X 
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ner zu wählen, zu denen fie Vertrauen haben? Oder 
find die Gewählten nicht reif, bie Bedürfniffe des 
Volks zu beurtheilen und aus dieſen Bebürfniflen 
heraus zweckmaͤßige Geſetze zu geben? Meinft Du viel 
leicht, e8 lebten überhaupt nicht fo viel vernünftige, 
gebildete und fachkundige Männer in der Mitte der 
Bölfer, daß für das Geſchäft der Gefeßgebung eine 
zweddienliche Auswahl möglich fei? Das kannſt Du 
nicht meinen, ohne Dir felbft. das Zeugniß der Blind» 
heit und des LUlnverftandes zu geben. Und wenn Du 
es wirklich meinteft, — gehören nicht zum Volke Alle, 
Hohe und Riedrige, Fürften und Bettler? Steht das 
Volk überhaupt fo tief, daß es Feine Männer zählt, 
die des Volkes Bebürfnifie fennen und denfelben durch 
Geſetze zu begegnen wiflen, woher foll dem Einen, 
dem Fürften, die unermeßlicye Weisheit und Kraft zur 
Gefeggebung und Gefegvolfftredung fommen? Woher 
fol der Einzelne aus feiner ifolirten Stellung heraus 
die Bedürfniſſe der verfchievdenen Vollksklaſſen fennen 
lernen? Den Fürften würde von Gottes Onaden 
die nöthige Weisheit gegeben? Behaupteft Du das, 
jo ſchlägt Dich die Gefchichte mit ihrer langen Reihe 
der erbärmlichften, gottverlafienften Fürften ins Ans 
gefiht, und gibt Dir obendrein dad Zeugniß entwe- 
der der Dummheit oder der Bosheit. Doch Du 
meinft nur, die Maſſe des Volks habe nicht die Ein- 
ficht, die fadyfundigen Männer herauszufinden. Die 
Maſſe des Volks laſſe ſich leiten von ſchlauen Betrü- 
gern, von Aufwieglern und Unruheſtiftern! Daß das 
Reſultat der Volkswahl möglicher Weiſe ein ſehr trau⸗ 
riges ſein kann, davon gibt Frankfurt, gibt Berlin 
ſprechende Beweiſe. Allein — aller Anfang iſt ſchwer, 
Uebung jedoch macht den Meiſter. Auch können die 
Ungebilbeten leicht boshaften und verbrecheriſchen 
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Menſchen Herz und. Ohr öffnen. Allein — die Zahl 
ber unterrichtete, wohlmeinenden, einfichtsvallen Maͤn⸗ 
ner ift jedenfalls groß. Ziehen diefe ſich von den we« 
niger gebildeten Schichten des Volks zurüd, verſchmaͤ⸗ 
hen ſie es, belehrend und ermahnend ihnen entgegen 
zu treten, ihnen als Freunden und Brüdern die Hand 
zu reichen, dann mag es ſein, daß der Ungebildete die 
Beute des verſchmitzten Boͤſewichts wird. Aber, Ihr 
weiſen Herren, warum begnügt Ihr Euch damit, auf 
die unter Euch Stehenden zu fohimpfen und zu fchelten, 
über ihre Rohheit und Blindheit hochtrabende Worte 
zu machen? Warum verfammelt Ihr fie nicht um 
Euch? Warım tretet Ihr nicht zu den Taufenden, Die 
gern fommen, wenn Ihr fie ruft? Warum nehmt Ihr 
Euch nicht ihrer geiftigen Nothdurft an und verdient 
Euch einen Gotteslohn um fie und das Vaterland ? 
Es Hilft Doch nichts, meint Ihr. Ia, wenn Ihr Pro⸗ 
feflorenweisheit vor ihnen ausframt, mit fchulmeifter- 
licher Miene zu ihnen fommt, mit vornehmer Herabs 
lafjung auf fie hinblidt, wenn Ihr felbft zu ungeſchickt 
jeid, ald daß Ihr die Herzen treffen und die Geiſter 
fefieln könntet, dann hilft's nichts. Tretet mit Liebe, 
mit Anerfennung und Achtung feines Rechts zu dem 
niedern Manne, beweifet Eure geiftige Ueberlegen- 
heit, die Schärfe Eures Verſtandes, die Grünplichkeit 
Eures Wiffens, die Klarheit Eurer Begriffe, fo wer: 
det Ihr die Menge den Aufwieglern entreißen und fie 
für Gefeg und Ordnung gewinnen. Findet ſich jet 
noch viel Rohheit, viel Unflarheit, vielfach überfpannte 
Forderung, fann und das befremden? Iſt es anders 
möglich bei VBölfern, die fich noch heute nicht von den 
Fußtritten der Despotie erholt haben? Laßt die De- 
mofratie mit ihren unwiderfiehlichen Bildungsunittees 
—WM 
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wirfen, laßt die ‚überbildeten Rarren zu gebildeten 
Männern werben, belehrt, gewinnt den Mann des 
Bolfes, anftatt auf ihn zu fihimpfen und zu fchelten, 


— und Ihr follt es erleben, mit welcher Sicherheit -- 


er den Mann feines Vertrauens zu finden weiß, wie 
buld die Kammern der Abgeordneten das fein werden, 
was fie — bis jest nicht. gewefen find, weder in Ber- 
lin, noch in Frankfurt. Habt Ihr nody andere Be- 
denten? Ihr meint, Die Selbftfucht werde auch in ber 
Kammer der Abgeordneten den Stab führen und die 
Entfcheidung geben. Das mag zunächft der Fall fein. 
Allein die Demokratie erwedt eine edle Vaterlands⸗ 
liebe. Sie drängt dad Ich in den Hintergrund und 
erwärmt die Herzen für dad Wohl der Gemeinfchaft. 
Der Abfolutift, der Monarchift fühlt fich ald Yamilien- 
vater und Spießbürger, der Demofrat ald Glied des 
Volkes, ald Sohn des Vaterlandes. Die Demofratie 
ift das rechte Mittel, der Selbftfucht die. Wurzel ab- 
zufchneiden. Und bliebe die Selbftfucht in ihrem mon- 
arhhifchen Recht, fo ift in der Demofratie die Celbft- 
ſucht aller Stände vertreten und durch ſich felbft wird 
fie genöthigt fein, das der Mehrheit am meiften Heil- 
ſame, der Minderheit am wenigften Nachtheilige aufs 
zufinden. Ohne die Macht des entfcheidenden monar- 
chiſchen Willens, der über den Partheien (7) walte, 
werde eine ftarfe Minorität der Majorität ſich nicht 
fügen? immer erneuter Aufruhr fei die nothiwendige 
Folge der Demokratie? Plagt Euch auch diefed Be- 
benfen, Ihr ängftlihen Menfchen? Ob der monarchi— 
ſche Wille über den Partheien walte, das iſt fehr die 
Trage. Aber Feine Frage ift es, daß das Gefeg über 
den PBartheien fteht. Das Geſetz ſchützt die Majori- 
tät und tritt mit Dem Schwerte der Geredhtigfeit ber 
/recyen Gewaltthat entgegen. Herrſcht jetzt noch in 
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weiten Kreiſen Rechtsverachtung und Neigung zur 
Gewaltthat, fo ift das Folge der Monarchie, Folge 
der Rohheit und des weit verbreiteten Elends. Die 
‚Demokratie hilft dem Uebelftande ab, Und Eönnt Ihr 
ſelbſt jegt die Behauptung wagen, daß die einfluß- 
reihe Mehrzahl den Aufruhr, die wüfte Unordnung 
‘wolle und liebe? Das Fünnt Ihr nicht. Die Mehr- 
zahl wird immer. für Ruhe und Ordnung ſchwaͤrmen. 
So wird es in der Demokratie nie an Geſetzen feh- 
fen, welche dem Aufruhr mit Kraft und Nachdrud 
Halt gebieten. Auch wird es nie an einer Regierungd- 
gewalt fehlen, welche dad Geſetz mit Entfchloffenheit, 
Muth und Kraft handhabt. Kine unentfchloffene, 
träge, feige Regierung‘ kann ſich unter dem Schutze 
der Monarchie halten, in!der; Demofratie nie! Es ift 
BVerblendung, es ift Untunde, fid eine Demofratifche 
Regierung als kraft- und machtlos zu denken. Eine 
demofratifche Regierung hat freilich nicht die Macht, 
das Geſetz zu verhöhnen und das Recht nieberzutre- 
ten. Aber dem Recht Geltung, dem Geſetze Achtung 
zu verfchaffen, einem frechen Pöhbel, er fei reich oder 
arm, von hohem Adel oder aus gewöhnlichem Men- 
fchenblut, Ehrfurcht einzuflößen, dazu hat fie die volle 
Gewalt. Sie trägt das Schwert und — fie trägt es 
nicht umfonft! So ift das Recht der freien Preſſe, 
der Waffen, ver freien Vereinigung, der Verſamm⸗ 
fung unter Gottes freiem Himmel in der Abfjolut- 
monardhie unmöglid; in dem Wirrwarr der 
ceonftitutionellen Monarchie, in dem fein Menfch 
weiß, wer Koch und wer Kellner ift, in dem der Kampf 
der verfchiedenen Stände, die Zwietracht zwifchen 
Regierung und Volk, der Neid, ber politifche Betrug 
unvermeidlich ift, in hohem Grade b.edenklik, is 
der Demofratie, in einem hard Te Densuir 
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gehobenen., verebelten, gefräftigten Bolfe vom höch⸗ 
ſten Segen. 

Die Bedenken über die Reife des Volles zur De- 
mofratie find haltios. Es if kaum ein Wolf denkbar, 
welches nicht reif wäre für die Demofratie. If das 
gunge Bolf roh, fo iſt es Tollheit, Einen biefer Rohen 
als Monarchen an Die Spiße zu ftellen und ihm einen 
Platz einzuräumen, an dem er nod).tiefer finfen muß. 
Würde aber diefer Eine durd ein Gotteöwunder in 
den edelften, erleuchtetften Menfchen umgewandelt, fo 
würde er bie heilige Verpflichtung erfennen, ſich und 
Das Bolt vor dem Peſthauche der Abfolutmonarcdhie 
zu beivahren, ftch und dus Volk durch demokratiſche 
Einrichtungen auf immer höhere Stufen der geiftigen 
und fittlichen Tächtigkeit zu heben. 

Es ift faum ein Volk denkbar, welches nicht reif 
wäre für die Demofratie. Und nun — das deutſche 
Volk! Wie vielfach ift feine Reife, feine Berftändig- 
feit, feine Beſonnenheit gerühmt! Und mit Red! 
Es hat fich bewährt, vielfach bewaͤhrt, anlegt in den 
Tagen der fiegreichen Revolution. In ganz Deutfch- 
land war nad) den Märztagen die Macht der Für⸗ 
ften, die Auctorität der Obrigfeiten, das Anfehen der 
Geſetze gebrochen. In der gewaltigen, urplötzlichen 
Erfchütterung war Alles zufammengeftürt. Ein 
Siegesruf durch das ganze Land, ein freied Auf- 
athmen nach langer, fürchterlicher Knechtſchaft, ein 
Sreuden-, ein Freiheitstaumel! Und nad) der unge- 
heuren Aufregung, nach der vollendeten Niederlage 
der Abfolutherrfchaft, — welche Befonnenheit, welche 
Ruhe, welhe Mäßigung! Ein Sclave, der die Kette 
aerbricht, wüthe. Groß, edel, in erhabener Ruhe 
ftand das beutjche Volk da, ein großmüthiger, ver- 
srauender Sieger. Kein Ausbruch der Rache, Fein 
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Auftauchen der lang verhaltenen Wuth entweihte den 
Sieg. Man ehrte die Fürften in ihrer Rieverlage. 
Die einzelnen Ausbrüche der Rohheit und des Unge⸗ 
ſtüms wurden leicht und ſchnell unterdrückt. Als Die 
Obrigkeiten nichts vermochten, die Geſetze nicht gal⸗ 
ten, da war im Volke die Kraft, das Volk zu zü⸗ 
geln. Ruhig vergingen die erfien Monate, in Ruhe 
und Befonnenheit, wenn auch ohne Kenntniß der 
Verfonen, wurden die Wahlen vollzogen. Man mußte 
das Volk bewundern und ehren. In Berlin nad 
dem blutigen, ſchweren Kampf bewundernswerthe Rube 
Ordnung, Mäßigung. Nie hat ein Bolt ein gläns 
zendered Zeugniß feiner Kraft der Selbftbeherrfchung, 
feiner Würbdigfeit für die Freiheit abgelegt. Die Größe 
des erfchütternden Momentd hatte die entwürdigenden 
Folgen der Abfolutmonarchie überwunden. Da — tauchte 
die Macht der Reaction hervor. Sie wuchs und warb 
ftarf. Ste war liftig, fchlau, gewandt. Die Kämpfer für 
bie Freiheit wurden gefhmäht. Die Furcht aller Feig- 
linge wurde aufgeftachelt, das Gefpenft der Anarchie 
forgfältig ausgepugt, die unvermeidlichen Folgen des 
gehemmten Berfehrs fchlau benugt. Die Regierungen 
thaten nicht von Allem, was das Vertrauen der 
Bölfer erwartet hatte. In Preußen ließ Camp- 
haufen nutzlos und thatenlos eine Foftbare Zeit ver- 
ftreihen, Hanfemann trat in feine Fußftapfen, 
Schredenftein ſchliff die Waffen der Reaction, 
die Nationalverfammlung verfannte in ihrer Mehr- 
heit, was Noth that, vertrödelte ihre Zeit, fchaffte 
Nichts; das den Ausfchlag gebende Bentrum war 
planlos, unklar, ſchwankend, eine grundſatzloſe Maffe. 
Die hohen Beamten der alten Sultandherrfchaft, Die 
bereitwilligen, befternten und betitelten Diener 8 
Abſolutismus blieben an ihren Bläxen. gereist 
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umlagerten Berlin. Das Inftitut der Gonjtabler fchärfte 
den Verdacht, reizte die Wuth. Das Volk fah, das 
Volk fühlte, daß es verrathen ward. Es fah und 
fühlte, dag man die. Revolution verleugnen, daß man 
einlenfen wollte in die Bahn des Regiments von 
„Gottes Gnaden“. Der Inftinet offenbarte ihm Die 
große, große Gefahr. Wenn fo in Berlin die Auf« 
regung wiederfehrte, wenn hier und dort die Verwor⸗ 
fenheit wieder ans Licht trat, welche die Abfolutmon- 
archie genährt hatte, wenn Thaten gefchahen, die jever 
Pernünftige beflagen muß, war es zu verwundern? 
war cd anders möglich bei der großen Menge Derer, 
die von den mächtigen Impulſen des Augenblicks ſich 
hinreißen laſſen? Der Zenghausfturm, die Beleidigung 
der Deputirten, der Unfug der letzten Octobertage 
bleibt für immer beflagenswerth. Aber erwägt, wie 
planmäßig der Zorn der Maſſen gereizt, wie leicht 
und fehnell dennoch die Ordnung bergeftellt war, wie 
immer von Neuem das Mißtrauen rege gemacht 
wurde, welchen erjchütternden, empörenden Eindrud 
ein Minifterium Pfuel- Eiymann-Bonin, bie 
Ausfiht auf ein Minifterium Brandenburg Man- 
teuffel machen mußte, wie unverfchämt die Reaction 
hervortrat, welche Siegermiene die Gamarilla annahm, 
wie vielfach der Verdacht unterftügt wird, daß Die 
Hinterlift, da8 Geld der Reaction den Zenghausfturm 
wie den 31. October herbeigeführt habe, — erwägt 
das Alles nach Billigfeit, und Ihr könnt nimmermehr 
auf Die legten berliner Creigniffe die Behauptung 
gründen, das Volk fei nicht reif für die Demofratie. 
Ihr könnt e8 eben fo wenig, wenn ihr nad Wien 
feht. Die Ermordung Latour's war beflagenswerth. 
Aber ift fie entfernt zu vergleichen mit der Infamie 
ded an Robert Blum verübten Mordes? Iſt die 
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That der durch augenfcheinlichen Verrath aufgeftachel- 
ten Wuth, die That der entfejjelten Leidenfchaft em⸗ 
pörter Gemüther an Verworfenheit zu meffen mit der 
falt berechnenden, planmäßigen Graufamfeit des Mör- 
dverd Robert Blum’8? Oder verdammt Ihr die 
Wiener wegen der wiederholten Aufitände? Sollten 
fih die Männer Wiens etwa ruhigen Bluts um Die 
Früchte ihrer Revolution betrügen lafien? Solten fie 
das ſchmähliche Spiel, weldyed Latour mit Jellachich 
fpielte, nicht fehen? Sollten fie in gemüthlicher Laune 
ihre Freiheit den Ariftofraten und Ariftofratendienern 
Preis geben? In der Aufregung der Dctobertage aber 
kann fich Fein DBernünftiger über die einzelnen Aus- 
brüche der Volfsrohheit wundern. Als Soldatenmaflen 
die edle Stadt umringten, Verrath von Innen wie 
von Außen drohte, da war allein Das zu verwun⸗ 
dern, daß in der verlaffenen und verrathenen Stadt 
fo viel Ordnung, fo viel Gefeglichkeit herrfchte, wie 
in der That geherrfcht hat. 

So gewiß es ift, daß die Abfolutmonardhie jedes 
Bolf in den Abgrund bes fittlichen, geiftigen und ma- 
teriellen Elends ftürzen muß, fo unzweifelhaft es ift, daß 
die conftitutionele Monarchie nicht die Kraft hat, die 
Völker ihrer Beftimmung entgegen zu führen, der Völker 
Wohlfahrt zu gründen, ihr Recht, ihre Sreiheit zu 
fhügen: fo gewiß, fo unzweifelhaft ift e8, daß allein 
die Demokratie das Heil der Völfer in ihrem Schooße 
birgt. Die Bedenken über die Reife der Völfer zer- 
fallen in ſich. Ob die Völfer den edlen Stolz haben, 
einzujehen, daß allein die Demofratie ihrer Würde an- 
gemefien ift; ob fie den Muth haben, die Demofratie 
der ganzen Schar engherziger Gegner abzutrogen, Den 
fühnen Muth, der die behagliche Ruhe, Den Noxvo 
Genuß hingibt, um durch Gefahr, Ka ud SEN 
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den Preis zu erringen, — das iſt eine andere Frage. 
Was den Völkern vor Allem Noth thut, das ift ein 
tiefes, lebendiges Gefühl ihrer Würde, eine deutliche, 
klare Erkenntniß ihres göttlichen Rechts. Preußen hat 
ſich in dieſen Testen Tagen mit tiefer, unauslöfchlicher 
Schmach bedeckt. Es hat feine gefeglichen, wullberech- 
tigten, von ihm behuftragten,. von einem des Hoch⸗ 
verratbs angeflagten Minifterio verfolgten Vertreter 
int Stich gelaffen. Wir find weit entfernt, in dem 
Verhalten der berliner Rattonalverfammlung während 
der fchmählichen Novembertage große Heldenthaten zu 
finden. Vom erften Moment an haben wir die Thor: 
heit des paffiven Widerſtandes und die Halbheit fei- 
ner Maßregeln beflagt. Aber für den erleuchteten 
Paterlandsfreund 'gibt es fein empörenderes Schau⸗ 
ſpiel, als das der niedergetretenen Volfsrepräfentation. 
Die Vertreter von 16 Millionen Menfchen werden 
von einer gefebverachtenden Regierung verfolgt, ge- 
best, mit wahrer Brutalität behandelt, und — Die 
16 Millionen erheben ſich nicht, ftrafen den Frevel 
nicht, find nicht empört über die in den Staub getre- 
tene Majeftät des fouverainen Volkes! Ste ſchwei⸗ 
gen, demüthigen fich vor der gefegverachtenden Regie⸗ 
rung, verlaffen in fchändlicher Treulofigfeit ihre Ver⸗ 
treter und geben den beutlichen Beweis, Daß Die Be- 
geifterung der großen Märztage die entwürbigenden 
Folgen der Abfolutmonarchie wohl für kurze Zeit über- 
winden, aber nicht für immer befeitigen fonnte! Preu- 
ßenvolk, fo alfo ſchützeſt Du Die, die Du felbft beru⸗ 
fen, mit Auftrag verfehen haft! So kann man fi 
auf Did) verlaffen! So wenig fennft Du Deine 
Würde, die hohe Stellung Deiner Vertreter! So 
wenig weißt Du, daß fein König der Welt fo heilig 
M fo Boch ſteht, fo viel gilt, al eine Voltswertretung, 
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Preußenvolk, Du magſt viele große Thaten noch ver⸗ 
richten, aufs Neue Deinen Namen mit glaͤnzender 
Schrift eintragen in das Buch der Weltgeſchichte, — 
dieſe Schmach, He Schande dieſes Rovembers wiſcht 
keine Macht der Welt von Dir ab! Dein Verhalten 
gegen Deine Vertreter iſt ſo namenlos ſchlecht, daß 
man Bedenken trägt, dad bezeichnende Wort in den 
Mund zu nehmen. Deine Vertreter verfügen die 
Steuerverweigerung. Ein hochverrätherifches Binf- 
fterium hat fein Recht, über dad Eigenthun des Volks 
zu verfügen. Es beftand feine bereihtigte Regierung. 
In diefem Falle, wo die Anarchie ſich auf den Thron, 
auf die Minifterbänfe gefebt hatte, war die Stener- 
verweigerung berechtigt. Und Du, tapferes Preußen⸗ 
volf, läßt Dich durch einige Oberpräfidenten, einige 
erbärniliche Magiftrats- und Stadtverordneten⸗Collegien 
einfhächtern! Bu flürzgeft Die ins Unglüd, die von 
Rechtsachtung getrieben den redhtlofen Miniftern wis 
derfichen! Tapferes, großes Preußenvolk, als Bollwerf 
der deutfchen Freiheit Haft Du Dich nicht bewährt! 
Der Rovember fft ein unauslöfchlicher Schandfleck in 
Deiner Geſchichte. Preußenvolf, die tiefe Scharte in 
Deinem dur den März geheiligten Schwerte, — 
wirft Du fie auswetzen? Etwa durch ‚Setegige und 
Vivats? — — — 
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v1. 


Neaction. 
Die potödamfche Camarila- Conftitution. 


Die Reaction, das Streben nad) Wiederherftellung 
des überwundenen Zuftandes, wird bei jeder Umge⸗ 
ftaltung, bei jeder Reubildung and Licht treten. Sie 
wird fich bei Kortfchritten auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
fchaft und des kirchlichen Lebens fo gut, wie bei der 
Umgeftaltung bürgerlicher Verhältniffe zeigen. Blind- 
heit, Beigheit und Selbftfucht find ein nie fehlendes 
Kleeblatt. In vereinter Kraft erheben fie fich gegen 
das Neue, weil ed Bedenken erregt, Gefahren droht, 
Dpfer fordert. Auch die Reaction hat ihr Recht. 
Das Segensreiche der neuen Geftaltung kann nicht 
im erften Moment Allen einleucdhten. Der Geift ar 
beitet ohne Unterlaß, aber er reift feine Früchte in ver- 
ſchiedenen Individuen zu verfchiedenen Zeiten. Ein- 
zelne pflüden fie zuerſt und theilen fie allmälig in 
immer weitern Kreifen aus. Wer in dem erfchienenen 
Neuen nicht eine reife Frucht erfennen fann, wer dem 
Alten mit Liebe ergeben ift und in ihm das allein 
Heilfame findet, der hat das volle Recht, für das 
Alte mit feiner ganzen Kraft zu ftreiten und zu fämpfen. 
Die Reaction ift ehrenwerth, fobald fie aus feitge- 
gründeter Ueberzeugung hervorgeht, die Schranken des 
Geſetzes refpectirt und mit ehrlichen Waffen kämpft. 
Und wer wollte verfennen, daß die Reaction in hohem 
Grade heilfam wirken fann! Stählt fie nicht die Kraft 
der Vormwärtöftrebenden? Nöthigt fie dieſelben nicht, 
fih über Ziel und Mittel Har zu werden? Bewahrt 
fie nicht vor Einfeitigkeit und por ver Gefahr der ſich 
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überftärzenden. Eile? Ja, bie Reaction Tann beilfam. 
wirken. Daß fie Gefahr droht, haben. wir : erlebt. 
Allein iſt das Reue eine reife Frucht, iſt die Umge⸗ 
ſtaltung· der bürgerlichen Verhaͤltniſſe aus den deut⸗ 
lichen Bewußtſein gebildeter Voͤller hervorgegangen, ſo 
fannidie Reaction nur dann gefährlich werben, wenn- . 
es den ‚Sreunden bed Neuen an Kraft, Klugheit und. 
Begeifterung fehlt.. Die Siege der Reaction erfämpft: 
zum größten Theile fletg die, Traͤgheit und Berblen-: 
dung der Anhänger des Neuen. 

Nach den Märztagen. mußte die Reaction furchtbar | 
werden. Drohender als je mußte das Bündnig wer. 
den, welches die Selbftfucdht mit der. Keigheit und der 
Blindheit fchloß. 

1; Die Fürften Deutfchlande. mußten geſchworene 
Feinde ber. neuen Geſtaltung fein. Ihre abſolute Hert« 
lichkeit zu Grabe zu tragen, war des Kampfes Haupt⸗ 
zweck.“ Nach dem Siege der Bölfer:mußten fie. von 
den Thronen ber abſoluten Machtvollkonmnenheit, auf 
dem fie gar weich und behaglich geſeſſen hatten, in 
das bürgerliche Leben, in das Volksleben erunterfe 
gen. Was der Abgott ihres Herzens ‚geweien, ent 
fanf ihre Hand. Gewollt hatten fie die Freiheit 
nicht. Bon der Herrlichkeit der Freiheit Hatten fie. 
feine Ahnung. Bezwungen, beftegt, in der größten. 
Noth, im letzten Moment, ald die Macht der Kanos 
nen für die Tage des Märzkampfes gebrochen war, 
unterwarfen fie ſich dem Volföwillen. Sie thaten es. 
mit. blutendem- Herzen. Richt die Schwäche, nicht die 
Kachgibigkeit der Kronen, — Die Begeifterung der. 

Völker hat den Sieg der Märztage herbeigeführt. Da⸗ 
‚mals als das . Feuer. der Begeifterung in Millionen: 
Herzen brannte, als der Strom der Begeifterung buy 
bie Herzen brauſte und ein. Bolt. nad Dem usheräs.. 
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urfräftig fih erhob, — in jenen Tagen Tonnten 
die Bürften nicht widerſtehen. Bür jene Tage war 
ihre Kraft gebrochen. Der Macht hoher Begeifterung 
für die Freiheit widerfteht nicht der Bajonette, nicht 
der Kanonen Macht. Befiegt, überwältigt wa- 
ren die Fürſten. Mit Entfegen fahen fie die neue 
Zeit. Mit Entfepen fügten fie fi) in das Unvermeid⸗ 
lihe, Daß fie nicht große Männer waren, fich nicht 
erhoben über das Gewöhnliche, Mittelmäßige, daß fie 
Die neue Zeit nicht begriffen, den Gotteögeift nicht er⸗ 
fannten, der ans den Märftürmen ſprach, das kann 
ihnen fein Menſch zum Vorwurf machen. Bedenft 
ihre Erziehung, die Grundfäge, Die fie eingefogen hat⸗ 
ten, die überfchwenglichen Vorftellungen von ihrer Fürs 
ftenherrlichfeit, Die ihnen eingeprägt waren; bedenkt 
auch, daß fie den Menfchen faft nur in der Geftalt 
und durch die Brille des Höflings, des kriechenden, 
erfterbenden Geheimenraths gejehen hatten, daß fie 
alfo den Menfchen nicht achten, nicht ehren, an den 
Segen der Freiheit nicht glauben fonnten, und Ihr 
müßt zuge, daß fie den März und feine Folgen 
nur — mit ihren Augen anfehen fonnten. Rur Mo- 
nate waren vergangen, feit Sriebrih Wilhem IV. 
ed vor Gott gelobt hatte, daß feine Macht der Welt 
ihn je bewegen fole, feiner abfoluten Machtvollkom⸗ 
menbeit zu entfagen, nur Monate, feitbem er es dem 
Volke als feine heiligfte Königspflicht genannt Hatte, 
bie abfolute Krone ungefhwächt feinem Nachfolger zu 
hinterlaſſen. Spricht nicht Alles dafür, daß dieſes 
Wort, diefes Gelübde aus der innerften Tiefe feiner 
Ueberzeugung hervorgebrocdhen war? Und fann der 
Sturm einer Gewitternadht, fo erfchütternd ihre Er- 
eigniffe fein mögen, Die Ueberzeugung eines funfzig- 
Abrigen Lebens ausrotten? Wir können es Friedrich 
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Wilhelm IV., wir können ed der ganzen Schar feis 
ner fürftlichen Gollegen nidyt verbenfen, wenn ihre 
Liebe der alten Zeit gehörte, wenn fie mit Verlangen, 
mit Sehnfucht der entſchwundenen Herrlichkeit gedach⸗ 
ten, die Hoffnung ihrer Wiederkehr nährten und aus 
vollem Herzen der Reaction ſich in die Arme warfen. 
Mas Unwürdiges, Unſittliches gethan ift, Lüge, Heu- 
chelei, Rechtöverhöhnung, — das Alles wollen wir. 
natürlich nicht vertheibigen, aber daß Friedrich 
Wilhelm IV. die Stellung des Fürften von Gottes 
Gnaden wiederzugewinnen, fie dann zu befeftigen 
ſuchte, daß er hoffend auf fein Heer jah, daß die von 
ihm inficirten Minifter den Hauptheerd der Revolus 
tion, Berlin, mit Heeresmaffen umftelltien, Daß von 
der wiedererlangten Macht plöglich, fchnell, mit Eners 
gie und Klugheit Gebrauch gemadyt wurde, das war 
völlig in der Orbnung. Friedrich Wilhelm IV., 
verwöhnt und irregeleitet durch das Gefchrei der Höf- 
finge, unfähig, das Recht des Volkes zu erfennen 
und die Anforderung feiner Zeit zu verftehen, hat fich 
vielleicht in feinem Rechte geglaubt. Was uns als 
Gewaltſtreich erfcheint, mag ihm in feiner Verblen⸗ 
dung als Erfüllung koͤniglicher Pflicht erfchienen fein. 
Und wenn uns aus den preußifchen Novembertagen 
irgend etwas Reſpect einflößt, jo ift e8 das ent- 
fchlofiene, Euge, fefte Handeln der Camarilla. 

2. Mit den Fürften hatte der Adel gleiches In⸗ 
terefie. Mit der abfoluten Krone brach die Adele: 
herrlichkeit zufammen. Die neue Zeit mußte dem 
Adel feine Privilegien, feine Diplome, feine Dfficiers 
ftellen, feine Minifter- und Bräfidentenämter, feine 
Penfionen u. f. w. aus den bochadeligen Händen reis 
fen. Nur wenigen feltenen, Hochftehenden Mäun:- 
des Adelsſtandes war es gegeben, vie are A 
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Freuden zu begrüßen. Wir waren nicht zu der For⸗ 
derung berechtigt, daß alle Edelleute folhe Männer 
fein folten. Wir fannten den Adel. Wir Tannten 
feinen Stolz, feine Selbfitfucht, feinen Ehrgeiz. Wir 
mußten wifien, daß die Reaction des Adels eine ent 
fchiedene, rüdfichtslofe, entfchloffene, daß fie bei den 
reihen Geldmitteln des Adels, bei feinem großen Ein- 
fluffe auf die ererbte Dummheit und Unterwürfigfeit 
eine gefährliche, mächtige fein werde. Und wenn Ebel- 
leute ſich verpflichtet fühlten, die eresbte Herrlichkeit 
zu fchügen, fie als ein heilige Vermaͤchtniß tapferer 
Väter fih und ihren Kindern zu erhalten, wenn Ueber: 
zeugung fie zu erbitterten Seinden der Demokratie machte, 
follen wir fie dann verdammen? Die Schändlichfei- 
ten, bie von Edelleuten im Dienft der Reaction ver- 
übt find, ihre Verleumdungen, ihre Lügen, ihre Nie 
derträchtigfeiten find und bleiben teufliih. Aber daß 
der Adel mit feiner ganzen Kraft der neuen Geftaltung 
der Dinge fich entgegenftemmte, war bei der unter- 
georoneten fittlihen und geiftigen Stellung, welcdye die 
Maffe.ver Edelleute einnahm, völlig. in der Ordnung. 
Daß unter den reactionären Edelleuten viele ehrens 
werthbe Männer waren, wird fein Befonnener bezweifeln. 

3. Das Heer der bürgerlichen Beamten, der hohen 
wie der niedrigen, mußte vorandfeglih der Reaction 
anfehnliche Hülfstruppen ftellen. Die Beamten hatten 
dem abfoluten Staat gedient, hatten feinen verberb- 
lihen Mapregeln Zeit und Kraft gewidmet. Biele 
hatten gewiß mit fehwerem Herzen fich zu Werkzeugen 
der Despotie hergegeben und ihre befjere Ueberzeugung 
der Macht der äußern Verhältniſſe zum Opfer gebracht. 
Diefe mochten frei aufatmen, als der März gekom— 
men war, mochten hoffend in Die verheißungsreiche 
Zufunft bliden, Allein — die Macht der Verhaltniſſe 
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war geblieben. ‘Sie fanden im Amte und — in amt- 
ticher Abhängigkeit. Ob viele flarf genug waren, fich 
mit Mannesmuth zu erheben und. der Freiheit ihre 
ganze Kraft zu widmen, nicht wenige waren und blies 
ben unzuverläffige Freunde der guten Sache. „Als 
die Sonne fchien, verdorrte der Same, dieweil er nicht 
Wurzel hatte.” Ein fehr großer Theil der Beamten 
beftand aus charafterlofen, erbärmlichen Menfchen, die 
weder eine Ueberzeugung noch eine Gefinnung hatteı. 
Beförderung, Gehaltszulage, Titel, Orden, das war 
ihrer Sehnfucht Ziel, ihres amtlichen Herzens Dich- 
ten und Trachten. Die neue Zeit fehnitt die Hoff 
‚nung der Beförderung ab, drohte Penfionirung, Ber- 
luſt der Titel und Orden, — das war zu fehredlich. 
Heilige Freiheit, was bift Du in den Augen foldyer 
Kaftraten, wie leicht bift Du gegen den — Rothen- 
Adlerorden! Daß fih aud unter den reactionären 
bürgerlichen Beamten ehrenwerthe Männer befanden, 
fol nicht geleugnet werden. Viele mochten in der 
Abfolutmonarchie, fofern fie nur eine conftitutionelle 
Schürze vorband, das Heil der Welt finden. Jeden⸗ 
falls ſteht jedoc) der bürgerliche Reactionär im monar- 
chiſchen Dentfchland tief, tief unter dem reactionären 
Edelmann. Der Evelmanı fieht feine Privilegien, 
feine ausgezeichnete Stellung, den Glanz feines Na- 
mens, den ererbten väterlihen Ruhm bedroht. Er 
fämpft, indem er gegen die Demofratie ſich waffnet, 
für jeine Ahnen, feine Kinder und Kindesfinder. Die 
Gedanfen, die dem Kitterwefen zu Grunde gelegen 
haben, erheben ihn vielleicht und in den Stolge, der 
feine Bruſt fehwellt, mag Edles liegen. Der bürger- 
liche Reactionär fämpft für — fremde Herrlichkeit, höch- 

ftend für feine perfönliche Stellung, von der x URL 

Dulon, Kampf. AN 
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weiß, ob fie feinen Kindern zu Theil werden wird. 
Ihn kann nur die Blindheit, die Kurzfichtigfeit recht⸗ 
fertigen, welche den Gewinn der demofratiichen Yrei- 
heit, alfo die Sonne am Mittagshimmel nicht fehen 
will. Gewiß ift, daß fich die größte Maffe entfchieden 
verächtlicher Menfchen unter den reactionären Stadt-, 
Hofs und anderweiten geheimen wie öffentlichen Rä- 
then des Bürgerftandes befindet. 

4. Die gründlich rechtgläubige proteftantifche Geift- 
lichkeit ftellte fi) unter das Banner der Reaction. 
Natürlih! Wer an die Erbfünde glaubt, kann nicht 
an die Freiheit glauben. Wer in den Bölfern Maffen 
erbfündig verfommener Satanskinder fieht, kann in 
der Demofratie höchftens ein Hirngejpinnft, den Traum 
eined Leberfpannten finden. Der König von Gottes 

Gnaden ift ihm der einzige Helferdmann für feine Men- 

ſchen. Zitel und Orden nehmen die Herren von der 
Drthodorie als angenehme Zugabe mit in den Kauf. 
Wir rechten mit diefen Leuten nicht. Die Heudjler 
unter ihnen tragen Das volle Maß der Strafe mit 
fi) herum, Sie find zu verworfen, als dag man fie 
des ftrafenden Wortes werth halten könnte. Die Auf- 
richtigen find ehrenwerth. Unterleibsleiden, eigenthüm« 
lihe Gemüthsanlage, eine untergeordnete wifjenfchaft- 
liche Stellung mag die Haupturfache fein, daß eine 
Zeit der gewaltigften Geifterbewegung fpurlos an ihr 
nen vorübergegangen ift und fie auf einem Stand- 
punft zurüdgelaffen hat, der-vor Jahrhunderten völlig 
berechtigt war. Geſchadet haben fie wenig. 

9. Eine große, verworrene, buntfarbige Maffe von 
Menfchen verftärkte außerdem die Macht der Reaction. 
Bor Allen die Helden des Vereinigten Landtags, die 
Liberalen aus dem Jahre 1847, die Männer, welche 
zwar bie Sreiheit wollten, aber nicht die wahre, ehr: 
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liche, wirkliche Volksfreiheit, fondern die Freiheit nach 
ihrer Façon, die Sreiheit in gewiſſen Grenzen, unter 
gewiſſen Einfchränkungen, unter taufend und abermals 
taufend Bedingungen. Die conftitutionelle Monarchie 
war ihr Ziel, Die belgifche Berfafjung zeigte ihnen 
das höchfte Maß der Freiheit, welches für den Volker 
magen dienlich war. Sie wollten eine ftarfe, d. 5. 
eine. mit dem abfoluten Beto und ähnlichen Rechten 
ausgeftattete Krone, gebührende Bevorrechtigung des 
Standes, dem fte felbft angehörten, und für die Maſſe 
des Volks ein Etwas, das mit der Freiheit einige 
Aehnlichfeit Hatte, aber alles Andere war, nur nicht 
Freiheit. Sie machten dem „Volke“ warmberzige 
Liebeserflärungen mit großem Pathod. Nun ja, fie 
liebten das „Volk“, wie ein lieber Vater feinen tölpels 
haften‘, ungefchidten Sohn liebt. Vor Allem jedoch 
liebten fie fich, ihre Geltung, ihren Einfluß. Es 
waren wadere, liebenswürbige Menfchen nach monars 
chiſchem Zufchnitt. Zwar die nadte Abfolutmonardhie, 
unbedingte Reaction wollten fie nicht. Als jedoch 
der Sturm der Demokratie baherbraufte, ald die VBöls 
fer eine Rührigfeit zeigten, die fie nicht befürchtet hat- 
ten, als die Völfer von ihrer Macht Gebrauch mach⸗ 
ten und wahre Freiheit wollten, da entfegten fie ſich. 
Sie fahen Gefpenfter über Gefpenfter, fahen ihre ei 
gene Herrlichkeit bedroht, ſahen gewaltige Riefen, wo 
fie Zwerge gefucht, Männer, wo fie Kinder am Gäns 
gelbande erwartet hatten. So fcharten fle fih um 
die Krone und zogen ihr Schwert gegen die Völker. 
Daß nicht der Eichbaum, der durch Jahrhunderte feine 
Wurzel gefchlagen hatte, der auch nach dem Orfan 
einer finftern Nacht feft fand auf dem mütterlichen 
Boden, daß vielmehr Die zarte Bilanz ı ver ne 
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Baum der Volföfreiheit des Echubes und der Pflege 
bebärfe, das fahen die Herren nicht ein. Gemeinſame 
Sache mit ihnen machte eine große Schar von Kauf- 
berren, Fabrikherren, Geldmenſchen, Rentiers, Krämern 
u. ſ. w. u. ſ. w. Sie hätten die Freiheit ſehr gern ge- 
habt, Freiheit für ſich, für ihr Geſchäft, zu ihrem 
Nutzen. Hatten ſie doch hinreichend auf die Abſolut⸗ 
monarchie geſcholten und über ihren ſchmählichen Druck 
gezürnt. Einen Augenblick ſonnten ſie ſich mit Luſt 
in den Strahlen der Märzſonne. Als aber die Frei⸗ 
heit fih nicht nach ihrem Belieben richten, nicht bei 
ihren werthen Perfonen ftehen bleiben wollte; als das 
geringe Volk fogar von Freiheit ſchwatzte, weniger 
tiefe Verbeugungen, weniger demüthige Mienen machte 
und fein Menfchenrecht, feine Menjchenwürbe zu füh- 
len begann; als die Geſchäfte ftocten, der Zinsfuß 
wich, die Ruhe nicht wiederfehrte, die Anarchie ihre 
Phantaſie fchredte, da war ed aus mit der Liebe zur 
Freiheit. Ruhe um jeden Preis! das war ihr Wahl- 
ſpruch. Sie krochen zu Kreuz und wurden die Schild- 
träger der Fürſten und Ariftofraten. 

Seht die Heeresmaffen der Reaction! Verachten 
durfte fie fein Befonnener. Sie waren gefährlich durch 
Zahl, Macht, Einfluß, Reichthum; gefährlicher durd) 
die befannte Hinterlift, die diplomatifche Schlauheit, 
die fein Mittel verſchmähende Rüdfichtslofigkeit ihrer 
Führer; am gefährlichften durch ihre DOrganifation, 
ihre Uebereinſtimmung, ihre ruhige, befonnene Conſe⸗ 
quenz. Wer ftand diefen Heeresmaffen gegenüber? 
Mer follte diefen erbitterten Feinden zum Trotz Die 
Freiheit zum Siege führen? Es waren edle Kämpfer! 
Der Kern des deutſchen Volks hatte mit Subelruf die 
Sreiheit begrüßt, der Kern des deutfchen Volkes war 
und blieb der Freiheit treu. Die Mate des kexvbaf⸗ 


165 


ten Bürgerftandes, ein großer Theil der marfigen 
Landbewohner, der größte Theil der durch Geiſt, Bil- 
dung, Wifjenfchaft Hochftehenden, die Tüchtigften, Ges 
diegenften, Markigften aller Stände, aller Lebensver⸗ 
bältniffe fammelten fich unter der fihwarz-roth=goldes 
nen Sahne zum Kampf für die Freiheit. Ja, e8 was 
ren edle Streiter, eine mächtige, heilige Schar. Ueber- 
reich. waren ihre Mittel. Unüberwindlich fchien ihre 
Macht. Beift, Adel der Gefinnung, Yeftigfeit des 
Charakters, begeifterter Muth, Zahl Fräftiger Faͤuſte, 
Alles, was den Sieg verbürgen mag, Alles in reiches 
rer Fülle auf der Seite der Freiheitsfämpfer. Gleich⸗ 
wohl errang die Reaction einen vollftändigen Sieg, 
Aus einem Bollwerf nad dem andern, aus einem 
Schlupfwinkel nady dem andern wurde die Demofratie 
verjagt. Die Fürften von Gotted Gnaden und ihre 
Trabanten feierten einen füßen, glänzenden Triumph. 
Wie war das möglich? Wie war ed möglich, daß 
dem glorreihen März ein fo ſchmach- und fchamd- 
voller November folgen fonnte? 

Die Kämpfer für Deutfchlands Freiheit waren — 
 Deutfche. Das erklärt fehr viel. Sie waren marfig, 
ausdauernd, ſchlugen Fräftig zu, fo lange das euer 
des Kampfes loderte. Nach dem Siege waren fie gut- 
müthige Michel. Sie vertrauten, wo entichiedenes 
Mißtrauen Recht und Pfliht war. Die Fürften mach⸗ 
ten den fiegenvden Völfern die freundlichften Gefichter, 
machten der Freiheit eine Liebeserflärung nach der an⸗ 
dern, ließen e8 an den herrlichiten Verfprechungen 
nicht fehlen und gebährdeten fich, als fei die Revolu⸗ 
tion ihren heißeften Wünfchen zu Hülfe gefommen. 
Die ehrlichen Freiheitsfreunde waren überglüdlih. Sie 
zweifelten gar nicht, daß das Wort Ver TU u 
der berben Märzlection eine .Tefte Burg Em WE 
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Sie waren feft überzeugt, daß fi nun Alles ganz 
von felbft machen, daß die Freiheit hinter den Bajo- 
netten der neugeborenen Bürgerwehrmänner, Hinter 
ihren hübfchen, feierlich mit Sang und Tranf geweih- 
ten fchwarzsrothsgoldenen Fahnen fehr behaglich und 
ficher wohnen werde. Sie liebten die Fürſten, lobten 
und priefen fie als Herolde der neuen Zeit, fchidten 
Danfadreffen, feierliche Deputationen und — e8 fehlte 
nicht viel, fo baten fie in tieffter Ehrfurcht um Ver⸗ 
zeihung, daß fie fich erlaubt hatten, ein wenig Revo⸗ 
Iution zu machen. Die guten Leute wollten ganz ent- 
ſchieden die Freiheit. Allein in ihrer Gutmüthigfeit, 
ihrem blinden Bertrauen, ihrer Sanftmüthigfeit, ihrer 
Befonnenheit arbeiteten fie der Reaction aus aller 
Macht in die Hände. Kein Feind hat der Sache 
der Sreiheit größeres Verderben gebracht, als, Diele 
Michel. Daß die Fürften die neue Geftalt der Dinge 
unmöglich lieben fonnten, daß ihnen von rund der 
Seele gemißtraut werden mußte, daß fie nur dann 
der Sreiheit dienen würden, wenn ihnen die Wölfer 
durch fefte Haltung, durch würdevollen Ernft Ehrfurcht 
einflößten, das fahen fie. nicht ein. Andere wußten 
wohl, daß den Fürften nicht ohne Weiteres getraut 
werden dürfe, daß die Freiheit mit mächtigen Beinden 
zu kaͤmpfen habe. Allein die Gefahr fehien nicht groß, 
man mußte Nachficht haben mit den gefchlagenen Fein- 
den, mußte nicht Alles zugleich verlangen, mußte Ge- 
duld haben, zufrieden fein, wenn die Sache nur leid- 
lich gut oder ziemlich ſchlecht ſtand, mußte halb mit 
dem Strom, halb gegen den Strom ſchwimmen, nad) 
allen Seiten hin freundliche Miene machen und die 
Sade führen, fo gut fie gerade gehen wollte. Die 
Freiheit, Die Demofratifche Sreiheit follte allerdings end- 
dc berausfommen. Allein dag ſich durch Liebäugeln, 
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durch füge Worte und Flingende Redensarten, durch 
ein fchwanfendes Verfahren, durch halbe Maßregeln 
unmöglih ein Tempel der Freiheit aufbauen läßt, 
fcheinen die Herren von der rechten Mitte, die Herren 
vom Centrum nicht gewußt zu haben. Ein Unglüd 
für den bedächtigen, gemüthlichen Deutfchen war es 
überhaupt, daß die Revolution fo plöglich, fo ohne 
alle Anmeldung gefommen war. Dan hatte fih gar 
nicht vorbereiten, nicht präpariren, nichts einftudiren 
fönnen. Hätte ſich die Revolution nur ein halbes 
Sahr vor ihrem Erfcheinen in irgend einem Blatte ans 
gemeldet, dann würde man forgfältig ftudirt und — 
zur rechten Zeit gewußt haben, was zu thun fei. So 
wußte man ed nicht. Die Revolution fam und warf 
das Beftehende über den Haufen. Man fah fid) groß 
an. Man freute fih. Man wußte, daß ein ſchmachvoller 
Zuftand überwunden war, daß Alles anders, ganz 
anderd werden mußte. Was man eigentlich wollte, 
das war fehr fraglih. Man wollte Freiheit, Freiheit 
auf breitefter Grundlage, deimofratifch = conftitutionelle 
Sreiheit, man wollte das Mögliche wie das Unmög—⸗ 
liche; aber klar war man ſich fo wenig über das Ziel, 
wie über die Mittel. Man wollte ein einiges Deutjch- 
land, einen deutfchen Kaifer. Nebenbei jedoch follten 
die 34 Fürften möglichft ungehindert uud ungenirt 
bleiben. Während man im Lager der Reaction nad) 
Weberwindung des erften Schredes deutlich das Ziel 
des Strebens vor Augen fah und wit ruhiger Bes 
fonnenheit, conſequent und entfchieden dem Ziele ent- 
gegenarbeitete, herrfchte im Lager der Freiheitöfreunde 
eine bodenlofe Begrifföverwirrung, eine Begriffsunflar« 
heit fonder Sleihen. Wer nur das Wort Freiheit im 
Munde führte, nur zur conftitutionelen Monuin- 
fiih befannte, der wurde als Freund wid Breuer 
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grüßt, ob er zehnmal ein reactionärer Verräther war. 
Als man angefangen hatte, fich über Ziel und Mittel 
Har zu werden, fand es fich, daß nicht alle Sprecher 
und Schreier in allen Stüden vollftändig überein- 
flimmten. Das wurde mit ächt deutfcher Grünplich- 
feit und Gemüthstiefe aufgefaßt. Man disputirte, 
zankte über alles Mögliche, trennte fich, zerfplitterte 
fich in Partheien, befämpfte fid) gegenfeitig, ließ die 
Kampfgenofien im Stih, buhlte mit den Gegnern 
und — gewährte den lauernden Reactionären das er- 
quidendfte Schaufpiel. Diefe waren und blieben einig 
in ihren Handlungen. Mit vereinter Kraft wirkten 
fie rüftig für das große Ziel. Die Freunde der Frei- 
heit thaten, was ihre erbitterten Feinde wünfchen 
fonnten: fie brachen gegenfeitig ihre Kraft. 

So gefhah, was nicht ausbleiben fonnte. Die 
Demofratie erlitt Niederlage auf Niederlage. Die 
ganze Zeit vom April bis zum November war ein 
allmäliger, ficher fortfchreitender Sieg der Reaction. 
Es iſt nicht unfere Abficht, jetzt das große Neb zu 
zeigen, mit weldyem die Reaction das ganze Deutich- 
land umftridte, jest den wohldurchdachten, fchlau 
auf den deutichen Charakter berechneten Schlachtplan 
zu enthüllen, den fie in Berlin fo gut wie in Wien, 
dranffurt und München befolgte. Das nächſte Heft 
wird uns Gelegenheit bieten, die Klugheit, die Con- 
jequenz, die Energie der Reaction zu bewundern und 
ihr der Einfalt, dem Wankelmuth, der Tactlofigfeit 
und Ungefchidlichkeit der Demokratie gegenüber unfere 
Anerkennung darzubringen. ” Sept widmen wir unfere 
Aufmerffamfeit allein den preußifchen Zuftänden. 

Camphaufen wurde Minifter. Preußen jubelte. 
Die Treiheitöfreunde waren überglücklich. Camp- 
Jaufen, mit friſchen Landtags -Torbeeren geſchwückt, 
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ein altes Glied der Oppofition, ein freifinniger Rheins 
länder, ein gewandter Redeheld, — Bamphaufen 
erfter Minifter, Hanfemann fein College, — daß 
war über alle Erwartung! Uns graute, ald wir von 
Gamphaufen, dem Minifter-PBräfidenten hörten. 
Camphaufen’d gehorfamfter, auf Soden gehender, 
in tieffter Ehrerbietung erfterbender Liberalismus war 
gut: genug für die Zeit des abfolutmonardifcd = cons 
ftruirten Vereinigten Landtags, für die Zeit der Re—⸗ 
volution taugte er nur — zum Dienft der Reaction. 
Camphaufen und mit ihm wie nad ihm Hanfe- 
mann find DBerräther des Volfd geworden. Wir bes 
haupten nicht, daß fie Verräther mit Bewußtfein was 
ren. Wir wollen ihre Ehrenhaftigfeit nicht in Zweis 
fel ziehen. Aber fie haben gethan, was der ſchmäh— 
lichite Verräther nur hätte thun Eönnen. Das Volt _ 
vertraute ihnen fein Heiligſtes, die errungene Freiheit 
an. Sie haben ed fchmählihd um Die freiheit bes 
trogen. Ihre Sünden find größer, als bie eines 
Brandenburg und Manteuffel. Ihre Haupts 
fünde ift die, daß fie die Zeit der Begeifterung, die 
Zeit des Fräftigen Auffchwungs ohne irgend einen 
Nutzen für die Freiheit haben vorübergehen laffen. 
Nicht minder groß ift die pofitive Sünde, daß ihre 
einflugreichiten Handlungen der Reaction dienten. Sie 
haben zur Feſtſtellung des Mahlgefeges für die con- 
ftituirende Verſammlung den Vereinigten Yandtag bes 
rufen, haben auf gefeglihem Wege in die neue 
Zeit einlenfen wollen. Damit haben fie factifch das. 
Recht der Revolution befeitigt. Der Vereinigte Land: 
tag war ein abfolut-monardijches Inftitut, war ge- 
ftürgt, war befeitigt, war aller feiner Befugniſſe be- 
raubt, war todt mit dem Sturzge der Abtolsıtuünust- 
hie. Die Macht war mit dem Siege Ver Kasse. 
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tion auf das Bolf übergegangen, nur das Volk, nur 
Bertrauensmänner, die aus allen Provinzen 
nach der Hauptftadt gefhidt werden mußten, 
hätten das Gefeß geben follen, nicht die todte Maffe 
bed Vereinigten Landtags. Das alte Geſetz, das 
Geſetz der Abfolntmonarchie durfte nicht mehr gelten, 
wenn das ewige Recht des Volkes zur Geltung fom- 
men follte. Der Uebergang in die neue Zeit durfte 
fein gefeglicher Weg im alten Sinne werden. Er 
war über das Blutfeld der Revolution gegangen. 
Das alte Gefeg war überwunden. : Shm neue Gel- 
tung geben, hieß das nicht, die Macht herftellen, Die 
es gegeben hatte, und das Recht der Revolution auf- 
heben? Das Geſetz vom 8. April fam zu Stande, 
Es verordnete indirecte Wahlen und eine Verfamms 
lung „zur Vereinbarung‘ der neuen Berfaffung. “Der 
Gedanke der „Bereinbarung‘’ befeitigte abermals Die 
Revolution. Bereinbarung findet nur zwifchen gleich- 
berechtigten Mächten Statt. Die Revolution Hatte 
die alte Macht der Krone gebrochen. Das Maß ihrer 
neuen Macht konnte nur die neue Verfaſſung beftim- 
men. Bis Ddiefe fertig war, bie die fertige Verfaſſung 
den Willen des Volks offenbart, die Volföfreiheit ge- 
fichert und die Rechte der Krone beftimmt hatte, galt 
dad Recht der Revolution, gebührte dem Wolfe die 
alleinige Entfcheidung. Nur fo war der Eieg ber 
Sreiheit möglih. Die „Bereinbarung” nahm dem 
Bolfe fein Recht, und — legte es in die Hand der 
Krone. Daß das treuherzige Volk in die plumpe 
Sale der Vereinbarung ging, war ein glängender 
Sieg der Reaction. Einen ähnlichen Sieg ficherte ihr 
Camphaufen durd die Verwaltung. Alle Beamte 
blieben in ihren Nemtern. Genen Männern, die der 
2bfolutmonardyie mit LXeib und Serle gedient hatten, 
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ließ Camphauſen ihren großen, weitreichenden Ein⸗ 
flug! Wahrlih, will man Camphauſen und feine 
Collegen nicht einer Kurzfichtigfeit, einer Blindheit 
ohne Gleichen anflagen, fo ift es ſchwer, den Ger 
danfen des abfichtlicyen Volksverraths zu unterdrüden. 
Die Fräftige, entfchievdene Mitwirkung jener Oberprä- 
fidenten, Praͤſidenten, Geheimräthe, Regierungsräthe, 
Landräthe, Militär» Commandanten u. f. w., die fih 
groß gefogen hatten an den Brüften der Abfolutmon- 
archie und vworausfeglich ihre treue Mutter und Pfles 
gerin von Herzen liebten, war unbedingt nothwendig 
bei der Umgeftaltung aller Theile der innern Ver⸗ 
waltung. War diefe Mitwirkung zu erwarten? War 
fie möglih, wenn nicht alle jene Männer Feiglinge 
waren, die entweder überhaupt feine Weberzeugung 
hatten oder ihre Weberzeugung wechfeln konnten auf 
Eommandowort? Ein vernünftiges, freiheitliebendes 
Minifterium mußte wiflen, daß die Volfsfreiheit in 
jenen beamteten Zöglingen der Abfolutmonardhie nicht 
Freunde fondern Feinde hatte. Es mußte wiflen, 
daß fie der Neugeftaltung nur mit Widerftreben die 
Hand reihen, mit Luft und Eifer allein für die Her- 
ftellung der alten Ordnung wirfen würden. Es 
mußte wiffen, daß fie ihre Etellung fo weit irgend 
möglich zum Niederhalten des Volfögeiftes, zur Unter- 
grabung des Neubaus benugen würden, daß mit ihrer 
Hülfe unmöglid im Sinne der neuen Zeit regiert 
werden fonnte. Die Männer mußten befeitigt wer: 
den. Mochte man ihnen das Gehalt laffen, eine ent» 
fprechende Penfion geben, — ihr Einfluß, ihr Amt 
durfte ihnen nicht gelaffen werden. Volksfreundliche 
Miünner, Männer, die der neuen Ordnung mit Be- 
geifterung ergeben waren, mußten ihre Stellen a ” 
füllen, dann allein war es möglich, Ver Reatin 
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Hals zu brechen. Man Fonnte das. Schidfal der Ent: 
laſſenen beflagen, — fallen mußten fie mit der @e 
walt, die ihnen ihr Amt gegeben hatte. So weit fie 
Ehrenmänner, fo weit fie nicht Heuchler und Ber 
räther waren, mußten fie wifien, daß fie die neuen 
Pflichten ihres Amtes nicht erfüllen, in dem neuen 
Geiſt nicht arbeiten, nicht wirken fonnten. Das Mini: 
fterium Camphauſen hat größere Sünden auf fi 
geladen, als daß fie ihm vergeben werben Fönnten: 
Für die Sache der Freiheit hat ed Nichts gethan: 
Gegen die Sache der Freiheit hat e8 mit den glän- 
zendften Erfolgen gewirkt. Will der König von Preu⸗ 
fen im Namen der Reacion Camphaufen würdig 
belohnen, — er muß ihn von oben bis unten, hin⸗ 
ten und vorn mit Rothen und Schwarzen Adlerorden 
behängen und ihn zum Herzog von der Reuction 
madhen. Das Minifterium Auerswald- Hanfe- 
mann verdient den Namen des Minifteriums. der 
That. Ja, es hat gethatet! Seine bedeutende, 
folgenfchwere That war die Anfammlung der Milts 
tärmafien um Berlin, Die treue Sorge für die Auf- 
rechthaltung des abfoluten Militärfyftems, für die Be- 
lebung des abfolut-foldatifchen Geiftes in den Trup- 
pen, die wirffame und fräftige Rüſtung für den ent- 
fheidenden Moment. Daß es im Mebrigen durch fein 
Nichtsthun, durch den abfolutsmonardifchen Geift ſei⸗ 
ner Gefegvorfchläge, durch den Schuß, den ed feinen 
abfolutsmonarchifchen Beamten angedeihen ließ, durch 
die Beförderung verdächtiger Männer zu einflußreichen 
Aemtern den Unwillen des Volks rege machte, anardi- 
ſche Beftrebungen beförderte, zum Aufruhr Beranlaf- 
jung gab, Das war eine Sünde, die es mit feinem 
Borgänger theilte. 

Der Ausfall der Wahlen für vie onftituicende 
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Rationalverfammlung konnte Fein anderer, ald ein 
vielfeitig trauriger werden. Die ‚verderblichen Fol⸗ 
gen der abfolutmonardhifchen Unmündigfeit mußten 
bei der Wahl offenbar werden. Das wählende Bolt 
war feit Jahrhunderten bevormundet und gegängelt. 
Richt lange erſt war ed zum Bewußtfein gefommen. 
Nicht Iange erft hatte das Intereffe der Mehrheit be- 
gonnen, ſich über Haus und Hof ins öffentlicye Leben 
hinaus zu erftreden. Verhältnigmäßig Wenige moch—⸗ 
ten über politifhe Dinge, über die Geftaltung und 
die Erforderniffe eined freien Staats nachgedacht, 
gründlich nachgedacht haben. Scharf bezeichnete, Leicht 
erfennbare Partheien hatten fid) auf politifchem Gebiete 
nicht herausgeſtellt. Das Volk fannte die politifche 
Bildung, die politifhen Grundſätze der Männer nicht, 
die als Wahlcandidaten vor ihm auftraten. Bon den 
Meiften hatte ed ein politifches Glaubensbefenntniß. 
Mb daſſelbe aus der -Ueberzeugung oder aus fchlauer 
Berechnung hervorgegangen war, wußte Niemand. 
Seinen Gehalt, die Richtigkeit feiner Grundſätze zu 
prüfen, fehlte die politifche Einfiht. So wurde auf 
gutes Glüd gewählt. So fonnte es nicht vermieden 
werden, daß eine bedeutende Anzahl unflarer, wan—⸗ 
felmüthiger, grundfaglofer Menfchen den Auftrag für 
Berlin erhielt. So war ed natürlich, daß entichies 
den demofratifch gefinnte Wahlfreife durch — Ges 
heimräthe und ähnliche Knechte der Reaction vertre⸗ 
ten wurden. 

Solchen Vorausſetzungen hat die Nationalver- 
fammlung in Berlin entfprochen. Sie war ber Her- 
ren Camphaufen, Hanfemann und Gonforten 
würdig. Sie hat mit ihnen für die Reaction gearbei- 
tet und das vertrauende Volk ſchmählich Kektuae 
Zwar die Männer ber Linken und, mit ggtmat I 
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fchränfung, des linken Centrums haben fich bewährt 
als entfchiedene, großherzige, begeifterte Sreunde der 
Volksfreiheit, Ihr Ruhm wird noch dann verfündet 
werben, wenn das Gefchrei ihrer Feinde längft ver- 
Hungen, die Monarchie zu Grabe getragen und ber 
Sieg der heiligen Freiheit gefichert if. Daß Männer 
der Außerften Linken die Stimme des Volks, die fich 
laut und entfchieden für das demofratifche Königthum 
(conftitutionele Monarchie auf demofratifcher Grunb- 
lage!?) auögefprochen hatte, nicht achteten, daß fie 
gegen den Bolfswillen für die Republit zu wirfen 
fuchten, und dadurch dem oberften Gefebe der De- 
mofratie untreu wurden, muß beflagt werden. Allein 
— wie großartig fiehen fie da den ſchwankenden Halbs 
freien gegenüber! Mit Ausdauer, Kraft und feften 
Muth haben fie für die Freiheit gefämpft. Das ift 
ihr großer, uniterblicher Ruhm. Auch in den Mitgliesr 
dern der Außerften Rechten, in jenen 78 Männern,” 
die am entfcheidenden Tage mit dem Meinifterium 
Brandenburg das. Situngslocal verließen, koͤnnen 
wir fefte, confequente Männer achten. Sie haben 
eine beftimmte Ueberzeugung an den Tag gelegt und 
dDiefer Ueberzeugung bis zum legten Augenblid gemäß 
gehandelt, Das muß der Billige ehren. Daß ihre 
Ueberzeugungen heillos, verwerflich, ſchmählich waren, 
bag uns die Möglichkeit derfelben bei überlegenden 
Männern nicht einleuchten will, daß fie dem Ber: 
Dachte der unwürbigften, gemeinften Selbftfucht Raum 
geben, das Alles kann das Urtheil nicht ändern. Der 
Zorn des PVaterlandsfreunded, das ganze Maß des 
Unwillend, der politifchen Verachtung gebührt den 
Männern, die auf dem rechten Eentrun und im Gen- 
tum durch ihre Halbheiten, ihre Unflarheit, ihren 

mfelmuth, ihre Seigheit, ihr Buhlen um Gunf 
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die Freiheit verratbhen und verfauft haben. Ihnen vor 
Allen ift die fchmähliche Ueberrumpelung des Volks, 
die ganze Schmad des unglüdfeligen November, bie- 
ganze Verantwortung feiner unheilfchwangern Folgen 
zur Laft zu legen. Wohl mag es unter ihnen viele 
Männer geben, die in ihren PBrivatverhältnifien fehr 
ehrenwerth, fehr tüchtig und wader find. Wir wol« 
len das um fo weniger leugnen, da wir es wiſſen. 
Aber als Volksvertreter verdienen fie den Fluch 
des betrogenen Volks. Sie verdienen ihn! Sie woll- 
ten die Freiheit. Es Tag in ihrer Hand, die Freiheit 
zu retten. Dennoch haben fie die Freiheit verrathen ! 
Daß fie in der letzten Zeit mitwirkten zum Sturze 
des Minifteriumd Auerswald-Hanfemann, daß 
fie Adel, Titel und Orden abfchafften und das „Bon 
Gottes Gnaden“ ftreichen halfen, daß fie fi bemüh- - 
ten, in den Novembertagen die Rolle der Helden zu 
fpielen, das Alles kann ihre frühern Frevel nicht gut‘ 
madjen. In der entfcheivenden Zeit, damals, ale es 
noch möglich war, den Sieg der Freiheit zu fichern, 
ließen fie die Linfe im Stich und traten in den Dienft 
der Reaction. Ä 
Was die Nationalverfammlung thun mußte, wenn 
fie die Volfsfreiheit in ihrer einzig möglichen Form, 
in der der Demofratie, fichern wollte, lag deutlich vor 
den Augen jedes Unbefangenen. Bor allen Dingen 
mußte fie den unhaltbaren Standpunft der Vereinba- 
rung verlaffen und fich felbft aus Macht des Volks 
zur conftituirenden Verfammlung erheben. Sie mußte 
das um fo mehr thun, da die Vereinbarung mit der 
Krone eine abfolute Unmöglichkeit war. Die Krone 
war nur durch den Donner der Revolution in ihren 
abfolutsmonardifchen Beftrebungen geſtört. IK UN 
mußte nach Allem, was die Vergangengett \ete, WE | 
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moͤglichſte Wiederherftelung der alten Macht „von 
Gottes Gnaden“ fein. Die Vereinbarung fonnte 
nichts Anderes als eine Maske fein. Es durfte 
nicht erwartet werden, daß die Krone aus freier Ent- 
fchliegung ein Königthum auf demofratifcher Grund- 
lage „vereinbaren werde. Bon Anbeginn mußte als 
wahre Meinung die betrachtet werden: wer die Macht 
bat, fest feinen Willen durch! Im Anfange hatte die 
Berfammlung die Macht, das Recht der Gefehgebung 
für fidh allein in Anfprud, zu nehmen. Damals hätte 
die Krone die Auflöfung nicht gewagt, dad Volk fie 
nicht geduldet. Demnächſt mußte die Nationalver- 
fammlung jedes Minifterium rückſichtslos ſtürzen, wel- 
ches ſich auch nur einen Tag weigerte, alle einfluß- 
reichen Aemter in den Minifterien wie in den Brovin- 
zen mit entjchiedenen Anhängern der neuen Ordnung 
zu befeten und das verwerfliche Inftitut der Garde 
Jofort aufzulöfen. Sodann mußten ohne Zögern bie 
eriten und wichtigften Grundpfeiler der Volksfrei⸗ 
heit gebaut ımd gefichert werden. Ein Geſetz mußte 
fofort die Gemeindeverfaſſung demofratifch ändern, 
den Landräthen, Stadträthen, Bürgermeiftern und 
Stadtverordneten aus abjolutmonardifchen Geiſte 
das Handwerk legen und volfsfreundlide Männer an 
die Spibe der Bezirks-, Kreid- und Gemeindeverwal- 
tung rufen. Ein andered Geſetz mußte im Demofra- 
tifchen Geifte Die rechte Bürgerwehr als eine Macht 
organifiren, Die der Regierung Ehrfurcht einflößen 
und den Geſetzen der Volfövertreter Nachdruck geben 
fonnte. in drittes Gefeg mußte für alle politiſchen | 
und alle Preßvergehen im ganzen Lande Schwur—⸗ 
gerichte einführen, ein viertes die Verantwortlichkeit 
der Minifter zur drohenden Wahrheit, ein fünftes den 
Delagerungszuftand in Friedenszeiten vine Genehmi- 
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gung der Volfövertreter, ein ſechstes die drohende 
Anhäufung von Mihtärmaflen, die noch feiner Ber- 
fafjung Treue gefhworen hatten und augenfcheinlich 
im Solde der Reaction ftanden, zur Unmöglichkeit 
_ machen, ein fiebented dagegen einem volföfreundlichen 
Minifterium die nöthige Macht geben, den Aufruhr 
gefeßlofer Böbelmafjen mit Energie zu unterbrüden. 
Sp mußte Schlag auf Schlag ein Zeugniß der Thä- 
tigfeit, Einficht und Begeifterung nad) dem andern 
ind Land gehen. So mußte die Kraft, die Energie 
der Bolkövertreter der Krone Ehrfurcht einflößen, der 
Reaction ihre Zuverficht nehmen, das Land mit Ber- 
trauen erfüllen, den Volksgeiſt Fräftigen, das Wolfs- 
bewußtfein beleben und das Feuer der Begeifterung 
in hellen Slammen erhalten. Wir willen fehr wohl, 
daß zwedentfprechende Gefete nicht im Umſehen her- 
geftellt werden können. Wir wiffen aber auch, daß 
es heillofer Unfinn ift, in großen Zeiten, welche ben. 
Zagen die Bedeutung der Jahre geben, Monate wit 
erfolglofer Gefchäftigfeit zu vergeuden nnd das Noth- 
wendigfte, Dringendfte auf die lange Banf zu ſchie⸗ 
ben. Wir wiflen, daß e8 der Nationalverſammlung an 
gediegenen Kräften, an Männern, die wußten, was 
Noth that, Die der großen Aufgabe der Gefebgebung 
gewachlen waren, nicht fehlte. Wir wiffen, daß allein 
die Erbärmlichkeit, das Dumme Vertrauen, Die ver- 
brecherifhe Halbheit, die unermeßliche Blindheit der 
Herren vom Gentrum die Schuld der Verfäumniß 
trägt. Hätten fie treu und feft zur befonnenen Lin- 
fen geftanden, nimmermehr hätte der erfte Act Der 
Revolution einen fo fchmählichen Ausgang gehabt. 
Was meint Ihr, Ihr Helden von der Steuerverwei- 


gerung, wenn Euer Steuerverweigerungddecret in iin 
Dulon, Kampf. —X 
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für. Euch begeiftertes, dur Eure Thatkraft mit Vers 
trauen zu Euch erfülltes Volf gefallen wäre, in Bros 
vinzen, Städte und Gemeinden, an deren Spige für 
Demofratie erwärmte, patriotifch gefinnte Männer die 
Stelle der jebigen monarchifchewerpefteten Oberpräfiden- 
ten, Praͤſidenten, Landräthe, Bürgermeifter und Stadt- 
räthe eingenommen hätten, würde Euer Decret nicht 
das ganze Minifterium Brandenburg in die Luft ge- 
fprengt haben? Doch — ein ſolches Heldenfchaufpiel 
wäre nie zur Aufführung gefommen. Männer,. die 
Helden find, fommen nicht leicht dazu, Die Rolle der 
Helden zu fpielen. 

Bon Allem, was in der Nationalverfammlung 
zuerft erwartet werden mußte, hat fie nichts gethan. 
Die Habeas-Corpus-Acte war gut. Allein ftehend 
— fonnte fie den Wrangelfchen Heeresmaffen Feinen 
MWiderftand leiften. Wir verfennen den Fleiß der Herren 
Volfövertreter aus der Mitte, den fie in den Com⸗ 
miffionen an den Tag gelegt haben, nicht. Wir geben 
gern zu, daß fie recht wadere Redeübungen angejftellt 
und ihre Zunge zu Zeiten weidlid,) angeftrengt haben. 
Mir wollen audy nicht in Abrede ftellen, daß fie am 
8. November die befte Abficht von der Welt ges 
habt haben, den Ruhm ftarfer Helden zu erwerben. 
Das Alles kann die Schmach, Vaterland und Frei- 
heit verrathen, die Frucht der Revolution in den Koth 
getreten zu haben, nicht von den unentjchloffenen, un- 
Haren, wanfelmüthigen Männern nehmen, welche fo 
oft der befonnenen, entfchiedenen und hellblickenden 
Linfen feindlich gegenübergetreten find und dadurch 
Alles verdorben haben. 

Ihr Männer der Unentfchloffenheit und des Wan—⸗ 
felmuths, Ihr fünften, milden, weichen Naturen vol 
Hlinden Bertrauend und garenzenlofer Kurzichtigfeit, 
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Ihr wolltet das Vaterland durch paffiven Widerftand , 
gegen Wrangel’8 Kanonen vertheidigen. Aber wer 
trug denn die Schuld, daß Wrangelfche Heeresmaflen, 
gehörfame Werkzeuge in der Hand einer Alles was 
genden Reaction, ſich um Berlin anfammeln und Euch 
gefangen feten durften, als Ihr Euch frei wähntet? 
Mer trug die Schuld, dag ein Schredenftein und 
Kühlwetter, daß ein Minifterium Pfitel-Eich- 
mann=-Bonin dem Minifterium Brandenburg- 
Manteuffel den Weg bahnen und die Waffen ſchär—⸗ 
fen durfte? Wer hat das Mißtrauen der Aengftlichen 
erwedt und durch feine freiheitfeindlichen Befchlüffe 
den Aufivieglern in die Hände gearbeitet? Wer hat, 
als e8 galt, den Kämpfern und Opfern der blutigen 
Märznacht den Dank des Vaterlandes darzubringen, 
für die motivirte Tagesordnung geftimmt und bie 
Mutter verleugnet, die ihm das Leben gegeben? Wer 
hat die laute Warnung des kölner Belagerungszu- 
ftandes in unbegreiflicher Blindheit unbeachtet gelaf- 
fen? Wer hat jenes ſchmachvolle Buͤrgerwehrgeſetz 
votirt, welches der Krone die, Macht gibt, dem Bür⸗ 
ger jedesmal in dem Moment die Waffen zu entreis 
en, wenn es gilt, gegen Minifterverrath und Mon- 
archenwillfür die Verfafiuug und die Freiheit zu ſchützen? 
Wer hat das ganze Bürgerwehrmwefen durd) jenes Ge⸗ 
feg zu einer lächerlichen Spielerei herabgewäürdigt? Ihr 
jeid e8 gewefen, Ihr Männer der Unentjchloffenheit und 
des Wanfelmuths! Von dem Allen tragt Ihr die Schuld ! 
Uud ich füge Euch), Ihr folt fie tragen bis an Euer 
Lebensende, — und wenn Ihr längft verfault feid, dann 
ſſollen entrüftete Enfel die ungeheure Schuld auf Eure 
Namen wälen! Euer paffiver Widerftand, . Euer 
Widerftand, der die Waffen dem Ta I IHEU 
12 | 
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legt, mußte. fruchtlos fein. Wir haben ihn belacht, 
als alle Welt die berliner Helden pries. Kanntet Ihr 
das Volf nicht? Ihr mußtet wiffen, daß in dem 
durch Iahrhunderte gemißhandelten Volke wohl vie 
Kraft lag, in der Begeifterung eines erfchütternden 
Augenblids etwas Großes, Erfolgreiches auszufüh- 
ren; die marfige Kraft, Die Ausdauer, die großartige 
Geduld, welche die Pein des paffiven Widerftandes 
heldenmüthig trägt, durftet Ihr im Volke nicht 
vorausfegen. Hättet Ihr die Entrüftung der erften - 
Stunden und Tage nit Größe zu benugen verftan- 
den, ‚hättet Ihr im erften Moment, ehe Ihr zuerft 
vor den Wrangelichen Bajonetten das Feld räuntet, 
die ausübende Gewalt übernommen, die Hochver⸗ 
rathsanflage erlafien, die Steuerverweigerung. decre⸗ 
tirt, das Militär von der Pflicht des Gehorſams ge- 
gen hochverrätherifhe Minifter und Generäle los⸗ 
gefprodhen, die Landwehr und die Bürgerwehr des 
‚ganzen Baterlanded zu Eurem Schuß und zum Bei- 
ftande der Berliner herbeigerufen, den Provinzialbe- 
hörden, den Kreis- und Gemeindebehörden bei Todes- 
firafe den Gehorfam gegen Hochverräther verboten, 
überall das Volk ermächtigt, jeden Beamten feftzu- 
fegen, der Euren Befehlen zu widerftreben wagte, den 
Aufftand in allen Provinzen heraufbefhworen, — 
‚hättet Ihr zu Alledem die Kraft, die Größe in Euch 
getragen, dann — wäret Ihr Männer gewejen, und 
durch todtverachtenden Muth hättet Ihr Freiheit und 
Baterland gerettet. Blutvergießen, Bürgerkrieg, meint 
Ihr, wäre die Folge ſolcher Schritte gewefen? Das 
fann fein, ift wahrfcheinlih. Aber wird, kann das 
Blutvergießen jegt ausbleiben? Iſt ein dauernder 
driede, dauernde Ruhe jetzt möglich? Meint Ihr 
eva, baß bie Zreiheit al& gebratene Taube gemüth- 
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lichen Bölfern und fanften Herren ind Maul fliegen 
werde? Oper iſt es die Freiheit nicht werth, daß ihr 
heiliger Boden mit Blut gedängt wird, wenn fie an- 
ders nicht gedeihen will? Für Fürſtenübermuth, für 
Fürſtenherrſchſucht ift Blut in Strömen geflofien, und 
da, wo es galt die Freiheit zu retten, die Völker zu 
erlöfen, Menfchengtüd auf feftem Grunde zu erbauen, 
da durfte Fein Blut vergoffen werden? Haben fich die 
Herren von der Reaction vor Blutvergießen gefürdh- 
tet? Haben fie Bedenken getragen, die Brandfadel 
des Bürgerfrieged ins Land zu fohleudern? Wahr: . 
lich, Euch muß man anfehen, dann beginnt man Die 
Reaction zu ehren! AB Ihr die Steuerverweigerung 
ausſpracht, war fie unpolitifch, zu ſpät! Das erfte 
Seuer war vorüber. Die Herren Oberpräfidenten, 
Bürgermeifter, Stadträthe und Stadtverordneten hat- 
ten fich befonnen, hatten das Terrain recognodeirt. 
Ihr mußtet wiffen, daß auf diefe Herren für Die ver⸗ 
einzelte, verfpätete Maßregel der Steuerverweigerung 
viel anfam, und — Ihr mußtet fie fennen! Kanntet 
Ihr die Magifträte und Stabtverordneten der großen 
Städte nicht zum Theil aud der Zeit des Tirchlichen 
Kampfes? Wußtet Ihr nicht, daß fie nicht einmal 
eined kühnen Gedankens, gefchweige einer Fühnen 
That fähig waren? daß fie von Aufihwung, von 
Begeifterung für etwas Anderes, ald Titel, Orden und 
gute Einnahmen, nicht einmal eine Ahnung hatten? 

Die Reaction hat gefiegt, vollftändig geſiegt — 
für den Augenblid. Ihr Siegesdenkmal iſt — bie 
potsdamer Eamarilla- Gonftitution, 

Die potsdamer amarilla-Conflitution! So nen⸗ 
nen wir ſie. Nur für die potsdamer Camarilla Kat 
fie Dafein. Bär den preußifhen Staat, (eur In 
Stant, ein Semeinweſen mu Redgsurren kn we, 
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eriftirt fie nicht. Sie ift ein politifcher Verfuch, eine 
politifche Stylübung, nichts weiter! Etwas rechtlich 
Beftehendes, gefeglich Eriftirendes kann fie nach allen 
Umftänden nimmermehr werden! 

Mit der Erhebung des abfolutmonarchifchen Preu⸗ 
ßen zu einer conſtitutionellen Monarchie „auf breite⸗ 
ſter Grundlage,” hatte der König das Recht der Ge- 
ſetzgebung unbedingt verloren. Von dem Augenblicke 
an, in dem er ein conſtitutioneller König geworden 
war, konnten Geſetze nur in Uebereinſtimmung 'mit 
ven Volfövertretern gegeben werben. Die Verfaffung 
ift ein Geſetz. Soll fie rechtlich eriftiren, fo muß fie 
"von den Volfsvertretern fanctionirt fein. Bid das 
gefchehen, ift fie null und nichtig, ein Vorſchlag, ein 
Verfuch, weiter nichts. 

Das Geſetz vom 8. April befteht in voller Rechts- 
fraft. Allerdings hätte dieſes Gefeg nicht mit Zus 
ziehung des Wereinigten Landtags gegeben werben 
follen. Indeffen — gegen die Mitwirkung des Vereinig- 
ten Landtags fprach nur die Slugheit, Fein aus- 
drüdlihes, unbedingtbindendes Geſetz. Das 
Bolf hatte die Macht in Händen. Das Volk duldete 
ed, daß der Vereinigte Landtag für einen Moment aus 
feinem Grabe eitirt wurde, und erfannte das mit Zu— 
ziehung deſſelben gegebene Geſetz an. Kein ander: 
weites Geſetz, fein Recht eines Dritten wurde ver- 
legt. So beftand das Gefe vom 8. April vollkom⸗ 
men zu Recht. Diefed Gefeb beſtimmt ausdrücklich, 
bag die Berfaffung vereinbart werden folle mit 
den Abgeordneten, welche das Volk auf vorgefchrie- 
bene Weife zu wählen habe. Es ift nicht aufgeho- 
ben und kann von dem conftitutionellen König „auf 
breitefter Grundlage” nicht einfeitig anullirt werden. 
Demnach ift die nicht vereinbarte, \ondern aus fürft- 
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licher Machtvollkommenheit und Töniglicher Gnade 
geflofiene Berfafiung vom 5. December. gegen das 
flare, bündige Gefeg, mithin ohne rechtliche Exiftenz, 
ohne Dafein für den Rechtsſtaat Preußen. 

Die auf Grund ded Gefehed vom 8. April berus 
fene Verſammlung hatte mindeftens das Recht der 
‚„Zereinbarung”. Sie trat mithin der Krone als 
gleihberechtigte Potenz gegenüber, fofern eine 
Vereinbarung nur unier gleichberechtigten Mächten 
und Perfonen möglich und denkbar if. So wenig 
nun die National-Berfammlung aus Grund des 
beftehbenden Geſetzes dad Recht hatte, den König 
zu „vertagen“ oder abzufegen; eben fo wenig hatte 
die „gleichberechtigte” Krone das Recht, die National 
Berfanmlung zu vertugen oder aufzulöfen. Ob ihr 
ein ſolches Recht zuzugeftehen fei, das follte erft durch 
die zu vereinbarende Berfaffung beftimmt werden. Daß 
es ihr noch nicht zuftand, hatte die Krone durch 
ihre Handlungsweife anerfannt. So oft bei einer Mis 
nifterfrifis eine Vertagung wünfchenswerth geworden 
war, war die Verfanmlung gebeten, fich zu verta- 
gen. Könige pflegen nicht zu bitten, wo fie befehlen 
fönnen, am wenigften preußifhe. Somit find die 
Deerete, welche die Vertagung und endlich die Aufs 
(öfung der National-Berfammlung ausfprechen, völlig 
nichtig, Die Verfaſſung aber, welche nur mit Hülfe 
Diefer Decrete ein Scheinleben erhalten konnte, ohne 
rechtliche Erijtenz. Die Krone hätte das Recht ges 
habt, die Kammer zu vertagen und aufzulöjen, weil 
die Kammer von ihr berufen fei? So? Hat 
die Krone aus freien Etüden, aus gutem Willen die 
Kammer berufen? Hing ed von ihrem „eigenen, freien 
Ermeſſen“ ab, e8 zu thun oder zu lafen? Maiıı 
Gezwungen hat fie die Kammer berufen, Au Cm 
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Zeit hat fie e8 gethan, wo fie unbedingt der Gnade 
des Volkes anheimgegeben war, wo jebe Weigerung, 
dem Willen des Volkes ſich zu fügen, ihren Unter- 
gang herbeigeführt haben würde. Die Kammer war 
durch den Willen auf dad Geheiß des Volles beru- 
fen, nicht durd; den guten Willen der Krone. Aus 
der Berufung kann nimmermehr ein Recht für die 
Krone abgeleitet werden. Gejebt aber, der Krone 
babe das Recht der Auflöfung zugeftanden, bliebe 
nicht gleichwohl dad Geſetz vom 8. April in voller 
Kraft? fände nicht die Vereinbarung ber Berfaf- 
fung mit einer Kammer unbedingt gefeslich feſt? 

Eine National-Vertretung, welche auf Grund des 
Berfafiungsverfuches vom 5. December etwa zujam- 
mentreten follte, Tann der an fich rechtlofen und ge- 
fegwidrigen Berfaffung feine rechtliche Eriftenz ver- 
leihen. Sie würde, felbft durch einen gefeßwidrigen, 
rechtlich erfolglofen Act gebildet, jeder rechtlichen Exi— 
ftenz, jeder rechtlichen Befugniß entbehren. Die ein- 
‚zige zu Recht beftehende Volfsvertretung für Preußen 
ift und bleibt die im Mai gewählte National Ber- 
fammlung. Sie ift nicht vertagt und nicht aufgelöft, 
fondern lediglich durch rechtlofe Gewalt an der Aus- 
übung ihrer Function gehindert. 

- Die Berfaffung vom 5. December ruht auf den 
Bajonetten der Krieger. Ihr Einfluß reicht genau 
fo weit wie die Macht der Bajonette reicht. Das Recht, 
wider fie zu handeln, hat Jeder, der die Macht hat, ver 
König fo gut, wie der geringfte Unterthan. Gegen diefe 
Verfaſſung ift Hochverrath vom rechtlichen Standpunfte 
aus unmöglid. Kein gewiffenhafter Geſchworner wird 
bei Hodverrathsanflagen das Schuldig fprechen, fo 
lange dieſe Berfaffung der Grund der Anflage ift. Kein 

sorfichtiger Banquier wird dem yreuslihen State 
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Geld teihen, fo lange derſelbe in der Zwangsjacke 
diefer Verfaſſung einhergeht. Preußen ift unter ber 
Berfaffung vom 5. December redytled und crebitlos, 
der Wohnplas einer Maſſe von Menſchen, welche die 
Gewalt der Bajonette in einer ſcheinbaren Ordnuns 
erhält. 

So ſtellt ſich die Sache unbeftritten dar vom 
Standpunkte des gefchriebenen Rechts. Wir wollen 
jedoch annehmen, das preußifche Volk geftehe auch der 
Krone das Recht der Revolution zu; es betrachte 
die Verfaffung ald Ergebniß einer ftegreichen Cabinets- 
und Militärrevolution, und — refpectire fie als nicht 
zu befeitigende Thatfache, Ia, wir wollen annehmen, 
das Recht der im Mai gewählten preußifchen National- 
verfammlung fei durch Die Annahme der Berfaffung vom 
3. December befeitigt, dieſe Verfaſſung jelbft, dieſes 
traurige Erzeugniß frecher Gewaltthat, durch die Zur 
ftimmung des Bolfs ein rechtlich Beftehendes geworden. 
Iſt fie eine Bürgfchaft der Freiheit? 

Iſt der peußifchen Regierung die Abficht zuzutrauen, 
daß fie die Bolfsrechte heilig achten werde, welche die 
Berfaffung anerkennt? In demfelben Moment, in dem 
die Regierung diefe Verfaffung gibt, gibt fie den beut- 
lichen Beweis, daß ihr das heiligfte Recht des Volfes 
nicht heilig ift, daß fie das Farfte, bündigſte Geſetz 
nicht achtet, — wie follte die fonderbare Bermuthung 
entftehen, baß ihr das neue Geſetz, das neue Recht 
heilig fein werde? In demfelben Moment, in dem 
fi die Regierung im Tone des PVertrauend und mit 
der Bitte um Bertrauen an das Volk wendet, wird 
unter ihren Augen, auf ihren Befehl das heiligfte 
Geſetz mit Füßen getreten, *) — wie fann ein Ber- 


*) Die Habens= Corpus= Ace nom Ir. September HUN 


186 


nünftiger Vertrauen faffen? In derſelben Zeit, in 
welcher die Regierung aus Rückſicht auf die bevors 
ftehenden und ftattfindenden Wahlen alle möglicye Ur- 
fache hatte, fi um das Vertrauen des Volfes zu be- 
werben, wird ein Temme ind Zuchthaus gefperrt, 
wird ein anderer Beamter gegen das Flare und bün⸗ 
dige Gefeg wegen feines Berhaltens ald Abgeordneter 
auf minifteriellen Befehl feiner amtlichen Bunctionen 
enthoben, wird der Belagerungszuftand in Berlin ohne 
den Schein des Rechts aufrecht erhalten und unter 
dem Schuge beffelben mafjenhaft gefrevell, — wie 
fönnte möglicher Weife ein denfender Menſch Hoffnung 
für die Zufunft haben? In derfelben Zeit, im welcher 
die neue Verfaffung dad Volk über die Frevel Des 
November beruhigen fol, wird ein wichtiger Artikel 
derfelben durch ein Minifterialrefeript offenbar verlegt, 
geradezu in fein Gegentheil umgefehrt. Der Artikel 
15 kautet: „Das dem Staate zuftehende Vorfchlags-, 
Wahl- oder Beftätigungsrecht bei Befegung Firchlicher 
Stellen ift aufgehoben. in Refeript des Eultug- 
minifterd behauptet nun, dieſer Artifel beziehe fich 


$ 8 ausdrücklich, Daß bei zeit: oder diſtrietsweiſer Suspendirung 
der perfönlichen Freiheit und der Wohnungsunverleglichfeit, die 
VBolfsvertretung fofort zufammenzuberufen fei. In Berlin ift 
die Suspendirung ausgefprochen, find Soldaten in die Häufer 
gedrungen, Menfchen in Menge verhaftet, — die Bulfsvertretung 
ift nicht zufanımıenberufen, fondern — aufgelöft. Die Qabeas- 
Gorpus=Acte beftinint: „Niemand darf vor einen andern als 
ben im Gefeß bezeichneten Richter geftellt werden. Ausnahme 
gerichte find unftattgaftl. Auch ein Belagerungszuftand 
madt hiervon Feine Ausnahme.” Hat nicht General 
Wrangel Kriegögericht und Standrecht verordnet? — Die Habeas— 
Corpus⸗Acte geftattet Belagerungszuftandserflärungen im Fall des 
Kriegs und des Aufruhre. In Berlin war weder Krieg noch 
Aufrubr, als es in den Belagerungszuftand erklärt wurbe. 


187 


lediglich auf die von dem Staate gegenüber der katho—⸗ 
liſchen Kirche bisher ausgeübten Befugniſſe, er berühre 
die patronatliche Verleihung nicht, die Ausübung des 
Iandeöherrlichen Patronats müſſe den Confiftorien ver- 
bleiben! Er lautet alfo nach der minifteriellen Inter⸗ 
pretation: „Das dem Staate zuftehende Vorſchlags⸗, 
Wahls oder Beftätigungsrecht bei Befegung Firdjlicher 
Stellen ift — nit — aufgehoben!" Wahrlich: Vers 
trauen zu einer Regierung, die fo handelt, zu einer 
Krone, die Solches duldet, wäre Albernheit! Die 
Krone hat aus eigener Machtvollommenheit die Ver⸗ 
faffung gegeben. Wird fie fih das Recht nehmen 
laffen, die Berfaffung in ähnlicher Weife auszulegen, 
zu deuten, zu modificiren und — abzuändern, jo lange 
fie die Macht hat? Ihr meint etwa, bie Kammern 
werden über den Beftand der. BVerfaffung wachen. 
So? Wenn die Kammern nicht wollen, was bie 
Krone will, fo — löft die Krone die Kammern auf. 
Und wenn die Kammern abermals nidht wollen, 
was die Krone will, fo löft fie die Kammern wieder 
auf. Und wenn fie zum drittenmal nicht gefügiger 
geworden find, fo ſchickt fie fie Fraft der Bajonette 
zum bdrittenmal nad; Haufe, bis endlich. die Wahl- 
männer gehörig bearbeitet und die Kammern — mürbe 
geworden find. Als die Nationalverfammlung Befchlüffe 
gegen die Wiünfche der Krone faßte, da gewann bie 
Krone die fchmerzliche Ueberzeugung, daß mit den 
Leuten nichts anzufangen fei. Sollte es Fünftig in 
ähnlichen Fällen unmöglich fein, in einer Cabinets- 
ordre: zu ſagen: „da Wir zu Unferm fehmerzlidyen 
Bedauern die Ueberzeugung gewonnen haben, daß mit 
den gegenwärtig verfammelten Vertretern Unſeres ge- 
treuen Volks zweddienliche Gefege nicht vereinbart 
werden Fönnen, fo verorbnen Wir vo. WX. 
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Unferer Töniglichen Pflicht, ans treuer Liebe zu Unfe 
rem Uns von Gott anvertrauten Bolfe und aufden Rath 
Unferer verantwortliden Minifter wie folgt u. ſ. w.“? 
HM Das zu irgend einer Zeit weniger möglich, als es 
am 5. December war? Wahrlich, das Gnadengefchenf 
einer Regierung, die fo gehandelt hat, wie die preu⸗ 
ßiſche, kann nur ein Stodblinder als eine Bürgſchaft 
der Breiheit betrachten. Zu ver Recdhtsachtung einer 
Regierung, die fo gehandelt hat, wie die preußifche, 
fann nur ein Stodblinder Bertrauen faſſen. Ein: 
„Blatt Papier“ thut's wahrlih nit. Gin „Blatt 
Papier“ gegen — Bajonette! Chrliche Preußen! 

‚Und die Verfaffung felbft! Daß fie mandherlei 
gut Flingende Beftimmungen enthält, manches Recht 
anerfennt, ift feine Frage. Man fieht, die Cama⸗ 
rilla fürchtet das Volk und — wirft ihm eine Lod- 
fpeife zu. Gleichwohl vereinigt fie in ſich die ver- 
fhiedenartigften Bedingungen einer grundfchlechten Ver⸗ 
faffung. Sie ift dem Volke durdy Gewaltthat, durch 
eine Militärdespotie aufgezwungen, ift aus Föniglicher 
Gnade d. h. aus der Willkür eines Einzelnen ent- 
ftanden, vernichtet das allein vernünftige Princip der 
Bolfsfouveränetät und befchenkt das durch den März 
erlöfte PBreußenvolf aufs Neue mit einem Herrn „Bon 
Sottes Gnaden. Sie verordnet das abfolute Veto, 
indirecte Wahlen, eine Kammer der Geldariftofratie*), 
beftätigt den Adel, beftätigt das gefammte Titel- und 
Drdensunmwefen und gefährdet die foftbarften Rechte, 
die der Staatsbürger hat, auf faum glaubliche Weife. 
Eins der foftbarften Rechte ift die Volksbewaffnung. 
Eo lange der König in dem ftehenden Heere die Macht 


*) Die Mitglieder der erften Kammer befommen feine Tage- 
gelber und Feine Reifekoften. 
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hat, das Recht niederzutreien und ſich zum gebieten- 
den Herrn des Landes zu machen, fo Iange ift Volks⸗ 
freiheit nur bei. Volksbewaffnung, bei eimer Fräftigen, 
ihrer Aufgabe gewachfenen Bürgermwehr denkbar. Soll 
die. Bürgerwehr eine Polizeimacht im Dienfte der Be- 
hörden fein? Nein, fte fol die Verfaflung, das Recht 
des Volkes fchügen, wenn ed dem Könige belieben 
follte, mit Hülfe feiner Söldlinge das Recht des Vol⸗ 
kes zu verachten. Das ift ihre Aufgabe, und ohne: 
dieſe Aufgabe ift fie bedeutungslos, eine nutzloſe Spie- 
lerei. Nach dem Geſetz, welches von der fortgejagten 
Katienalverfammlung votirt ift, hat der König das 
Recht, die Bürgerwehr diſtrictsweiſe unter Angabe der 
Gründe aufzulöfen. Alſo — wenn fie fi anfchict, 
die Verfaffung gegen feine Wilfürmaßregeln, gegen 
den Hochverrath feiner Minifter zu ſchützen, fo löſt er 
fie auf und nimmt den Bürgern die Waffen! Diefes 
ſchmachvolle Gefeg wird Artikel 35 der Verfaſſung 
beitätigt, und da fortan der König, wo er Luſt bat, 
Veto fagen darf, da er fih hüten wird, die Volfs- 
bewaffnung durch ein beflered Geſetz zu einer wirk- 
lihen Macht heranwachfen zu laflen, fo entwürdigt 
diefe Verfaſſung die Volfsbewaffnung für ewige Zeit 
zu einer Stütze der Polizei, oder beſſer zu einer 
Spielerei. Nicht minder koſtbar ift das Recht Der 
freien Berfammlung. Die Berfaffung geftattet Ver⸗ 
fammlungen unter freiem Himmel nur nad) redjt- 
zeitig eingeholter hoher obrigfeitlicher Genehmigung! 
Das Recht der Gefeggebung nimmt die Berfaf- 
fung dem Volke völlig. Sie läßt ihm nur den 
Schein diefes Rechtes. Wo Wahlmänner die Volks⸗ 
vertreter wählen, wo eine Ariftofratenfammer den In- 
triguen der Regierung das fretefte Feld öffnet, wa er 
König jedem Beſchluß der Boltstanme \en ben vv 
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gegenfegen, wo er die Kammer auflöyen darf, fobald 
fie nidyt nach feiner Pfeife tanzt, wo kein treulofer, 
wetterwendifcher Volksvertreter von ‚feinen Auftrags 
gebern zurüdgerufen werden darf, wo die Minifter das 
Recht haben, fobald die Vertreter nicht verfammelt 


“find, Verordnungen mit voller Gefegeöfraft zu erlaffen, 


da ift der Wille des Königs Gefeg, nicht der Ge- 
fammtwille des Volks, da ift Knechtſchaft, nicht Frei- 
heit. Die Krone der ganzen Verfaſſung ift $. 110. 
Im Hal des Aufruhre darf die perfönliche Freiheit, 
die Unverletlichfeit der Wohnung, die Prepfreiheit, 
das Vereinigungsrecht aufgehoben, die Bürgerwehr 
entwaffnet, jeder Bürger feinem gefetlichen Richter 
entzogen und unter das Standrecht geftellt werden! 
Afo — im Fall des Aufruhrs! War in Berlin Auf- 
ruhr als der Belagerungszuftand ausgefprochen wurde ? 
Run, dann kann jeder Tumult von Straßenjungen, 
jedes Zufammenlaufen liederlichen Gefindeld den Vor- 
wand des Aufruhr hergeben. Und wer darf den 
Belagerungszuftand ausfprehen? Möglicherweife je- 
der Militärchef! ever General, der Aufruhr wittert, 
kann ganze Diftriete auf beliebige Zeit unter Die Dicta- 
tur der Bajonette ftellen. Preußenvolk! Du haft eine 
föftliche Sreiheit! In England darf weder der König 
noch das Minifterium die Habeas-Corpus-Acte ſus⸗ 
pendiren. Solches Recht fteht allein den Vertretern 
zu. In Preußen, in dem freien ‘Preußen, unter der 
Conftitution auf „breitefter Grundlage “hat man es 
leichter! Preußenvolf, Du haft eine köſtliche Sreiheit! 

In Preußen‘ herrfcht heute wie vor dem März der 
König von Gottes Gnaden. Preußen hat heute wie 
vor dem März Despotie, nur heute mit conftitutios 
neller Berbrämung. Die erhabene Weisheit Ludwig 
Abilipp's verftand ed, das Beventlihe in ven cou- 
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ftitutionellen Zuftänden Frankreichs zurüdzuhalten und 
zu befeitigen. Diefe erhabene Weisheit wird fich auf 
dem Thron der preußifchen Majeftät fehr bald offen- 
baren. Ausficht, von der ungeheuren Militärlaft be- 
freit zu werden, eine weniger foftfpielige Regierung zu 
erhalten, durch eine @ivillifte die Ausgaben für das 
föniglihe Haus geregelt und ermäßigt zu fehen, 
hat Preußen heute fo wenig wie vor dem März. 

Sit Hoffnung vorhanden, daß ſich die Mängel der 
Verfaſſung auf verfaffungsmäßigen Wege werden be- 
jeitigen laſſen? | 

Wird eine demofratifche Volkskammer die Zuftim- 
mung einer muthmaßlich aus confervativen und reactio- 
nären Elementen zufammengefegten erften Kammer 
gewinnen? 

Würde eine demokratische Volkskammer felbft im 
Bunde mit einer entfchieden demofratifchen erften Kam⸗ 
mer die Zuftimmung des Königs zur Erweiterung der 
Bolfsrechte und zur Befchränfung der föniglihen Machts 
fülle erlangen, fo lange der König fein abfolutes Veto 
auf Bajonette ftügen kann? 


Diefe Fragen müffen mit Wein beantwortet werben. 


Nur wenn das preußifche Volk mit Entfchloffen- 
heit der Regierung gegenübertritt und im Bewußtjein 
feiner Macht die Anerkennung feines Rechts gebiete- 
riſch fordert, alfo nur auf dem Wege der Revolution 
kann und wird die Berfaffungsangelegenheit ihrem Ziele 
entgegengeführt werden. 

Die Camarilla-Eonftitution gibt die fichere Bürg- 
fhaft, daß in dem großen Trauerſpiele der Revolution 
der zweite Act dem erſten in nicht allzu ferner Zeit 
folgen wird. 

Was kann Preußen jetzt thun? 


Es kann bedenken, daßß eð —IXX — 
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helm IV. war, der Ludwig Philipp’s 
Treulofigkeit gegen die beichworne Berfaflung 
als erhabenes Beifpiel hoher Weisheit pries. 

Es Tann bedenken, daß die Hohenzollern 
wiederholt ihr feierlich gegebenes Berfprechen 
unerfüllt gelaffen haben. 

Es kann ferner bedenken, daß fich nur ein 
feiges und dummes Volk auf das Verfprechen 
eines Fürften verläßt, Karte, edle, erleuchtete 
Völker dagegen auf die Kraft ihres Willens 
bauen, 

Es kann endlich bedenken, daß das Necht 
und die Pflicht der Nevolution nur wit dem 
endlichen Siege wahrer Volköfreiheit aufhört, 
daß aber Feftigkeit, Entfchloffenheit, Fühner, 
begeifterter Muth des Volkes der Revolution 
ihre Schreden nehmen und das ficherfte Mit- 
tel find, Blutvergießen abzuwenden, wahre 
Drdnung zurüdzuführen und einen dauern- 
den Frieden zu fichern. 
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J. 
Der Kampf. 


Zum zweiten Male rede ich zu Dir, lieber Leſer, 
vom Kampf um Bölferfreiheit, von dem heiligſten 
und fehönften Kampfe, der auf der weiten Gottederde 
gekämpft werden fann. Die Donner dieſes Kampfes 
haben Dich wach gerüttelt,. ald der Geift des Herrn, 
der Geift der Freiheit bahinbraufte, über die Länder Eu⸗ 
ropa’d und feinen Weg durch Männerherzen nahm. Seine 
Donner haben Dich wach gerüttelt, Dich und Millios 
nen mit Dir. Aber hörteft Du, börten die Millionen 
in dem Donner die Stimme des allmächtigen Gottes? 
Sahen fie in dem gewaltigen Märzfturm dad Walten 
bes heiligen Geiftes, der unter Kampf und Schmerz, 
unter Heulen und Zähnklappen den ganzen Unrath der 
deöpotifchen Sahrhunderte audrotten, niebergetretene 
Voͤlker zum Bewußtjein ihrer Menfchenwürde bringen 
und zum ausddauernden Kampfe für ihre heiligften 
Rechte Eräftigen, begeiftern wollte? O, Ihr Deutichen, 
hättet Ihr das gejehen, hättet Ihr den Gott verftans 
ben, ber in den Donnern ded Märzfturmed ſprach, Ihr 
wäret erfüllt worden mit glühender Begeifterung, wit 
frommer Kampfesluft, mit felleniekter Ä IST 


Dulon, Rampf. 2. Heft. 


Ale hättet dageftanden wie ein Dann, hättet einen 
Sieg erfochten, fo fhön, fo herrlich, wie er nirgend 
erfochten if. Wehe Euch, Ihr gutmüthigen Thoren, 
und Euch, Ihr entarteten Knechte! Ihr habt den alls 
mächtigen Gott nicht verftanden, habt fein Wort, fein 
heiliged Wort nicht zu deuten gewußt. Ihr hörtet den 
Donner und — erfchraft. Ihr hörtet den Sturm und 
— bebtel. Ihr faht die wilden Wogen, faht die brans 
benden Maffen, ſaht die auflodernden Flammen, bie 
durch Männerherzen genährt wurden, faht die Gefahs 
ren, die Verluſte, faht, daß dad muthige Wort, die Täs 
cherliche Redensart von „Gut und Blut“ nicht auds 
reichte: da entfegtet Ihr Euch, der Muth entfanf Euch, 
Ihr wurbet zu — feigen DVerräthern, die Männer im 
Stich laffend, welche der Sache Gottes, der Sache ber 
Sreiheit ihr Herzblut zu opfern entfchloffen waren. 
Deutichland hat wieder eine Zeit der Schmad) gefehen. 
Der Geift Hermanns trauert über bie entarteten Söhne 
feined fehönen, großen Landes. - Das Chrgefühl, der 
Sreiheitäftolz, der Mannesmuth ift erftorben. Heilis 
ges Baterland, die dich erlöfen follten, — fie wollten 
handeln und adern, efien und trinfen, leben und leben 
laffien! — — 

Es ift ein heiliger Kampf, der Kampf um Voͤl⸗ 
ferfreiheit, ein Kampf, ven Gott gebietet, ein Kampf, 
ber Sein Reich gründet und baut, Meinft Du nicht, 
lieber Lefer? Haft Du Bedenken? Wie, der Kampf um 
Völferfreiheit, ein Kampf, den Gott gebietet? Sa, ha⸗ 
ben fremde Unterdrüder unferen König befiegt und fein 
Volk unterjocht, fchaart fich das treue Volk um feinen 
König, um mit Gott für König und Vaterland gegen 
bie fremden Unterbrüder zu ziehen und fie aus dem 
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Lande zu jagen, dann mag ber Kampf um BVölferfreis 
heit ein Heiliger, ein von Gott gebotener fein. Aber 
wie eö hier gemeint ift, — Kampf gegen die Fürften 
bed Vaterlandes, gegen die höchften Obrigfeiten, bie 
Gott verordnet hat, — nein, ein ſolcher Kampf kann 
Gott nicht gefallen! — Leſer, wer fpricht vom Kampf 
gegen Fürften und Obrigfeiten? Kennft Du ben Kampf 
nicht, den wir wollen? Wir wollen den Kampf um 
Sreiheit! — Wir wollen die Freiheit, die Selbftbe- 
fimmung edler Völker in allen für fie wichtigen Ans 
gelegenheiten, wollen das Geſetz ald Ausdruck des Ges 
fammtiwillens, als heilige Regel, welche das Volk fich 
felbft verordnet durch frei gewählte Vertreter, wollen 
des Volksgeſetzes unbedingte Heiligfeit vor Fürſten und 
vor Bettlern, wollen Befeitigung jeder Willfür, jeber 
Rechtsverachtung, jeder Bevorzugung, bie ein anderes 
Fundament ald Verdienft, Tugend, ‘ Geifted- und See⸗ 
fenabel hat. Iſt das unmöglich, wo Yürften an ber 
Spitze der Staaten fichen? Wir wollen ein gleiches 
Recht für Alle, Wir wollen nicht die Verewigung eined 
fürdhterlichen, himmelſchreienden, gottesläfterlichen Uns 
finnd, der Jahrtaufende die Welt geſchändet hat, jenes 
Unfinns, der tie Maffen der Völfer, tie Millionen zur 
Unwiffenheit, Rohheit und Armuth, zu einem thieris 
fchen mehr als menfchlichen Leben verdammt und fie 
ausfchließt von den hoͤchſten, fehönften und ebeliten 
Genüffen des Erdenlebens. Wir wollen eine gefell- 
fchaftliche Ordnung, die jeder Arbeit den gerechten 
Lohn, jedem Verdienſt die gerechte Anerkennung fichert, 
die es Jedem möglich macht, feinen Geift zu bilden, 
den ganzen Adel des menfchlichen Weſens an ſich dar 
zuftellen und als geiftig, fittli und birgetit de tv 
- — 
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fönlichfeit an allen VBorzügen, an allen Genuͤſſen des 
Lebens Theil zu nehmen; eine gefellichaftliche Ordnung, 
die nicht die Millionen zwingt, fi) Wenigen zu leid» 
eigenen Sclaven zu verkaufen, — nicht die Millionen 
verdammt, fich zu plagen und zu fchinden, damit Wes 
nige ſchwelgen, — nicht die Kleinen Diebe hängt und 
bie großen Schurfen mit Ehren überhäuft, — nicht 
Hunderttaufende zu Verbrechen zwingt und fie dann in. 
Kerfern geiftig, fittlich und phyſiſch mordet, — nicht 
alle die Gräuel, al’ den Unfinn, alle die Frevel gegen 
die Menfchen duldet, von denen wir Zeuge gewefen find 
von Süindesbeinen an. Diefe Yreiheit und in ber 
Freiheit diefe Ordnung ift das Ziel unfered Steben, 
der Eöftliche Preis, um den wir fümpfen. Giebt es 
Größered und Heiligere8? Iſt diefe Freiheit und in 
der Freiheit diefe Ordnung nicht dad wahre Evan- 
gelium? Iſt fie unmöglid, wo Yürften find? Wahr: 
ih, fie fann gedeihen unter dem SKönigthum, wie 
fie vernichtet werden kann durch dad Ungefchid oder 
den Mebermuth eined PBräfidenten! Wer fagt Dir 
alfo, daß ich zum Kampfe gegen Könige und Fürften 
Dich entflammen will? Zeige mir Könige, bie 
der hohen Würde ihred Berufes fich bewußt find, 
bie ihre Macht im Dienfte Gotted und zur Herftel: 
lung einer vernünftigen Ordnung anwenden, ihre Voöl⸗ 
fer ehren, das Recht achten, die Freiheit nicht ans 
taften, das Volksgeſetz nicht verlegen, ihre Voͤlker 
nicht ald Fußſchemel ihrer Herrlichkeit betrachten; zeige 
mir Könige, die vom Geiſte Jeſu Chrifti, vom Geifte 
der Freiheit und der Liebe befeelt find, und ich will fie 
verehren und lieben, will mein Blut tropfenweife für 
fie vergießen, wenn ed Noth thut, will mit feurigen 
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Zungen ber Welt verfünden: fo kann ein König fein! 
Nicht zum Kampf gegen gute, treue, redliche Könige 
rufe ich Dich auf. Nur wo treulofe, wortbrüchige Kür 
nige dad Reich Gottes fchänden, wo fie das gemeins 
fame Unglüf des Baterlanded find, wo despotiſche 
Herrfcherluft edle Völker wie Sclavenbanden betrachtet, 
wo fürftfiher Hochmuth den Volkswillen verachtet, 
fürftlicher Dünfel ſich formt in den Strahlen ber eige⸗ 
nen Weisheit, wo Könige die Freiheit untergraben,. 
- das Glüd der Völfer vernichten, nach Kraft und Ber: 
mögen an ber Völker fittlicher Entwürdigung arbeiten, 
wo die That heuchleriiche Worte Lügen ftraft, Die That 
den gefrönten Bebrüder ald Feind Gotted und feines 
Reichs, als Feind der Menfchheit brandmarft: da, mein 
Lieber, da gilt ed einen Kampf gegen König und Fürs 
ften, und ba ift der Kampf heilig! Haft Du noch Bes 
benfen? Du beruft Dich auf die heilige Schrift, bie 
Leuchte Deiner Füße, „Es ift feine Obrigfeit obne 
‘von Gott,” jo fpricht fi. Keine Obrigkeit! Mein 
Lieber, frage doch die Fuͤrſten felbft, ob fie dieſes Wort 
fo verftehen, wie Du ed verftehen willft, ob diefes Wort 
nah ihrer Meinung ale Könige und Yürften heilig 
ſpricht. Haft Du nicht gehört, wie in unfern Tagen 
die Regierungen deutfcher, verwandter, verbuͤndeter Kö⸗ 
nige fich angefeindet und verfegert haben? wie vor 
nicht Tanger Zeit der Faiferliche Feldherr Radetzky den 
farbinifchen König Karl Albert in amtlicher Schrift 
auf das Schmachvollſte verläfterte? wie fchon ofts . 
mals Könige fich gegenfeitig behandelt haben wie Zeus 
felsbrut? Weißt Du nicht, daß der franzöfifche Kös 
nig Ludwig XVII. den Abfall der Franzoſen von 
ihrem. Kaiſer Napoleon mit großer Rremie galiinn 
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daß fpäter König Ludwig Philipp den Sranzofen 
große Xobeserhebungen gemacht hat, weil fie im bius 
tigen Kampf ben greifen König Karl X. vom Throne 
geworfen Hatten? Blide Di) um in der Geſchichte! 
Faft in allen Ländern findeft Du Fürften, die gegen 
Fürften Fämpfen, fie verdrängen, vwerjagen, morben, wie 
ed gerade zweckmäßig feheint. Und gar in Deutſch⸗ 
land! Wie haben im guten Deutfchland die Fürften 
das Wort zu Schanden gemacht: es ift feine Obrig⸗ 
keit ohne von Bott! Die deutfchen Fürften haben nur 
dadurch aufgehört, Unterthanen zu fein, daß ihre Vor⸗ 
fahren die heiligften Pflichten gegen ihre von ©ott 
verordnete Obrigkeit, die beutfchen Kaifer, auf das 
Schmachvollſte verlegten. Durch offenfundigen Unges 
horfam, durch Empörung, durch Verrath, durch Bünd- 
niſſe mit Reichsfeinden, durch alle moͤglichen Nieder⸗ 
trächtigfeiten haben fie die deutſchen Kaiſer um ihr 
obrigfeitliche8d Anfehen betrogen, Haben fie dad Meifte 
beigetragen zur Zerrüttung unferes fo fchänblich nieder⸗ 
getretenen Vaterlandes. Und jegt follten wir und von 
ben Herren Söhnen biefer ungetreuen Unterthanen in 
blinder Unterwürfigfeit beugen? Segt wollten diefe Hers 
ren Söhne fi in den Mantel ihrer fürftlichen Selbfts 
herrlichfeit Hüllen und uns mit dem Wort der Bibel: 
„8 ift Feine Obrigkeit ohne von Gott” die guten 
Waffen aus der Hand winden, die wir ja nur gegen 
treulofe, wortbrüdige Fürften erheben wollen? Nicht 
alfo ! Der Fürften Beifpiel lehrt und eben, daß es zu 
Zeiten fehr zwedmäßig fein fann, der Fürften Macht 
zu befchränfen, — auch wohl den Einen over An- 
bern feines „mühfeligen“ Amtes zu entheben. Und, 
Jeder Eefe, — Du wilft Dich auf die Bibel herufen. 
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So fieh wenigftend genau zu, was bie Bibel fagt. 
Die Könige und Hauptleute, fo fpricht fie, find Ges 
fandte Gottes zur Rache über den Uebelthäter und zum 
Lobe der Frommen (1. Betri 2, 14.), die Obrigfeit 
ift Gottes Dienerinn, die dad Schwert der Nache dem 
Böfewicht entgegenhalten, aber beharrlih, unermüdlich 
im Dienfte Gottes fein fol. So fpricht die Bibel, 
Und fo fpricht fie fürwmahr ein Gotteswort! Auf, Ihr 
Fürften, bewährt Euch als Gottes Diener, tretet auf 
ald feine Gefandten, fallt her mit dem Schwerte ber 
Gerechtigkeit über die nichtswürdigen Schmeichler und 
Heuchler, über Meineidige, Wortbrüdige, über Alle, 
welche die heiligften Gebote Gottes mit Füßen treten, 
fördert das Göttliche im Mienfchenleben, arbeitet mit der 
ganzen Fülle Eurer Macht am Gottesreich der Freis 
heit und der Liebe, und wir wollen Euch fegnen, wols 
len Euch Schoß geben und Furcht und Ehre, wie Ihr 
ed nur irgend verlangen fönnt ald vernünftige Mens 
fhen. Aber wie nun, wenn bie Fürften fich nicht 
ald Gotted Diener, fondern. ald Diener des Teufeld 
bewähren? Wie, wenn fie ein Regiment führen, wel 
ches alled Edle und Große und Gute im Menfchens 
herzen erftiden, alles Unfraut der niederträchtigften Lüfte 
und Begierden zur üppigften Blüthe bringen muß? 
Wie, wenn fie mit Hülfe ihrer verblendeten und ges 
täufchten Soldaten die Sultanswirthfchaft früherer Tage 
erneuern, aufs Neue darauf ausgehen, ihre Völfer zu 
Maſſen feiger, Tiederlicher, ehrlofer Wichte und Mam- 
monsknechte herabzudrüden? Wie, wenn fie fi durch 
das Werk ihres Lebens als Feinde, als Zerftörer des 
Gottesreichs, als Erzfeinde unferd göttlichen Meiſtexs 
Jeſu Chriſti bewähren? Nicht wahr, rer Reiet, TIUU 
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faınmeln wir und den nöthigen Muth, treten ihnen 
feft entgegen und find getroft: Gott fieht mit Wohl 
gefallen auf unfer Werk! 

Wir blicken und um. Wir laffen die Gegenwart 
und die Vergangenheit an unferm geiftigen Auge vors 
übergehen. Deutlich fehen wir die Geftalten der Here 
fcher vor und, Gleichen fie doch den ftolzen Bergen, 
beleuchtet vom Abendroth! Was fehen wir? Fuͤrwahr, 
hier und dort manche edle Seftalt, groß und ftark, vol 
Würde und Anmuth, hier und dort manchen edlen 
Mann, den die Welt fegnete und die Nachwelt als 
Wohlthaͤter feines Volks, als Wohlthäter der Menjch- 
heit preift. Aber diefe Männer, — gleichen fie nicht den 
Sternen, bie in jchwarzer Nacht den dunfeln Wolfens 
jchleier durchbrechen? den einzelnen Fruchtgefilden in 
dem ungeheuren Sandmeere der Wüfte? den einzelnen 
Eilanden im unermeßlichen Dcean? Leſer, blide bie 
Fürften an mit fcharfem Auge, fei unparteiifch, als ob 
Du vor Gott ftändeft, urtheile mit Schonung und 
Nachſicht: mußt Du nicht doch fagen, die Menge der 
Kürten beftand aus unwürdigen, von den verderblich⸗ 
ften Lüften, den entehrendften Leidenfchaften beherrfchs 
ten Menfchen? Da ift feine Sünde, fein Xafter, fein 
Verbrechen, das nicht zu allen Zeiten auf Thronen zahls 
reiche Vertreter gehabt hätte. . Ein grauenhafted Feld 
ber Betrachtung liegt vor und, wenn wir von den Sün- 
ben und Sreveln der Fürften reden wollen, ein grauens 
haftes, unüberfehbares Feld! Nur auf einzelne Bunfte 
wollen wir achten. Mit Fingern weift man im täg« 
lichen Leben auf den gemeinen Lüftling, auf den ſchwa⸗ 
hen Menfchen, der fih zum Knecht der Begierden 
herabgewuͤrdigt hat. Mit Verachtung branbmarft der 
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wadere Bürger den Mann, der dad Weib verachtet, 
dem er Treue geſchworen. ft nicht Xiederlichkeit gleich. 
fam ein fürftliched Brivilegium geworden? Hat man 
nicht fürftliche Liederlichkeit als das Gewöhnliche, Als 
tägliche betrachten gelernt? wagen es bie Völker noch, 
Sittenreinheit, Keufchheit, Tugend von den Yürften zu 
fordern? Das ſchade nicht viel? In allen Ständen 
gebe es ausfchweifende Menfchen? Man dürfe von 
den Fürften nicht mehr verlangen, ald von Anden? 
Meinft Du? ES fchadet nicht viel, wenn ausgemers 
gelte, entnervte Menfchen, Menſchen, die ihre befte Kraft 
vergeudet, ihren Geift gefchwächt, das Herz feiner edels 
ften Gefühle beraubt haben, auf den Thronen figen? 
Man darf von den Kürften nicht fordern, daß der ernfte 
Gedanke an die Hoheit ihres Berufes, an die Größe 
ihrer heiligen Aufgabe, an die gewaltige Pflicht, welche 
des Mannes ungeſchwächte Kraft fordert, an die Voͤl⸗ 
fer, deren Führer fie fein follen, an den Gott, ber ihs 
nen das koͤſtliche Tagewerk gegeben, daß dieſer ernfte, 
mächtige Gedanke die Macht habe, ihnen die Kraft der 
Tugend und Sittenreinheit zu geben? Es foll nicht 
empören, wenn Fürften gerade durch großartige Lies 
berlichfeit über ihre Unterthanen hervorragen? Soll 
ed etwa auch nicht empören, daß die Völfer längft ges 
lernt haben,. ein Fürftenwort zu achten wie eine Seis 
fenblafe? Manneswort ift heilig, Manneswort ift, wo 
ehrliebende Menfchen wohnen, ein fefter Grund und 
eine ftarfe Säule. Wer das verpfändete Manneswort 
bricht, ift gejchändet für fein ganzes Leben! Aber ein 
Fürftenwort? Lieber Lefer, frage die Gefchichte, ob ein 
befonnener Menſch allzuviel auf ein Fuͤrſtenwort geben, 
ob er ihnen fo leicht trauen har, Wen Kyrrun 
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Fürften, und wenn fie eidlich gelobten, ihren Eid» 
fhwur zu halten? Daß ed fo weit gekommen: ift, 
daß ein ſolches Urtheil fit hat bilden Eönnen, ſetzt das 
nicht eine tiefe Entartung der Fürften mit Nothwendig⸗ 
feit voraus? Und nun durchmuftere noch einmal die 
. langen Reihen der Fürften. Wie Viele findeft Du, die 
ihre Völker geliebt, geachtet, geehrt, ihre Macht zum 
Heil der. Völfer verwendet, die ewigen Rechte der Völs 
fer heilig gehalten haben? Zieht ſich nicht durdy die 
Geſchichte der Bürften wie ein fehwarzer Faden die Ge⸗ 
Ihichte ihrer Selbftfucht, ihrer Herrfchgier? Haben fie 
nicht die Völfer betrachtet wie Heerden? Iſt nicht zu 
allen Zeiten ihre Hauptaufgabe gewefen, ihre Macht zu er: 
weitern, bie Rechte der Völker zu befchränfen, für fich, für 
ihre Herrlichkeit, für den Glanz ihrer Familien die ganze 
Kraft der Völfer zu verwenden ? Wahrlich, audy die befiern 
unter ihnen haben nur gnädige Heren getreuer Knechte fein 
wollen! Auch die beffern unter ihnen haben fid) fein Ger 
wiflen daraus gemacht, ihren Launen, ihren Lüften, 
ihren Begierden zu Gefallen Voͤlker auf die Schlacht 
bank zu führen. Auch die beffern unter ihnen haben 
fihh im dummen Stolze gebärbet, als babe ver liebe 
Gott die Völker nur gefchaffen, um für bie Herren Fürs 
ften zu arbeiten, zu frohnden, Geld zu zahlen und fid) 
todt fchießen zu laffen! Wo ift der Fürft, ber fi) in 
vernünftiger Befcheidenheit feinem Volke untergeordnet, 
in treuer Liebe dem Dienfte des Volkes fein Leben ges 
widmet, durch die Thaten feines Lebens das Beftreben 
offenbart hätte, die Rechte eines freien Volkes zu ach— 
ten, zu fhüsen, zu erweitern? Gebieter, Treiber, Des» 
poten haben fie fein wollen. Kein Recht, Fein Wille, 
Zen Wunſch ift ihnen heilig geweien. Uod ob Volks⸗ 
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rechte taufendfältig verftegelt und verbrieft geweſen find, 
Fürften haben fie niedergetreten. Und ob der Wunſch 
von Millionen audgefprochen, aus Millionen Herzen 
wieder und wieder Bervorgebrochen ift, — Fürften has 
ben ihn verachtet in ftolgem Mebermuth. Kein Mittel, 
feine Züge, feine Hinterlift, feinen Gewaltſtreich haben 
fie gefcheut, wenn es galt, ihren Thron der Herrlichkeit 
und Machtvollfommenheit auf ben niedergetretenen Rech» 
ten der Völfer zu erbauen! So find die Fürften ge⸗ 
weien in großer Mehrzahl, Ein folches fchauerliches 
Genälde ftellt fich und dar, auch wenn wir den Bil⸗ 
dern der beften Fürften ihr volles Recht widerfahren 
lafien. Es ift ein Nachtſtuͤck voll Grauen und Ents 
fegen. Wir übertreiben nicht! Wer für die Gefchichte 
ein offenes Ohr hat, ber weiß das. Die Gefchichte 
fpriht mit Pofaunenton. Sie Hält Über die Fürften 
ein greuliches Gericht! 

Leſer, wilft Du wirklich ohne Weiteres die Für: 
fen als Diener Gottes, als geheiligt durch Gottes 
Wort betrachten, weil ſte Fürften find? fie wirflich uns 
ter den Schug ded Evangeliums ftellen, aud) wenn fie 
Alles zu Schanden mahen, was dad Evangelium 
gründen und bauen fol? Du Thor! wie wenig 
verftehft Du des Evangeliums Bedeutung! Allerdings 
ermahnt Baulus die Chriften in Rom: feid. unters 
than der Obrigkeit! Aber denkſt Du nicht daran, daß 
damals andere Zeiten waren ald jet? Dem heibnis 
fhen Kaifer waren die Chriften unterworfen. Gegen 
den heidnifchen Kaifer konnte der Fanatismus bie Chris 
ften leicht zur ungeitigen Empoͤrung treiben. Sie fas 
ben in dem heibnifchen Regimente ein Leufeldreqiment. 
Sie mochten ed für heilige Bid allen, W 
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aller Macht gegen dad Teufeldregiment aufzulehnen, 
um dem heiligen Reiche des Meſſias die Bahn zu bres 
hen. Da warnt Paulus, Da erinnert er an die Gots 
tesordnung, die fich auch in der heibnifchen Obrigfeit 
offenbart. Da fordert er die Chriften auf zur Ehrers 
bietung, zum Gehorfam, zum. Zahlen der Abgaben. 
War er doch durchbrungen von ber Ueberzeugung, daß 
der Sauerteig ded Evangeliumd die ganze Mafle der 
Menſchen durchdringen und dann alle Verbindungen, 
alle PVerhältniffe unter den Menfchen im Geifte des 
Evangeliums umgeftalten, ordnen, bilden werde. Und 
Du wilft nun aus der Ermahnung des Apofteld für 
ewige Zeiten ein fehimpfliches Soc für alle Ehriiten 
mahen? Du willſt auf Grund diefer Ermahnung die 
Ehriften für alle Ewigfeit verpflichten, fi) den Unſinn 
aller Fürften ftillfchweigend gefallen zu laffen, auch wenn 
diefe Herren nicht daran denfen, ihrem Chriftennamen 
Ehre zu machen? Gränzenlofe Thorheit! Fällt es denn 
dein Apoftel im Traume ein, fich in den angezogenen Wor: 
ten über die Art und Weife auszufprechen, in ber ſich 
unter den Ehriften einft das Verhältniß zwifchen Obrig- 
feit und Unterthanen geftalten fol? Wie e8 unter den 
Ehriften ſein fol, das fagt Iefus Bon ben 
Heiden fagt er: die Könige herrfehen und die Ges 
waltigen nennt man gnädige Herren. Zu feinen Jüns 
gern fpricht er: unter euch ſoll es nicht alfo fein. Wer 
unter euch gewaltig fein will, der fei der Andern Tier 
ner; wer vornehm fein will, fei der Andern Knecht ”). 
Sp fpricht der Meifter. So will er die Welt vernünf: 
tig geftalten. So fol fi in der menfchlichen Ordnung 
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immer mehr die Gottesordnung offenbaren, Und fol 
nicht nach feinem ausbrüdlichen Wort der Sauerteig 
die ganze Mafle durchdringen? Soll nidyt das Evan- 
gelium die ganze Menfchheit durchdringen nad) allen 
Seiten bin? Soll es nicht in allen Verbindungen und 
Berhältniffen des menfchlichen Lebens fich geltend ınas 
hen? Sol nidt bie chriftliche Obrigfeit, um eine 
Dienerin Gotted zu fein, das Reid Gottes, das 
Reich der Freiheit und der Liebe fördern? Blidt Euch 
um! Mie geht es zu unter dem Regimente der foges 
nannten chriftlichen Fürften? In Ländern, die Gott 
mit feinem Segen überjchüttet hat, in Jahren der über 
reichen Erndten fümmern und hungern die Millionen ! 
Die Fürften praffen und ſchwelgen. Fuͤr ihre Bauten, 
ihre Reifen, ihre Huren, ihre Günftlinge, ihre Soldas 
ten verpraflen fie den Schweiß ber Völker. Iſt das 
Liebe? ift das chriftli? Iſt da cine Spur vom 
Diener Gotted? Die Millionen find roh geblieben un⸗ 
ter der Herrfchaft der Fürſten, unwiſſend, vol Albers 
glaubend und fittlihen Unrathe, Entfpricht das dem 
Evangelium, weldyed den Armen gepredigt ift, welches 
die Aermſten und Geringften wie die Reichſten und 
Bornehmften zu erleuchteten Gottesfindern heranbilden 
will? Sind die Fürften Gottes Diener, deren Schuld 
ed ift, daß mit dem äußern Elende das fittliche Elend 
immer weiter um fich gefteffen hat? Sind die Gotted 
- Diener, die ein Regiment eingeführt haben und ein Res 
giment gegen den tauſendfältig ausgefprochenen Willen 
des Volkes, gegen ihr eigenes, wiederholt gegevenes 
Verſprechen fortführen, das fittliches und leibliches Vers 
derben feit Jahrhunderten über die Völker gebracht hat 
und mit unbedingter Nothwendigeäxx warn RN 
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Kein, Gottes Diener find fie nicht! Unter dem Schuge 
des Evangeliums ftehen folche Fürſten wahrhaftig nicht! 
Das Evangelium denkt fi) andere Fürften, wenn es 
von Gejandten, von Dienern Gottes fpricht. Spricht 
es fich nicht Elar und deutlich aus über die Stellung, 
welche der Ehrift einnehmen fol? Bis auf Ehriftum, 
fagt Baulus, ftanden wir unter dem Geſetz ald Knechte. 
Das Geſetz ſtand auf Stein gegraben, war ein todten⸗ 
der Buchftabe, hatte und gab fein Leben. Es befahl, 
brobte, verdammte. Durd fein Befehlen rief es die, 
böfe Luft, rief e8 den Widerfpruch hervor. Durch fein 
Berdammen brachte ed zur Verzweiflung. Da fam Ies 
fus. Mit ihm der Geift aus Gott, der Geift der Sreis 
heit. Wer Chrifto angehört, ift mündig, ift freier Gots 
tesſohn, Erbe Gottes, Miterbe Ehrifti, Prophet und 
König. Er ift frei, nicht vom Geſetz, fondern frei 
im Geſetz. Das Geſetz fteht ihm nicht feindlich gegen⸗ 
über, es ift ihm ind Herz gefchrieben. Nicht Hers 
ven und Despoten fagen ihm: Du folft! Er felbft 
fpricht in Gotted Namen: ich will! Wie, mein Freund, 
find das leere Worte? Worte ohne Sinn und Bedeu: 
tung? Sind fie feine Lebensregel für den Staat, der 
fi) innerhalb des Chriſtenthums geftaltet? Sollen bie 
Fürften ihnen fein Gewicht beilegen, die als Chriften 
über Ehriften, als Brüder über Brüder herrfhen? Im 
chriftlichen Staate darf Niemand blind und willenlos 
ber Gewalt unterworfen fein. Sm chriftlichen Staate 
ift der Geringfte freies Glied der freien Gemeinſchaft. 
Nicht Fürften gebieten in ſtolzer Machtvollkommenheit, 
fondern Alle nehmen Theil an der Berathung und Bes 
ſchließung der Geſetze, Allen gebührt ein felbftthätiger 
Antheil am öffentlichen Leben. Dann hört das Geſetz 
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auf, eine feindfelige Macht, ein töbtender Buchſtabe zu 
fein. Dann hört es auf, die böfe Luft und den. Wider⸗ 
ſpruch und den Ungehorfam zu weden, dann ift es 
Allen ind Herz geichrieben, Alle folgen ihm, nicht in 
blindem Vertrauen, nicht in fnechtifcher Furcht, fondern 
in ber hellen Erfenntniß, dem tiefen Gefühl feiner Heis 
ligfeit, feiner Nothwendigkeit, feiner Alle beglüdenden, 
Ale frei machenden Kraft. So iſt's im chriftlichen 
Staat. So freilich Eonnte ed nicht urplöglidh, nicht 
fhon in der Jugendzeit der chriftlichen Kirche fein, Der 
Sauerteig fonnte nur allmählig den Teig durchdringen. 
Auf den Trümmern des Römerreichd. bildeten Träftige 
germanifche Stämme neue Staaten. Roh, ungebildet, 
unmündig waren bie Völker. Einzelne Männer traten 
auf ald Träger des höhern Lebens, Geiftlihe, Ritter, 
Fürften. Ihnen ward Alles unterthan. Ihnen verfies 
len die Unwiffenden und Rohen als leibeigene Sclas 
ven. Aber aus den leibeigenen Selaven wuchs der 
Bauer und der Bürger hervor. Bürger und Bauern, 
©eiftlihe, Fürften und Ritter ftanden bald fämpfend 
einander gegenüber und in feindlihe Stände war das 
Volk zerfallen. Weber Alle erhoben fich einzelne, ge⸗ 
waltige, bald unumfchränft herrfchende Gebieter. Sie 
wurben die Orbner der aus ber Rohheit fich erhebenden, 
den Kampf zwifchen Rohheit und Bildung Fämpfenden 
Maflen. Einzelne Erleuchtete erwieſen ſich als Boten 
Gottes. In Einzelnen der Gewaltigen war der Ger 
danfe eines freien Gemeinweſens lebendig, und begei- 
ftert von ihm gaben fie Gefege, die zum Segen ber 
Völker waren. Aber die Menge der Gewaltigen un 
terlag der ungeheuern Verſuchung ihrer Stellung. Sie 
wollten gnädige Herren fein und beiten. Se witen 
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die Völker ald rohe Maffen treiben und gängeln, auch 
ald das geiftige Leben längft von den hohen Häuptern 
in die Maſſe gedrungen war, und fie felbft, die Gewal⸗ 
tigen, längft aufgehört hatten, den Edelſten, Beften, 
Gebildetſten anzugehören. So mußte der Kampf zwi⸗ 
fehen ven Gewaltherren und den Voölkern auöbrechen. 
Er war durchaus unvermeidlich und das: Chriftenthum 
jelbft macht ihn zur heiligen Pflicht. Ja, er ift nichts 
weiter, nicht mehr und nicht weniger, ald eine Korte 
fegung, eine Erfüllung des Kampfes, in dem Jeſus 
Ehriftus das Schwert ded Geifted und die Geißel fei- 
nes gewaltigen Worted gefchwungen hat. Gegen Pha⸗ 
rifäer und Schriftgelehrte richtete der Herr den Kampf. 
Sie mußten zuerft überwunden werden, wenn dad Reich 
ber Freiheit und der Liebe kommen follte, Sie ftanden 
der geiftigen Erhebung, der fittlihen Wiedergeburt des 
Volkes feindlic entgegen. Sie wollten bed Volkes 
Rohheit und Dummheit verewigen, um ihren Einfluß, 
ihr Anfehn, ihre Macht zu fichern. Erft nachdem ihs 
nen die Hände gebunden, ihnen der Einfluß genommen 
war, fonnte der Saame des Gottesreichs wuchern, 
fonnte der Sauerteig ded Evangeliums die Völker durch» 
dringen, Fonnte das Evangelium die Armen adeln, die 
Geringen bilden, die Reichen geiftig erhöhen, die Mäch- 
tigen fo ftark, jo mächtig machen, daß fie den Bettlern 
in Liebe die Bruderhand reichten. Stehen heute Fürften 
da, wo früher die Pharifüer fanden, Pürften, die ihre 
Bollgewalt nicht aus den unmwürdigen Händen geben, 
jich nicht in Demuth beugen wollen vor dem Wolföges 
jeg, jo muß gegen fie, gegen felbftherrliche, übermüthige 
Fürften der Kampf für das Gottesreich fich richten. Sie 
mäfen genöthigt werden, der unumichränften Herr⸗ 
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lichkeit zu entfagen, bie einft im Bildungsgange ber 
Völker ihre vorübergehende Stelle gehabt, jetzt aber jeden 
Schein der Berechtigung, jede Möglichkeit verloren hat. 
Sie müflen genöthigt. werden überall, wo fie nicht 
felbft dem Gebote des heiligen Geiftes fich fügen, weil 
unter ber abfoluten SHerricherwilllür fchwacher Mens 
fchen Freiheit, Liebe, Volkserhebung, Bolföglüd eine 
abfolute Unmöglichkeit ift. . Ste müffen genöthigt wer⸗ 
ben überall, wo ber Teufel der Herrfchfucht fie geblen- 
det, fie taub gemacht hat gegen die Stimme Gottes. 
MWohlan denn, auf zum Kampf gegen Herrfcherwillfür, 
zum Kampf für Völferfreiheit! Es ift ein heiliger Kampf. 
Erft wenn er zum flegreichen Ende geführt ift, wenn 
befreite Völker den Siegedgefang anftimmen, erft dann 
wird das Reich Gottes kommen! 

Auf zum Kampf für Völferfreiheit! Wie wir ihn 
führen, mit welchen Waffen mir ftreiten ſollen? Höre 
lieber Lefer, ein Wort. Durch Verſchwoͤrungen, durd) 
Aufwiegelungen, durch Meuchelmord, durch hinterliftige, 
gottlofe Thaten, durch thörichte Verſuche, Revolu⸗ 
tionen anzuzetteln, iſt noch nie ein Volk frei ge⸗ 
worden. Auch Pflaſterſteine und Barrikaden haben der 
Freiheit wenig Gewinn gebracht. Mann des Volks, 
jetzt thut Ruhe und Friede Noth. Jetzt muß in Ruhe 
und Frieden der Kampf um Freiheit gekämpft wer⸗ 
den. Das Kampfgebiet liegt jebt nicht hier oder bort; 
in Dir, in Dir liegt ed! Aufftände, vereinzelte Empös 
rungen, Widerftand gegen vernünftige Gefege, unzeitige- 
Auflehnung wider foldatifche Brutalität, — das Alles 
fann jest nur zum Verderben führen! Mann des Volks, 
erfenne, was Roth thut, arbeite an Deinem Selbtt, 


hebe Dich, mache Dich Frei, frei von game Bor 
Dulon, Kampf. 2. Heft. R 


18 


fhaft, von Deinem Eigennupe, Deiner Selbftfucht! 
Mann ded Volks, erkenne die Herrlichkeit der Freiheit, 
made der Freiheit Dich würdig! Nähre den edlen 
Stolz ded Manned, des Chriften in Dir. Höre auf, 
Dich gering zu fchäßen gegen die Gewaltigen. Webers 
zeuge Dich, daß Gewaltherrfcher, daß Abfolutmonarchen 
wie Blutfauger am Herzen der Völfer gelegen, wie Has 
gelwetter dad Glüd der Völker vernichtet haben. Mann 
des Volks, werde Mann, werde ftarf, muthig, todts 
verachtend in begeifterter Freiheitöluft! Höre auf zu 
fhmeicheln und zu heucheln! Höre auf vor rechtverach⸗ 
tenden Gewaltigen, fobald fie Dir ein freundliches Ges 
ficht machen und zeitlichen Vortheil verheißen, in hün⸗ 
bifcher Demuth zu kriechen. MWeberzeuge Dich, daß die 
Freiheit das Glück der Völker gründen muß. Es 
ſchadet nichts, wenn bereinft in einem andern Kampfe 
der Eine und der Andere, und wäreft Du felbft der- 
Eine, Hab und Gut verliert, wenn feine Kinder zu 
Bettlern werden, wenn er felbft in’d Grab beißen muß, 
Es ſchadet nichts. Nur duch Opfer erringt fich die 
Freiheit, und nie ift das Große, dad Weltbeglüdende ohne 
jhweren Kampf, ohne Opfer errungen worden! Mann 
bed Volks, wenn der Geift bed Herrn wieder daher- 
brauft im Bölferfturm, wilft Du feig fein, ängftlid) 
nad) Hab und Gut, Weib und Kind Did) umbliden, 
nad) Ruhe fchreien, ehe der Sieg errungen und gelis 
hert ift? Mann des Volks, überzeuge Dich, daß 
Gott die Freiheit will, daß der Kämpfer der Freiheit 
in Gotted Hand fteht. Er hat den Untergang der Abs 
jolutmonardien in feinem Rath verordnet, Er läßt 
fich nicht durch conftitutionellen Flitterftaat hinter das 
Licht führen. Sei getroft und guten Muthes! Jedoch 


19 


bedenfe, nach dem Rathe feiner väterlichen Weisheit 
hilft er nur dem Volke, welches fich felber hilft! 
Mann des Volfd, vergiß auch das Eine nicht: cben- 
jo viel, wie die Feigheit, bie Engherzigfeit vieler 
Hochgeftellten, ebenfo viel bat die Rohheit, die 
Brutalität, die Maßlofigfeit, der Dünfel Vieler aus 
den geringen Ständen gejchatet. Mann des Volks, 
erhebe Dich, werde geiftig, fittlich frei! ‚Indem Du 
danach trachteft, baut Du Fräftig am Tempel ber 
bürgerlichen Freiheit. — Wie, Du fehüttelft den Kopf? 
Du meinft, das fei Alles recht gut, das höre fid) ganz 
gut an, laſſe fi) ganz gut leſen, aber was nun eigents 
(ich zu thun fei, um der Bayonnete Herr zu werden, 
dad wiſſeſt dur jegt fo wenig wie vorher? Lieber Xefer, 
der langen Rede furzer Sinn ijt der: das Volk muß 
den Stolz, muß die Würde, muß den Willen der 
Freiheit haben, dann wird es frei fein und ob der Bas 
yonnete wären wie Sand am Meere, Werben die 
Bayonnete von Fremden getragen? Sind die Fries 
ger, vor denen ihr zittert, nicht unfere Brüder, unfere 
Söhne, nicht mitten heraus aus dem Volke und des 
Volkes Glieder? Das Volk, welches frei fein will, ers 
zeugt und erzieht Feine Fürftenknechte mehr! Männer, 
deutfche Männer, laßt und Alle Alles daran fegen, in 
und und in Denen, auf die wir wirfen fönnen, ben 
elenden, gemeinen Menfchen zu töbten, der zufrieden ift, 
wenn er Geld und Gut, Weib und Kind hat, Laßt 
und Alles vermeiden, Alled, was der Entfittlichung in 
die Hände arbeitet, Alles thun, Allen nachjagen, was 
den Menfchen erhebt, adelt, für die höchften Güter des 
Lebens, für Freiheit und Liebe empfänglich macht, Vers 
grabet Euer Pfund nicht, Ihre, Venen dxx Karen, 
Yy: 
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geifterten Wortes Gewalt verliehen iſt. Laßt den don⸗ 
nernden Wederuf hineindringen in die Taufende. Noch 
ift die Preſſe frei. Noch ift den Cenſoren dad Feld nicht 
wieder geöffnet, Die Preßgefege machen Euch zittern? 
Was fchadet es, wenn fie Euch einferfern? Was 
fehadet e8, wenn fie Euch um Jahre ded Fräftigen 
Lebens betrügen? Ihr dient der Freiheit, das ſei Euch . 
genug! Ihr erhebt das Voll, — daß fei Euer Troft, 
Euer Stolz! Wenn die Völfer, wenn die Millionen einft 
der Freiheit würdig find, wenn fie einft aufhören zu. 
zagen und zu zittern, fobald ed mehr Foftet ald Worte 
und Redensarten: dann wird die Stunde fommen, bie 
ber Herr feiner Macht erfehen hat. Und wenn dann ber 
Sturm daher brauft, und des beutfchen Volks Gewitter 
einfchlägt in die morfchen Throne verblendeter Gewalt: 
herren, wenn dad Bolf in ftolzer Majeftät ſich erhebt 
und bie Freiheitöluft dad Feuer. fehöner Begeifterung 
durch die Adern jagt, dann laßt die Geftalten der Ga⸗ 
gern, Dahlmann, Camphaufen, die Jammergeftalten 
eines Hanfemann, Baflermann u.f,w. u.f.w. warnend 
an Euch vorübergehen und — bedenkt vreierlei: 1) Ver⸗ 
trauen gegen Menfchen, die hundertmal das Ber- 
trauen getäufcht haben, ift eine Narrheit; 2) Tage, bie 
fühne Thaten gebieterifch fordern, dürfen nicht mit bem 
Halten nichtsnutziger Reden vergeudet und nicht zu 
fühnen Griffen in der Manier des Herm von Gagern 
verwendet werden; 3) wahnfinniged Tumultuiren und 
Brüllen und Rauben und Morden find nicht die kuͤh⸗ 
nen Thaten, durch welche das Reich Gottes Fommt. 
Die Stunde, die der Herr feiner Macht erfehen 
hat, kommt urplöglih, Der Tag ded Gerichts naht. 
Gebt Ihr nicht Die Morgenröthe? Seht Ihr nicht die 
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Geſetzloſigkeit, die Anarchie, das ftandrechtlich vergoffene 
Blut? Seht Ihr nicht die Herrſchaft, die mit den 
Bayonneten Geſetze fchreibt und mit dem Säbel Recht 
fpriht? Das find die Vorboten des Tages. Er naht. 
Es röthet fi) der Himmel, Deutfche, ob früh, ob 
fpät, werdet Ihr Männer fein? 

Der Kampf um Völferfreiheit ift groß und heilig, - 
Macht es Dich bedenklich, lieber Lefer, macht e8 Dich 
zweifelhaft, daß fo viele höchft verſtaͤndige, höchft ach⸗ 
tungswerthe Männer ganz anderd urtheilen? Einer 
Unmaffe diefer „höchft verftändigen, höchft achtungswers 
then“ Männer ift der Kampf ein Greuel. Sie halten ihn 
für ein Verbrechen, für einen $revel wider Gott und Mens 
fchen, für ein Werf des leibhaftigen Teufel, der die vers 
werflichften Leidenfchaften in den Menfchen aufitachelt, 
um ihn zur Bereicherung feined Höllenpfuhles zu ents 
zünden, Andere beflagen ihn wenigftend als eine 
unglüdfelige Thorheit, Was da gefagt wird vom 
Neich der Freiheit und der Liebe, vom Segen ber reis 
heit, von Menfchenwürde und Voͤlkerglück, das find 
ihnen Träume fehwärmerifcher, phantaftifcher Menfchen, 
die den Ausgeburten ihres umnebelten Gehirns gar zu 
gern Xeben geben möchten. Sie lachen über die Thors 
heit, beflagen die Verblendeten, die diefer Thorheit zum 
Opfer fallen, fehen die Anderen mit ihren nüchternen, 
alttlugen Augen mit großer Geringſchaͤtzung an, ſchuͤt⸗ 
teln die weifen Häupter und fprechen: fie find voll 
fügen Weins! Noch Andere fehen zwar recht qut ein, 
daß ed etwas Großes und Schöned um das Reich der 
Freiheit und Liebe fei. Eine Unmöglichkeit ift e8 nicht, dag 
wifien fie, aber — ber fatale Kampf! Wenn nur her 
nicht wäre) Wenn und die Tauben wur KA at 
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ten in’d Maul flögen! Wenn nur ein guter Hausvas 
ter nicht an Weib und Kind, ein guter Kaufmann an 
fein Gefchäft denfen müßte! Wenn nur bie Fürften 
nicht gar zu mädjtig, die Bayonnete gar zu ſpitz, bie 
Begnadigung zu Pulver und Blei gar zu unangenehm 
wäre! So benfen fie. Muth, fühnen Muth, fromme 
Begeifterung fuchen fie in allen Winfeln ihres haus⸗ 
väterlichen Herzens, finden aber nur den Fräftigen 
Stoßfeufzer: was will dad werden! Daneben fchimpfen 
fie weiblich auf die begeifterten Kämpfer der Freiheit, 
rechnen ihnen fehr verftändig alle Fehler vor, die fie 
gemacht haben, find überaus Flug, Halten ſich zu den 
Bornehmen und Reichen, und finden, — daß es doch nir⸗ 
gend behaglicher fei, ald daheim in ihren vier Pfählen. 

Alfo, lieber Leſer, das Urtheil al dieſer höchſt 
verftändigen, hoͤchſt achtungswerthen Männer macht Did) 
irre? Darf es das? Sind nicht folche Urtheife und ſolche 
Männer ganz unvermeidlich, wenn der Geift aus Gott 
ein Neues gebären, eine neue Geftalt der menfchlichen 
Dinge in die Welt ſetzen will? Sind fie nicht immer 
dagewefen? Denfe an Sefum und feine Apoftel. Sie 
wurden ald Verbrecher behandelt, verfolgt, ja hingerich- 
tet. ALS die Jünger am erften Pfingftfefte voll wur: 
ben des heiligen Geiftes, fprachen viele der Umftehen- 
ben: fie find vol füßen Weins! Andere fragten in. 
banger Sorge um die Sicherheit der lieben Shrigen: 
was will das werden?! Wie, wirft Du dadurch irre 
an Jeſu und feinen Züngern? an ber Größe und Hei: 
ligfeit ded8 Kampfes, den fie wagten in ber Zuverficht 
auf Gott? Mußten nicht Alle, die noch nicht einzu- 
ſehen vermochten, daß die Zeit des Alten vorüber fei, 
Ale, bie in bem Ölauben der Väter, in der Herrſchaft 
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der Vriefter eine ewige Gottesordnung fahen, Jeſum 
und feine Sünger für Frevler am Heiligften halten? 
Musten nicht Alle, die ihr Intereffe, ihre Macht, ihre 
Bollgewalt gefährdet fahen, fich wenigftens jo ftellen, 
als ftimmten fie mit jenen überein? War es nicht ganz 
natürlich, daß die ganze Maffe der elenden Menfchen, 
die nichtd Höheres fannten, als finnlichen Genuß, als 
Geld und Gut, Haus und Hof, Ader und Vieh, Weib 
. und Kind, in den begeifterten Worten der Gotteöboten 
eitel Thorheit fanden? Es fonnte damals nit an- 
berö fein, und ed kann heut nicht anders fein. Alle, 
die unter dem abjoluten Fürftenregiment alt und groß 
und — reid) geworden find, finden leicht in dem, was 
ihnen jo wohl gethan, die rechte Gottesordnung. Nas 
türli) find ihnen die Kämpfer für die neue Ordnung 
ber Dinge Frevler und Verbrecher. Die Kürften, 
die Minifter, die Grafen und Herren flimmen ein 
mit lautefter Stimme. Das kann Dich nidt bes 
fremden. Ebenſowenig das Lächeln und Lachen Derer, 
denen der Bauch ihr Gott, der finnliche Genuß bie 
hoͤchſte Aufgabe ihres Lebens if. Es kann nicht 
anders. fein: die Kämpfer ber Freiheit müſſen von 
der Maffe der Begünftigten theils für Frevler, theils für 
Narren gehalten werden. Und wenn heute die Zahl der 
Schimpfenden befonderd groß ift, wenn Andere vers 
ftummen, die noch vor Kurzem fühne Worte von Gut 
und Blut im Munde führten, — laß fie gewähren, 
lieber Lefer! "Legion ift die Zahl der feigen Wichte! 
Traue Dir felbft, Traue dem Gotteögeifte, der in ein- 
famen Stunden in der Tiefe Deined Gewiſſens ſich 
offenbart. Halte die Meberzeugung feſt: der Kauf 
um Bölferfreiheit ift ein heiliger Kant, en Ka 
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ben Gott gebietet, ein Kampf, der zum Siege der Frei- 
heit, zum Untergange ber abjoluten Fürftenherrfchaft 
führen muß und wird! 


U. 
Deutichland’s Serrlichkeit. 


Lefer, im Kampfe um Völferfreiheit nenne ich Dir 
jest Deutfchland, den Namen Deines Baterlandes, 
Kannſt Du den Namen hören ohne Schmerz, ohne 
Schaam, ohne Erbitterung, ohne heiligen Zorn? Kannft 
Du ihn hören, ohne Dir felbft und Deinem Gott den 
heiligen Eid zu fehwören, nicht abzulaflen von Kampfe, 
bis Deutfchland erlöft ift? 

Blicke es an, Dein Vaterland! Denke nicht an 
Defterreich und Preußen, nicht an Sachſen und, Bayern, 
nicht an die Menge der anderen Länder und Laͤndchen. 
Denfe an Deutſchland! Vergiß, daß einft das Land 
ver freien Eidgenofien, daß die Provinzen der Nieders 
lande, daß Belgien, daß das reiche Elfaß einft Theile 
Deutfchlande waren. Bergiß, daß deutfche Sprache, 
deutfche Gefittigung, deutiche Bildung tief in die Länder 
der Ungarn und der Polen, in die fernen Provinzen 
gedrungen ift, welche an der Oſtſee dem ruffifchen Ezaaren 
gehorchen. Laß den Eidgenoffen ihre Freiheit, ben 
Holländern ihren Handel, ven Elfaßern ihre Franzoſen⸗ 
begeifterung, den Ruffen ihren Nikolas, — blicke Deutfche 
land an, groß und herrlich, wie e8 heute ſich ausdehnt 
pon ben Schweizer Alpen und den Flochen des adria⸗ 
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tifchen Meeres bis hinauf zur Nord⸗ und Oftfee, von ben 
Ufern des Rheins bis zur Grenze der Ungarn und ber 
Polen. Welch’ ein Land! Welch' ein großes, reiches, 
von Gott über die Maßen gefegneted Land! Faſt 12,000 
Geviertmeilen beträgt feine Größe. Es ift größer als 
die wichtigften Länder Europa's, größer ald das ftolze 
Frankreich, mehr denn doppelt fo groß als England 
mit Irland und Schottland. Der ruſſiſche Koloß ift 
größer, um vieles größer. Aber was vermag Rußland 
gegen ein einiged Deutfchland! Ehe der ruffifche Czaar 
feine Horden aus ben ungeheuren, bünn bevölferten 
Steppen berbeiruft, zertrümmert Deutfchland die thö⸗ 


nernen Füße des Riefen, daß er machtlos zuſammen⸗— 


bricht und in der Gnade des Siegerd die einzige Nets 
tung findet, Aud an Einwohnerzahl übertrifft es bie 
übrigen Länder, Gegen 42 Millionen Menſchen zähs 
len Deutfchlands Voͤlker, während Sranfreich kaum 35, 
England kaum 28 Millionen beherbergt. Und wie 
günftig ift feine Lage! Nimm die Karte zur Hand! 
Da liegt ed. Es ift das Herz Europa’s! Es iſt 
eine fefte, gewaltige Burg und wie feine Außenwerfe 
liegen die Laͤnder Europa’8 umher. Es gleicht einem 
gewaltigen Yürften, umgeben von feinen Zrabanten, 
von Bafallen, die, ob auch ftolz und mächtig, doch das 
Runzeln feiner Stimm fürchten müffen. Wohin e8 will, 
fendet e8 ungehindert feine Waaren. Wohin ed will, 
fendet es ungehindert feine Kriegsheere. Es wendet 
ſich nach Abend und fein Fuß betritt ven Boden Frank⸗ 
reichs. ES wendet ſich nach Morgen, und nichts hin⸗ 
bert ihn, den Fuß auf den Raden des ruflifchen Ries 
fen zu fegen. Es geht nach Süden, und balt wenn 
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den, und dad Meer bietet fich feinen ſchwellenden Ses 
geln var. Aehnlich, meinft Du, könne man von allen 
Ländern fprechen? Dem ift nicht fo! England ift ges 
trennt vom Feſtlande. Franfreich darf den Fuß nicht 
rühren, wenn Deutjchland feine Macht entfaltet. Ruß⸗ 
land ift ausgeichloffen von der civilifirten Welt, fobald 
Deutfhland Deutichland wird! Und’ hat Deutſch⸗ 
land bloß feine günftige Lage? Kennft Tu den üppi⸗ 
gen Reichthum feines fruchtreichen Bodens nicht? Gehe 
nach Norden oder nach Süden, oder bleibe im mittle | 
ren Theile, überall erfreut Dich der Anblie dicht be— 
ftandener Getreidefelder, überall tritt Dir der Segen 
entgegen, den Gott über unfer fchöned Land audgegof- 
fen hat. Wie, wohnft Du etwa in der Lüneburger 
Haide oder im märfifchen Sande? Danach willſt Du 
Deutfchland beurtheilen? Bift Du jo ganz unwiflend 
und ungefchidt? Nimm das erfte befte Geographiebud) 
zur Hand und Du wirft erfahren, daß faft drei Vier 
theile feiner ganzen Bodenfläche dem Ackerbau, der Wie- 
fencultur, der Forfteultur, dem Gemüfe-, Obft- und 
Weinbau gewidmet find. Selbft Hannover, das Land, 
in dem uncultivirte Haiden und Torfmoore die größte 
Ausdehnung erreichen, bietet 40 Procent feined ganzen 
Areald dem Getreides, Wieſen⸗ und Gemüfebau, und 
von den übrigen Procenten gehen 15 ab für fchön ber 
ftandenes Forftland. Und der märfifche Sand? Durch⸗ 
fuche nur den märfischen Sand, und Du wirft nicht 
felten in üppigen, lieblichen Gegenden einen Reichthum 
finden, wie Du ihn nicht geahnet haft! Und was 
fagen die wenigen Sandſchollen und Haideftreden gegen 
unüberfehbare Gefilde des überreichen Gottesfegeng ? 
Was ſagen fie, wenn Du an bie zahlteichen Schiffe 
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denkſt, die den überflüffigen Reichthum Deutfchlande 
fremden Ländern zuführen? Und meine nicht, Deutfchland 
erzeuge bloß die gewöhnlichen Getreidearten, bloß Hülfens 
früchte und Kartoffeln. Kennft Du nicht feinen Flachs 
und feinen Hanf? feinen Reichthum an Tabad, Delge- 
wächfen und Hopfen, an Farbe⸗ und Arzneigemächien? 
Haft Du nicht gehört von dem vorzüglichen Kultur: 
zweige, den der Weinftod darbietet in den Rheinlanden, 
in Baden, Würteımberg, Sranfen und Naflau? Weißt 
Du nicht, wie fich befonderd in Süddeutſchland Obſt⸗ 
gärten an Obftgärten reihen und an edlen Obftarten 
einen überfließenden Reichthum darbieten? Und von 
welchen Reichthum zeugt Deutſchlands Viehzucht! 
Frankreich muß zur Deckung ſeines Bedarfes an Vieh 
aller Art, an Pferden, Rindern, Schafen, Schweinen 
u. ſ. w. das Ausland ununterbrochen in Anſpruch neh⸗ 
men. Innerhalb der 17 Jahre von 1823 bis 1840 
hat es allein für den Ankauf von Pferden die Summe 
von 3A Millionen Thaler verausgabt. Daran denkt 
Deutfchland nicht! An veredelten Echafen, an tüchtis 
gen Pferden, an Rindvieh und Schweinen hat e8 einen 
übergroßen Reichthum. Im Sahre 1843 zählte man 
gegen 3 Millionen Pferde, gegen 16 Millionen Rins 
ber, über 25 Millionen Schafe und an 6 Millionen 
Schweine. Und nun blide die fchönen, waldbededten 
Berge Deines Baterlandes an! Welchen Werth haben 
die Buchen, Eichen und Fichten, welche ihren Rüden 
und meift auch ihren Gipfel ſchmuͤcken! Welcher Reiche 
thum an edlen und uneblen Metallen, an Silber, Ku⸗ 
pfer, Eifen, Blei, Zinn u. ſ. w. ftrömt aus ihrem 
Innern! Und wilft Du etwa den unerihünfliin 
Reichthum an Kochfalz gering aniilagent Art, WE 


ganze Unfinn der abfoluten Regierungen hat dazu gehört, 
dieſes nothmwenbigfte Lebensbeduͤrfniß fo zu vertheuern, 
wie es nody heute in den meiften Ländern Deutichlands 
vertheuert ift. 

So ift Deutichland. Es kann fih mefjen mit den 
reichften und gefegnetften Ländern der Erbe. Was ber 
Menfch bedarf zum täglichen Leben, bietet e8 in unges 
heurer Fülle. Don feinem Meberfluffe fauft es ein, 
was der Süden, was der Rorden ber Erde an Föftlis 
chen Ootteögaben bietet. Dürfte e8 in einem folchen 
Lande wohl Arme geben, d. 5. Menfchen, vie mit 
dem Hungertode ringen, Millionen, die ihres Lebens 
nicht froh werden, weil ihr Magen nicht fatt wird? 
Dürfte und der Anblid von Hunderttaufenden erfchüts 
tern, die ihrem reichen Vaterlande oft blutenden Her⸗ 
zend den Rüden zuwenden, um in weiter Berne eine 
glüdlichere Heimath zu fuchen? Iſt der Deutiche dumm 
und ungeſchickt? Verſteht es der Deutfche nicht, den 
Reichthum feines Bodens zu dbenugen? Der Deutfche 
ift verftändig und Flug, geſchickt, thätig, unermuͤdlich. 
Der Deutfche verfteht Alles, nur Eins nicht. Er vers 
fteht nicht, feinen Fuͤrſten Ehrfurcht einzuflößen. Das 
ift der Such, der auf ihm liegt. Das ift das namen- 
loſe Unglüd feine® fchönen Landes ! 

Laßt und den Deutfchen näher betrachten. Laßt 
ihn und würdigen nad feinen Thaten. Reich ift 
Deutichlande Boden. Und wie hat der Deutfche dies 
jen Reichthum ausgebeutet! Wo es die Beichaffen- 
beit des Bodens nur irgend zuläßt, da fteht ber Aders 
bau in herrlicher Bluͤthe. Reiche Erndten lohnen den 
umfichtigen Fleiß des beutfchen Landmanns. Laß 
Deine Blide ſchweifen über vie metlenburgiicen Rande, 
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über Holftein, Hannover, Braunfchweig, Sachfen, ober 
richte fie auf die gefegneten Yluren Würtembergs, Bas 
dens und vieler Bezirfe Bayerns, überall. findeft Du 
Beweife von der hohen Umficht des deutſchen Land⸗ 
manned im Betriebe ber Ackerwirthſchaft. Er fteht 
dem Engländer, dem berühmteften Landwirthe Euro» 
pa's, nicht nach. Den Franzoſen übertrifft er hundert 
fach. Der Franzoſe lernt erft jebt vom deutfchen Lands 
manne, wie er feinem Boden bie reiche Gottesgabe abs 
gewinnen fol. Die Kultur der Waldbäume, für das 
häusliche wie für das gewerbliche Leben von fo unges 
heurer Wichtigkeit, in allen Ländern Europa's auf bie 
unerhörtefte Weiſe vernachläffigt, hat in Deutfchland 
ihre erften wiflenfchaftlichen und praftifchen Bearbeiter 
gefunden. Deutfche find es gewefen, die diefem. Zweige 
der Bodenkultur eine befondere Aufmerkſamkeit gewid⸗ 
met haben. Ob auch in einigen Gegenden der Mans 
: gel an Holz ſchon fühlbar wird, wie reich ift Deutfch 
land an Holz 3.3. gegen Frankreich! Die deutfche Umficht, 
ber berechnende deutfche Fleiß forgt treu und unermüds 
lic) für das ſtets wachfende Bebürfniß, und große Stre⸗ 
den, welche entwaldet und abgeholzt dalagen, ziehen all- 
mählig ihr ſchmuckes Waldfleid wieder an. Und wie 
in der zwedinäßigen Benutzung und forglichen ‘Pflege 
der Wälder, fo find die Deutfchen in der Gewinnung 
der Mineralfchäge feit uralter Zeit die LXehrmeifter ber 
Nationen geweſen. — Weiß der Deutfche etwa bloß 
feinen Boden auszubeuten? die rohen Erzeugniffe der 
forgenden Natur zu gewinnen? Nicht alfo! Die Ger 
werbthätigfeit fteht auch in England nicht in herrlis 
herer Blüthe, als in Deutfchland, und welchen unges 
heuren Auffchwung beuticher Feih, dooð WH 
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lichfeit beim Fabrikweſen gegeben hat, dad weiß bie 
ganze Welt. Soll ich Dir die Erzeugnifle der beuts 
ſchen Fabrik- und Gewerbthätigfeit nennen? Sol 
ih Dir erzählen von den feinen Tuchen, die Deutſch⸗ 
land in höchſter Vollendung fabrieirt? von feiner urs 
alten Leinwandfabrifation, welche noch bis heute die 
föftlichite Leinwand der Welt erzeugt? von feinen voll 
endeten Färbereien, feinen weltberühmten Metallarbeis 
ten, feinen Eijen und Stahlfabrifen, feinen Kupfer 
hämmern, feinen Mefiingwerfen, Papiermühlen, Leder 
waaren u, f. w. u. 1. w.? Biele Eeiten will ich Dir 
vollfchreiben von den fünftlichen Erzeugniſſeu, weldye 
der deutſche Fleiß dem Welthandel darbietet! In allen 
Gegenden Deutfchlande, Meflenburg allein ausgenom⸗ 
men, blüht dad Gewerbe. Selbft das gemüthlidy träge, 
in der Kultur ded Bodend am wenigften vorgefchrittene 
Deftreich hat feine bedeutenden Wollen und Baummwols 
Ienmanufaeturen. Bayern hat fein Bier, welches nicht 
blo8 für die Münchener Bodwirthe, fondern für ganz 
Deutichland wichtig ift, Hannover feine Flachefpinnes 
reien und feine Eiſenwaaren, Würtemberg feine Holz⸗ 
und Lederivaaren, Baden feine Uhren, feine Bijouteries 
und Glaswaaren. In Nord und Eid blüht dad Ge- 
werbe. Wer kennt nicht die Bremer Cigarren? Sehen 
wir aber die bebeutendften Fabrikgegenden an, — weld) 
ein Berfehr, welch' ein reiches, blühendes Leben! Blicke 
bortbin, wo Aachen fich erhebt mit Düren, Eupen, 
Malmedy, Montjoie; oder nach Krefeld mit Gladbach, 
Rheidt,. Grevenbroich, Vierfen u. f. w.; oder in das 
wnnderbare Wupperthal, wo Elberfeld und Barmen 
mit Solingen und Lennep gleichfam eine einzige Etabt 
auf 4 Q.⸗Meilen bilden, eine einzige Statt des großz⸗ 
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artigften und mächtigfien Gemwerbebetriebes ; oder in die 
dichtbenöfferten Ruhr⸗ und Siegthäler des weſtphaͤli⸗ 
ſchen Bezirkes Arensberg, — welch ein reger, unermüd⸗ 
licher Berfehr Jahr aus Jahr ein, weldye Rührigfeit, 
welche Umſicht fleißiger überlegender Menfchen, welches 
Pochen und Raffeln ver Mafchinen, die der Menfchen- 
geift gefchaffen, daß fie die Arbeit des gebanfenlofen 
. Knechted verrichten. Siehe auch Sachſen an, das 
Königreih, diefe Perle Deutfchlands! Ueberblicke die 
Zande des großherzoglichen und herzoglichen Sachſen 
und der Reußifchen Fürften, und wahrlih, Du fannft 
erfahren, was ed auf ſich hat mit deuticher Gewerb⸗ 
thätigfeit, welche Erfolge der eiferne, deutſche Fleiß, die 
deutſche Kraft -errungen, mit weldyem Berftande, mit 
welcher Geſchicklichkeit der Deutſche den Segen feined 
ſchoͤnen Landes auszubeuten gewußt hat! 

Auch im Handel hat der Deutſche Großes geleiftet. 
Die deutichen Regierungen freilich haben dad Mögliche 
gethan, ihn niederzuhalten. In Wien zimmerte man 
nach den Kriegen gegen Frankreich ein neued Deutſch⸗ 
land. In dem neuen Deutjchland waren bie einzelnen 
Länder und Ländchen durch Zollſchranken und Steuer: 
jpione abgepfercht, gleich als wäre es bad eifrigite 
Beftreben der Herren vom Regiment, die Männer des 
Handels fo viel ald möglich zu ſchinden und zu plas 
gen, ald wäre es die höchfte Aufgabe der weiſen Lanz 
beöpäter, ven Handel in taufend fchmähliche Feſſeln zu 
fchlagen, den Handel, der nur in der Freiheit gedeihen, 
nur in der Freiheit das ganze Yüllhorn feines Segens 
über glüdliche Völfer ausfchütten kann. Wie lange 
hat es gedauert, ehe ein Theil der Zollichranten fiel! 
Und find nicht noch heute meht Ad 00 DB 
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Landes von dem Zollverein getrennt? Wird man nidyt 
heute, wenn man im Herzen Deutfchlands die Gränze 
überfchreitet, die deutſche Länder trennt, durchviſitirt 
und durchſucht, als wäre vorausfeglich jeder Deutfche 
ein Betrüger oder Räuber? Und nun gar die Flüffe! 
Nicht wahr, die Flüffe hat der liebe Gott augenſchein⸗ 
lich geichaffen, daß fie ein fchönes filberned Band um 
ferne Länder fchlingen und dem völferverbindenden 
Handel bequeme und dauernde Straßen darbieten? 
Die Herren vom beutfchen Regiment haben es anders 
verftanden. Deutfchland ift reich an fchönen fchiffbaren 
Hlüffen und Strömen. Da haben nun die Herren auf 
und neben den Thronen gemeint, ber liebe Gott habe 
al’ die fehönen Fluͤſe und Ströme nur hervorftrömen 
laffen aus ihren Quellen, um ihnen eine bequeme Ges 
legenheit zu geben, die Geldbeutel der Unterthanen 
zu jchröpfen. Und da haben fie die Flüffe mit Zoͤllen 
jo überbürdet, daß den armen Schiffen angft und 
bange wird um ihren Färglichen Berdienf. Wo nur 
irgend ein Feiner Fürft ein Stüf vom Ufer eines 
Fluſſes befigt, da hat er gemeint, die fchöne Gelegen- 
heit nicht unbenugt laffen zu dürfen. — Haben bie Her 
ren vom Regiment etwa durch den Bau fchöner Kunſt⸗ 
fragen und Kanäle dem Handel zu Gute gethan, was 
fie ihm durch Gränzfperren und Flußzoͤlle gefchabet? 
Wir erfennen mit Freuden an , was für den Bau herts 
licher Kunftftraßen gethan if. Wir wollen auch auds 
brüdlich mit großer Freude von dem Ruhme fprechen, 
der der Preußifchen Regierung für die Gründung des 
Zollvereined gebührt. Allein bleibt «8 nicht doch wahr, 
daß bei den ungeheuren Summen, welche der Handel den 
Staaten jährlich eingebracht hat, viel Größeres, viel Bes 
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beutenberes hätte gefchehen müflen? Bleibt es nicht 
doch wahr, daß die Herren vom Regiment in mehr 
als einer Hinficht gehandelt haben, als fei es ihre Abs 
ficht gewefen, dem beutfchen Handel den Todesſtoß zu 
verfegen? Die deutſchen Fürften waren gewaltige Kriegs⸗ 
herren und Hatten herrliche Kriegäheere, Aber natürs 
lich — mit al’ den herrlichen Kriegsheeren wußten fie 
ben deutfchen Handel weder gegen die Brutalität des 
Ruſſen noch gegen die Hinterlift des Holänders zu 
befchügen. Die deutfchen Gewaltherren waren Männer 
von untrüglicher Weisheit. Aber trog aM’ ihrer Uns 
trüglichfeit haben fie Verträge mit auswärtigen Mädı- 
ten abgefchloffen, die an dem Menfchenverftande wenigs 
ftend der Herren Minifter zweifeln laſſen. Mit ungeheus 
ten Hinderniffen bat der deutfche Handel ohne Unterlaß 
fampfen müffen. Aber die deutfche Unermuͤdlichkeit hat 
fie überwunden, foweit ed möglich war. Du Fennft 
dad rege Leben auf den deutfchen Strömen. Du fiehft, 
wie eine Eifenbahn nach der andern alle Schwierig» 
keiten des Baues überwindet, und einen Verkehr zu 
Wege bringt, fo großartig und mächtig, wie feine 
frühere Zeit ihn gefannt hat. Auch am Welthandel 
hat Deutfchland rühmlichen Antheil genommen. Zwar 
war Deutſchlands Handelöflotte ſchutzlos der Willfür 
des Auslandes preidgegeben. Zwar mußte ber Deutjche 
fchamroth das Auge niederfchlagen, wenn der Englän- 
ber in ftolzem Selbftbewußtiein auf feine SKriegsflotte 
hinwies, und felbft vor Holland, Belgien, Däncnarf, 
vor den Heinen Duodez.Königreichen mußte der deutjche 
Rieſe befcheidentlich dad Haupt neigen. Ganz Deutfch- 
land zitterte und zagte, ganz Deutfchland ſah die 
Fäden feines Handel turhiäniieen, Ad W em 
Dulon, Kampf. 93, Heft. V 
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nenkoͤnige gefiel, dur 5— 6 Kriegsfchiffe die beutfchen 
Ströme blofiren zu laffen. Nichtödeftoweniger hat der 
deutfche Welthandel einen großartigen Auffchwung ges 
nommen. Bon Jahr zu Sahr ift die Zahl der Schiffe 
geftiegen, welche Deutfchland aus feinen Häfen ent⸗ 
fendete. Bon Jahr zu Jahr ift die Maſſe der Erzeug- 
nijje größer geworden, welche der bdeutfche Fleiß dem 
Welthandel übergeben und gegen die Erzeugniffe ferner 
Zonen eintaufchen fonnte. Intereſſirt e8 Dich, lieber 
Leer, einzelne beftimmte Angaben zu hören? in Zah⸗ 
len es auögefprochen zu ſehen, wie der Deutfche feis 
nen Handel zu heben gewußt hat? So höre! Wir 
denken zunächft an die Länder des preußifchen Zollvers 
eins. Im Jahre 1835 bejuchten die vereinsländifchen 
Häfen, von denen Danzig, Stettin und Memel die 
wichtigften, überhaupt 6,500 Schiffe, im Jahre 1840 
dagegen über 12,000. Während die preußifchen Rhe⸗ 
der (Schiffseigenthümer) im Jahre 1838 im Ganzen 
605 Schiffe befaßen, befaßen fie 1841 fchon 749 
Schiffe, welche die verfchiedenften Länder der Erbe 
befuchten. Während jämmtliche Schiffe des Zuhres 
1838 eine Tragfähigfeit von 74,000 Laſten hatten, 
trugen die ded Jahres 1841 an 99,000 Laften. Waͤh⸗ 
rend die Hanbdeldabgaben z. B. in Stettin im Jahre 
1834 921,000 Thlr. betrugen, Hatte fich bier allein 
der Handel in dem Zeitraume von vier Sahren fo bes 
beutend vermehrt, daß die Abgaben ſich 1838 auf 
1,203,000 Thlr. beliefen. Und welche Maflen von 
Waaren find eins und ausgeführt! An baummollenen 
Waaren betrug die Einfuhr im Jahre 1840 über 
18,000 Ctr., die Ausfuhr gegen 98,000 Ctr., an 
Wollenwaaren bie Einfuhr 26,500, die Ausfuhr circa 
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63,000 Ctr., an Seidenwaaren jene 4,474, diefe gegen 
9,000 CEtr., an Leinwand jene circa 38,800 Ctr., diefe 
152,000 E&tr. ꝛc. ıc. Die hödfte Bedeutung für 
Deutſchlands Welthandel haben ohne Frage Bremen 
und Hamburg. Bon und nach allen Ländern ber 
Erde, defonderd von und nad) England, Nordamerika, 
Brafilien, Oſt⸗ und Weftindien, laufen in ihren Häfen 
alljährlich mehr als 15,000 große Seeichiffe ein und 
aus, und der Werth der MWaaren, die diefe beiden 
Städte ded großartigften Welthandeld zum Umſatz 
bringen, wird auf mehr als 150 Millionen Thaler 
jährlich angegeben. Mit jedem Jahre wächit die Zahl 
der großen und prachtoollen Seefchiffe, welche 3. B. 
Bremen aus feinem herrlichen, mit einem Maftenwalde 
ununterbrochen bedeckten Bremerhaven in die weite Got: 
teswelt ſchickt. Schafft ein einiges Deutfchland, fchafft 
eine Kriegöflotte, die des deutichen Namens wirdig 
ift, und Bremen und Hamburg gefellen fich zu den 
mädhtigften Handelöftäbten der Welt! 

Großes hat der Deutfche geleiftet auf Gebieten, 
auf welchen regierungsfüchtige Thorheit Hinderniffe auf 
Hinderniffe gehäuft hat. Wir betreten jegt ein Gebiet, 
welches Feine Zollfchranken duldet und des Machtwors 
tes verdüfterter Gewaltherren fpottet, — auf dad Gebiet 
des Geiftes! Leſer, deutfcher Leſer, blide mit Ehr⸗ 
furcht auf das Volk Deines Landes! Auf dem Ge 
biete des Geiſtes fteht der Deutjche da in unerreichbarer 
Größel Der Deutfche hat die Welt erlöft von dem 
ſchmaͤhlichen Joche der geiftigen Knechtſchaft. Unter 
der greulichen Pfaffenherrfchaft feufzte Europa Jahr⸗ 
hunderte lang. Ausgelöfcht war das Licht ded Evan- 
geliums. Grftorben dad Wort ver Rreleit ut 
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Liebe. Hinter Kloftermauern verbarg fich hier und ba 
geiftiged Xeben und Streben, — die Mafjen bededte ein 
Dunfel, fuͤrchterlicher als jened, über welches einft 
Jeſus von Nazareth, feufzte. Heerden gleich folgten fte 
ihren heillofen geiftlichen Treibern, mit ihnen auf Wer 
gen ber finfterften Mitternacht wandelnd., Wohl regte 
fi) der Geift hier und dort, Es zudten Gedanfen- 
blige in Stalien, in England, in Böhmen. Sie zud- 
ten, aber fie zündeten nicht. Deutfche verfeheuchten 
die Schatten der Nacht und des. Todes. Deutſche erlöften 
die Welt, zerbrachen das fchmähliche Joch des roͤmi⸗ 
fchen Antichrift und zertrümmerten die Stügen feines 
teuflifchen Regimentd. Luther und Zwingli! In die 
fen beiden Namen, — glänzen fie nicht gleich Sternen 
am beutfehen Himmel? — in diefen großen Namen 
fpricht es ſich aus, was der deutſche Geift zur Erlö- 
fung ber Welt gethan. An diefe Namen fnüpft ſich 
der große Sieg, die große, weltumgeftaltende That des 
deutjchen Genius. Was er Großed und Herrliches 
gefehaffen in dem Kampfe, der dem Proteftantismus 
ſein heiliges Recht erfümpfte, das fann, das wird bie 
Welt nie undankbar vergefjen. Nicht die Länder allein, 
bie in Luther's und Zwingli's Lehre dad Palladiuın 
der Freiheit fehen, nicht die Xänder des proteftantifchen 
Glaubens allein, — nein, die denfende Menfchheit hat 
den Segen ber deutichen Geifteöfraft erfahren und ges 
theilt. Und war es nicht die deutfche Wiffenfchaft, 
die dad Werk der Reforınatoren fortfegte? Waren «8 
nicht deutfche Männer, die den proteftantifchen Pfaffen 
das orthodore Maul ftopften und den herrfchfüchtigen 
Fürften die Grenzen ihrer Macht anmwiefen? nicht 
Deutsche Männer, die die Auctorität verafteter Claus 
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benögejeße zertrümmerten? die ed Kar und bündig nach⸗ 
wiefen, daß die Schriften der Apoftel fo wenig wie 
bie der Reformatoren unbedingte "Normen ded Claus 
bens fein fönnen, und endlich, endlich der abfoluten 
Sreiheit des Geiſtes Anerkennung verfchafften? Wie 
Großes Hat der bdeutfche Genius errungen - allein in 
bem letzten Jahrzehnt! Wie fühn hat er die Bahn 
gebrochen, welche mit unbedingter Nothwendigfeit zur 
vernünftigen Geftaltung aller menſchlichen Verhältniſſe 
führen muß! Deutfchland ift der heilige Boden, ver 
den Baum der Wiffenfchaft zur herrlichften Entwicke⸗ 
lung gebracht hat. Deutichland hat die Welt geiftig 
befruchtet. Deutfche find die Lehrer ver Welt geworden. 
Und ift geiftige Bildung etwa ausfchließliches Eigen- 
thum der höheren Stänte? Hat nicht geiftige Bildung 
hineinzudringen begonnen in die Mafle des Volkes? 
Hat ſich nicht in der Maſſe feit den Märztagen beſon⸗ 
ders eine Bildungsfähigfeit und ein Bebürfniß ber 
Bildung, eine Sehnfucht nach Erhebung offenbart, als 
nirgend fonft? Allerdings findet fich in den unterften 
Schichten des Volkes noch viel Rohheit, viel Unwiſſen⸗ 
heit und Aberglauben. Aber unter welchem fürchter- 
lichen Druck des äußern Elends haben diefe niedrigften 
Schichten des Volkes gefeufzt! Hat nicht der ununs 
terbrochene Kampf mit dem Hunger den geiftigen Men- 
chen abftumpfen, endlich ertöbten müflen? Konnten 
die Schulen erhebend und bildend einwirken, wenn bie 
große Noth der Eltern den regelmäßigen Schulbeſuch 
ber Kinder unmöglich machte? Kommten fie ihre ganze 
Kraft offenbaren, fo lange die Rohheit der Eltern 
ihnen hemmend entgegentrat? Und wie wenig ift 
verhältnißmäßig für tie geiiiige gung, 
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unterſten Volksklaſſen gethan! Wir ſind weit entfernt, 
das verkleinern zu wollen, was in einigen Ländern 
Deutſchlands, namentlich in Preußen und Sachſen 
für den Volksunterricht gethan if. Aber fragt jeden 
Unpartheiifchen, jeden Sachverftändigen, — er wird 
Euch fagen, wie erbärmlich namentlich auf dem Lande 
für das geringe Volk geforgt iſt. Preußen ift hoch⸗ 
berühmt. Preußen hat für das Schulmelen viel ge⸗ 
than. Preußen hat für die Ausbildung tüchtiger Lehrer 
Großes geleiftet, und die unfelige Pietiften » Regierung 
Friedrich Wilhelm’8 IV. hat keinesweges alles Gute vers 
nichten können, was feines in mancher Hinficht fehr 
waderen Vaters verftändiger. Eifer gefchaffen hat. Auch 
wirken in den Städten mehrentheild tüchtige Lehrer an 
trefflich eingerichteten Schulen. Aber blidt Euch um 
in den preußifchen Dorfgemeinden der verſchiedenſten 
Provinzen. Noch heute findet Ihr in vielen Gegenden 
Lehrer zum Gottederbarmen, Lehrer, die bei dein küm⸗ 
merlichften Einfommen mehr an die Stillung ihres 
leiblichen Hungers, ald an die geiftige Eättigung ihrer 
Schüler denken müffen, und aud nicht nothduͤrftig 
den fchweren Pflichten ihres Amtes gewachſen find. 
Uns felbft waren noch vor ganz furzer Zeit in dem 
hochgerühmten Preußen Lehrer befannt, deren ganze 
Sahreseinnahme ſich auf 50—60 Thlr, befief!! Köns 
nen wir und wundern, wenn wir in ben unterften 
Schichten viel Rohheit und Unmwiffenheit, viel unges 
zähmte Leidenfchaft finden! War es anderd möglich 
unter den gegebenen Berhältniffen? Seht Euch um in 
ben Ständen, die weniger zu. feufzen hatten unter dem 
Fluche der bittern Armuth, mit welchem Danf, mit 
welchem Erfolge haben fie die Mittel ver Kortbildung 
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benugt, bie ihnen geboten find! wie unendlich oft ift 
und das fchöne Verlangen waderer Eltern entgegenge- 
treten, daß ihre Kinder in der Jugend die Saat einer 
reicheren Geiftederndte ftreuen möchten, als ihnen felbft 
möglich geweien! Ja, ſeht fie nur mit offenen Augen 
an, die Stände, die leiblich fatt zu effen haben, laßt 
Eure Borurtheile, Euern Dünfel einen Augenblid 
fehmweigen, wenn’d möglich ift, und Ihr müßt erfennen, 
das deutjche Volk in feiner Gefammtheit hat trog aller 
ungünftigen Berhältnifle. einen tüchtigen Schritt gethan 
auf der Bahn der geiftigen Bildung. Ihr tabelt den 
Dünfel der Halbgebilveten? Der ift durchaus natürlich, 
felbft umvermeidlih. Menfchen, die unmöglich das 
ganze Gebiet der Wiffenfchaft überfehen koͤnnen, übers 
ſchätzen das Wenige, was ihr Eigenthum geworben. 
Euer Schimpfen und Schelten heilt fie nicht won ihrem 
Dünfel. Zeigt ihnen Cure geiftige Weberlegenheit! 
Das ift das befte Heilmittel, — Wer nicht blind ift, der 
giebt zu, was die edelften und gebildetften Ausländer, 
was Engländer und Franzoſen anerkannt haben: Deutſch⸗ 
lands Volk ift ein Volk tüchtiger, gediegener Geifteöfraft. 
Sol ih von den fittlichen Kigenfchaften ber 
Deutjchen, von ihrer tiefen Gemüthlichfeit, ihrem tiefen 
religiöfen Sinn, ihrer Befonnenheit, ihrer Treue, ihrer 
vertrauenden Gutmüthigfeit reden? foll id an jene 
Tapferkeit erinnern, welche die Welt mehr ald einmal 
angeftaunt hat? Nein, von alledem rede ich nicht! 
Ich Schreibe im Jahre 1849, in dem Jahre ded Schre⸗ 
end und der Erbärmlichfeit, der Mordgier und der 
bobenlofen Feigheit, in dem Jahre, in weldem bie 
Männer von der Gothaer Treue den fchmählichen Bes 
weis geführt haben, wie wenig Worru un us 
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bruch den Deutfchen ftört. In dieſem Jahre fchreibe 
ich nicht von beutfcher Gemüthlichfeit u. |. w. - Die 
Begebenheiten find zu neu. Die Erinnerung ift zu 
mächtig. Die Entwürdigung, die Schmach zu uns 
geheuer groft. Unter ben Eindrüden dieſes Jahres 
habe ich die Feder nicht in meiner Gewalt. Und die 
Tapferkeit follte ih rühmen? die Tapferkeit eined Vol⸗ 
kes, daß ben Dänenfrieg und die badiſchen Mord⸗ 
thaten geduldet, das nicht die Männer zum Lande 
hinausgejagt hat, die fo den. Dänenfrieg geführt, ſo 
fchändlich deutfches Blut vergoffen haben? Nein, von 
der Tapferkeit dieſes Volkes rede ich nicht. Im Uebri⸗ 
gen ift Tapferkeit, Friegerifche Tapferkeit eine Tugend, die 
der Menfc mit dem Elephanten und dem Pferde theilt. 

Laßt uns den Eindrud der nächften Vergangens 
heit verwifchen! Laßt und zurüdichauen in die ferne 
Vergangenheit! Ja, das deutfche Volf hat eine Zeit 
gehabt, in ber es feines fchönen Landes würdig war, 
eine Zeit, in der es feinem Volke Europa's einfiel, 
ſich an Macht und Größe mit dem beutfchen zu mefs 
fen! Wir denfen an die Zeiten, da die Dttone und 
Heinriche Ichten, da der Glanz der deutſchen Kai⸗ 
jerfrone alle Länder überftrahlte, und vor der Wucht 
des deutſchen Kaiferfehwertes die Völker bebten. Ihr 
fennt jenen großen Heinrich, den Stäbteerbauer, den 
bürgerfreundlichen Sieger, der dem König von Frank 
reich, Karl dem Einfältigen, die Meberlegenheit deutfcher 
Kraft kennen lehrte, die Slaven und Normänner, 
bie Daleminzier und Milzier, die Heräber und 
Redarier, und wie fie Namen haben, die fernen, freins 
den Bölfer iberwand, die Heredmaflen der mordenden 
Ungarn zerfehmetterte und dem Dänenfönige Gorm 
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Ehrfurcht einflößte wor dem beutfchen Namen. Ihr 
fennt jenen Otto J. Heinrich’8 Nachfolger (936), 
jenen ruhmgekroͤnten Kaifer, der dad Gebäude der po⸗ 
litiſchen Hoheit Deutichlands zur glorreichen Vollendung 
brachte. Was war Deutfchland unter feiner Regierung! 
Wie groß, wie mächtig ftand e& ba! Die Empöruns 
gen der mächtigen Herzöge fchlug der gewaltige Kaifer 
nieder. Alle waren ihm unterthan. Alle mußten ihm 
und feinen Faiferlichen Gewaltsträgern Gehorfam leiften. 
Deutfhland war Ein Reid‘, Eine Macht. Ob and 
fleiner an Umfang ald das heutige, — ed war taus 
ſendfach größer als jened Deutfchland, welches von 
einem Priedrid Wilhelm vertreten, dad Stimrunzeln 
bed Kaiſer Nikolaus fürchtet und mit Dänemark einen 
Waffenſtillſtand fehließt, fo faul, fo fehimpflich, fo nie- 
berträchtig, wie Feiner in der Weltgefchichte. Auch unter 
ihm ließen es fi) die Dänen einfallen, gegen Deutſch⸗ 
land Etwas gelten zu wollen, Siegreich durchzog ber 
Kaifer ihr Jütland und — ganz Dänemark lag zu feis 
nen Füßen. Böhmend Herzog Boles laus träumte von 
GSelbftändigfeit. Des Kaiferd Schwert wedte ihn 
aus feinem Traum und ber Herzog leiftete Gehorjam, 
Die Wenden erhoben fid) gegen den Kaifer und wur: 
den unterworfen. Frankreichs König, Ludwig IV., 
dachte die Feinde des mächtigen Dtto zu unterftügen, 
und feine Kriegsmacht wurbe gebrochen in einer großen 
Schlacht. Die Ungarn, furchtbar an Zahl und Rüftung, 
brangen in Deutichland ein, tapfer, raubluftig, ein bars 
barifches Heldenvolk. An Lech ereilte fie Otto mit 
feinen Deutichen und in ben Fluthen des Stroms, in 
ber Wuth des graufigen Kampfes, auf fehimpflicher 
Flucht fanden die Ungarn ihren Untergmmg, Der t 
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Feind Otto's, jener Ludwig IV., ber König Frank⸗ 
reichs, wird von Rebellen gedrängt. Mit demüthiger 
Bitte kommt der König Frankreichs zum deutſchen 
Kaifer — und er ift gerettet. Das Rebellenheer zer 
ftiebt vor den deutſchen Streichen. Bor den geöffneten 
Thoren ter Stadt Paris Fehrt der großmüthige Sieger 
um in bie deutfche Heimath, aber was vom lothring- 
fhen Reiche noch in franzöfifchen Händen war, das 
ward ded Gieged Preis. Italien, das herrliche Land, 
die Perle Europa’s, hatte durch blutige Wechfel der 
Herrfchaft, durch bfutigere Kämpfe der Mächtigen, 
burch priefterliche und weltliche Ehrfucht, durch Weis 
berränfe und Männerfchwert die Außerfte Zerrüttung 
erfahren. Otto, zur Hilfe gerufen, kam, — unb bie 
eiferne Krone der Lombarden und bald darauf die rös 
mifche Kaiferfrone fchmücte fein Haupt. Ob aud bie 
wanfelmüthigen Römer die Treue brachen, ob Priefter 
meineidig waren wie Fürften, ber beutiche SKaifer 
erzwang den Gehorfam. Was waren die Mächte 
Europa’d gegen Deutfchland! Und kennt Ihr den zwei⸗ 
ten Konrad, den Salier, ber von 1024 — 1039 
in Deutfchland herrfchte? In fchwerer Zeit, unter 
ſchwierigen Berhältniffen lenkte er dad Staatöruder mit 
ftarfer Hand. Durch perfönlihe Würde, durch bie 
Energie feiner Maßregeln hielt er die trogigen Yürs 
fin in Zaum, fo daß fie dem Reiche, dem einigen, 
bienen mußten. In allen Unternehmungen nach Außen 
offenbarte er die Kraft des Reiche und feine Würde. 
Er führte eine mächtige Herrfchaft. Alle Nachbaren, 
bie Ungarn, bie Polen, die Pranzofen, die Dänen 
fürdhteten des Kaiſers Schwerdt. Auf Burgund hatte 
der Kaiſer Erbanſpruͤche. Feinde, ftarke Feinde wollten 
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das Föftliche, reiche Erbe ihm ftreitig machen. Aber 
wer wiberftand damald der beutfchen Macht? In drei 
Feldzügen ward ber Feind vernichtet, und jene reichen 
Zander ‚des füdöftlichen Frankreich), die Provence, bie 
Dauphine, Lyonnais, Franche⸗Comtoͤ, außerdem Sas 
voyen, und was von Helvetien nicht jchon zu demfelben 
gehörte, vereinigte er mit dem Reich ber Deutfchen. 
Toulon und Marfeille waren beutiche :Häfen. 
Herrlicher als je ftrahlte weithin über die Länder Euros 
pa's der Glanz der beutfchen Kaiferfrone. Wer hätte 
fih zu vergleichen gewagt mit dem, den Deutfchland 
feinen Kaifer nannte? Welchen Volke fiel e8 ein, fid 
neben das deutſche zu ftellen! Und war ed möglich, 
daß Deutfchlands Macht noch höher ftieg, daß ber 
Name der edlen Germania nody herrlicher glänzte, fo 
geihah es unter Konrad's Sohne, unter jenem jugend» 
lichen Heinrich III. (1039 — 1056), der nicht bloß 
an Macht und männlicher Schönheit, fondern an Kraft 
und Würde, an Geift und Tugend alle Zeitgenoflen 
überragte, dem bie Völker gehorchten aus treuer Liebe 
nicht minder ald aus Ehrfurcht. Unter feiner Beherr⸗ 
jhung überragte Germanien ohne alle Frage alle Staa 
ten der Chriſtenheit. Außer den ſechs gewaltigen 
beutfchen Herzogthümern, Alemannien, Bayern, 
Franken, Sadhfen, Oberlothringen und Nie— 
derlothringen, gehorchten dem deutſchen Kaifer die 
flaviichen Herzogthümer Böhmen mit Mähren, 
Polen und Kärnthen, und brei Konigreiche: 
Italien, Burgund und Ungarn. Gleich glorreich 
herrfchte der beutfche Kaifer in allen Ländern. Der 
Böhmen Herzog, Bretislaw, maßte fich Tönigliche 
Herrfchaft an, aber bald zog dad Retdeeer in IS 
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ein, und ber Herzog mußte mit feinen Edlen reuig 
gen Regensburg ziehen, um durch demüthige Bitte 
ben zürnenden Kaiſer zu verföhnen. Die Heeresmaffen 
ber verrätherifchen Ungarn befiegte Heinrich in einer 
mörberifchen Schlacht, zog als edler Sieger ein in 
Stuhlweißenburg, ded Heiches Hauptftadt, und 
empfing dort von den Großen ben Eid des Gehorfams, 
und den Eid der Lehnstreue von dem Könige Peter. 
Sn Stalien wollte die alte Parteimuth und das alte 
verbrecherifche Unmefen wieder die Oberhand gewinnen. 
Drei Bäpfte befämpften fi) mit Ränken und mit 
Schwertern, drei „Statthalter Gottes“ zertraten in 
teuflifcher Herrfchfucht das vielgeplagte Land. Da kam 
Heintih. Mit ihm — Ordnung und Friede. Die 
brei Wäpfte ftanden demüthig vor feinem Richterftuhle, 
uud alle drei wurden fie ihrer Würde entkleidet. Durch 
bed Kaiferd mächtigen Willen wurden fortan die Päpfte 
berufen und Seiner wagte, feine Oberhertlichkeit in 
Frage zu ziehen. Heinrich, der gewaltige und edle 
Kaifer, ftarb in der fehönften Mannesfraft, im 39, 
Sahre feines ruhmreichen Lebende. Seine Regierung 
zeigt Deutjchland auf der glänzendften Höhe der Macht 
und Herrlichkeit. Mit feinem Tode beginnt Deutſch⸗ 
lands Zerfall. — Was es fein Fann, Dein großes, 
reiches Vaterland, was ed werden kann burd die 
Kraft feiner ftarfen, edlen Völfer unter tüchtigen Kais 
fern, — Du weißt e&, deutfcher Leſer. Reich ift e8 
heute wie damals, groß wie damals, und die Arme 
und Fäufte feiner Bewohner, — fie find heute marfig 
wie damals. Was ift anders geworden? Die gewals 
tigen, mächtigen Kaifer waren Männer, edle, treue 
Männer, Männer vol Thatkraft vnd Heldenmuth, 
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firenger gegen fich als gegen - Andere, Knechte ihrer 
großen Pflicht und des einmal verpfändeten Wortes, 
Sie forderten Gerechtigkeit, aber fie übten fie auch. 
Sie forderten, was des Königs ift, aber fie erfüllten 
auh, was bem Könige obliegt. Sie führten Fein 
Schlaraffenleben auf den Bolftern der Wolluſt und 
Ueppigfeit, — ihr Xeben war voll Mühe und Arbeit, 
vol Kampf und Drangfal. Sie waren Helden. Sie 
verdienien ed, Könige zu fein. Sie hatten ein 
Recht auf der Völker Ehrfurcht, Vertrauen und Liebe. . 
Xefer, lieber Xefer, vergleiche mit diefen Männern — 
die Menfchen, die heute das Geſchick Deutfchlands lenken ! 

Unter Konrad und Heinrich hatte Deutichland 
den Höhepunkt feiner Macht erreiht. Nach ihnen 
beganı es zu finfen. Aber noch Jahrhunderte hin- 
durch blieb e8 groß und mädjtig. Gewaltigen Erſchüt⸗ 
terungen von Innen und Außen bot ed Trotz. Herr 
lich blühten feine Städte in Süb und Nord. Handel 
und Gewerbe, — wer weiß nicht, wie reich, wie blüs 
hend fie waren bis hinein ind vierzehnte und fünfzehnte 
Sahrhundert! Wer fennt nicht die Macht und bie 
Thaten der Hanfa! Die Städte des beutfchen Mittel- 
alterd waren Siße der Freiheit, der Bildung, des edlen 
Lebendgenuffes. Ausgedehnte Breiheiten und Rechte 
gaben ihnen felbftftändige Regſamkeit, entwidelten bie 
Kraft der Einzelnen wie der Gemeinwefen, begründeten 
unter den Stürmen des ritterlichen FauftrechtS und ber 
fürftlichen Kämpfe einen geficherten Rechtözuftand inners 
halb der Ringmauern der Städte, und ftellten in ben 
Reichsſtaͤdten wie in den privilegirten Lanbftäbten ein 
herrliches Beifpiel auf, mit wie herrlichen Denkmalen 
freie, durch edle Verfaſſung bepfüie Meier 
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Dafein bezeichnen. Die Kaifer waren Schirmberren 
der Städte, Die Kaifer waren eifrig, die Rechte umd 
Freiheiten der Städte zu fchügen. Unter ihrem Schuge 
entiwidelten fich frei und ungehindert dur Herfoımmen 
und Sitte oder durch Verträge und Gefege die einheis 
mifchen Berhältniffe. Ungeheuer wurbe der Reichthum 
der Städte, Der fchlichte Bürger, der Mann bes 
Gewerbes aß an Feiertagen von goldenen und filbernen 
Geräthen, und großartig, fürftlich war die Pracht bei 
den bürgerlichen Feften. Der Handel nahm im Mittels 
alter andere Wege ald in den neueren Jahrhunderten. 
Der Landweg über Deutfchland war es, der den Süben 
mit dem Norden verband. Die deutichen Städte ver- 
trieben die Föftlichen Waaren ded Drients, die fie aus 
Stalien eınpfingen, nad den Ländern ded Rorbeng, 
und fanden in biefem wichtigen Verkehr eine ftets ftrös 
mende Duelle reichlichen Gewinned. Der rege Handels⸗ 
geift wedte den Geift ver Kunft, den Geift des Ges 
werbfleißed. Herrlicher wie jemals blühte das Gewerbe. 
Wenn Menfchen fchwiegen, würden Steine fchreien. 
Wenn die Gefchichtsbücher nicht fprächen von dem Ge: 
werbfleiß ber deutfchen Bürger, fo‘ würden die Dome 
und Rathhäufer als verfteinerte Gefchichte ihr herrliches 
Zeugniß laut in die Welt hineinfchreien. Das Ges 
werbe gab Reichthum wie der Handel, gab Selbftges 
fühl und edlere Bildung, und die ftolzen Patricier 
mußten dad Recht des Handwerker ehren. Der Hands 
werfer nahm feit der Zeit der hohenftaufifchen Kaifer 
Theil an allen Ehren des Regiments. Der Hands 
werfer faß neben dem Patricier auf den Stühlen ber 
Rathsherren. Der Handwerker ftand mit gleichen 
Rechten und gleichen Ehren neben dem Howde &bexen. — 
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Der Norden Deutichlande war bis ins Dreizehnte Jahr⸗ 
hundert zurüdgeblieben gegen den Süden. Da wurden 
auch die nordifchen Städte groß und mächtig, und mit 
ben reichen Städten am Rhein, mit Frankfurt am 
Main, mit Augsburg, Ulm, Nürnberg, Re- 
gensburg u. f. w. u, f. w., wettelferten bald bie 
Seeftädte Lübeck, Bremen, Hamburg. Die 
Hanfa wuchs an Umfang und Macht. Dunkel ift 
ihr Urfprung, aber heil vor den Augen der Welt liegt 
ihr gewaltiger Fortgang. Vom Ausflug der Schelde 
bis nad) Efthland erftredte fich ihr Bund. In Eng⸗ 
land (Ronvdon), in Holland (Brügge, fpäter Ant- 
werpen), in Norwegen (Bergen), in Rußland 
(Nowogorod) hatte fie Stapelplaͤtze als Stügen ihres 
auswärtigen Handels. Die Hanfa herrſchte auf den 
Meeren. Die Hanfa hielt Dänemarf und Nor— 
wegen im Zaum, und England war ihr ergebener 
Freund und Diener. Im Sabre 1285 zwang fie Nors 
wegen durch eine flegreiche Seeſchlacht zu vortheilhaften 
Bedingungen, und 1370 bdictirte fie dem Dänenfönige 
Waldemar Attentag dad Gefeh des Friedens. 
Die Hanfa ift ein denkwuͤrdiges Monument von der 
Macht geiftiger und moralifcher Kraft über phyſiſche 
Gewalt, ein ruhmmürdiges Monument der Kraft deut- 
cher Bürger. Biel Gutes, was die Barbarei des 
ritterlichen Fauſtrechts und der fürftlichen Kämpfe nim⸗ 
mer hätte auffommen lafien, viel Gutes auf dem Ge- 
biete des Handels und der Givilifation gefchah durch fie. 

So war Deutfchland. So blühte fein Handel, 
So fegnete das Gewerbe. So, fo herrfhten Otto, 
Konrad, Heinrid. Und jept? — — Armes, arıned 
Deutichland | 


II. 


Deutſchlands Schmach. 


Deutfchlande Schmach! — E8 ift ein reichhaltis 
ges, großes Gebiet, auf welched wir blicken bei dieſem 
Wort. Deutſchlands Schmach, des mit Füßen getres 
tenen Vaterlandes Schmad) und tiefe Erniedrigung, — 
ein unerfchöpflicher Stoff für die fchmerzensreiche Be: 
trachtung. 

Lefer, Habe ich noͤthig, zu die zu reden von 
Deutichlande Schmach? Redet von ihr nicht die ganze 
Welt? Zeugen für fie nicht taufend und abertaufend 
Zungen? Sigen über fie nicht die Jahrhunderte zu 
Gericht? Lefer, Du kennſt diefe Schmad. Du fiehft 
fie. Du fühlft fie in Deinem Zorn über verächtliche 
Fürften und feige Völker, über al’ die Schande, bie 
man ber einft fo edlen Germania angethan. Ja, Du 
fennft fie. Jede Fiber Deines Herzend empört fich, 
die Flammen eined heiligen Zorned lodern in Dir 
auf, wenn Du dad heilige Vaterland al’ feiner Macht 
al’ feiner Herrlichkeit fo fhändlich beraubt fiehft. Du 
kennſt fie, Lefer. Sch fehreibe mein Buch nicht für 
Jene, die das Paradied immer da finden, wo es 
ihnen wohlgeht, wo ihr Weizen blüht, nicht für die 
Stodphilifter, die hinter ihren Geldſäcken, hinter ihren 
Adelsdiplomen, ihren Titeln und Drden den Blick in 
die Tiefe verloren haben und nur auf den Eonnenblid 
achten, der vom Antlig gotteögnädiger Majeftäten auf 
fie fallt. Ich fchreibe mein Buch für rebliche Männer, 
für Männer, die Kopf und Herz auf dem rechten Fleck 
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haben, gleichviel ob arm oder reich, vornehm ober 
gering. Solhe Männer koͤnnen ſich noch fchämen, 
fönnen noch zürnen und Hafen. Sie nennen das 
Schändliche fchändlich, das Niederträchtige niederträchtig, 
und haflen das Eine wie dad Andere, Und wenn fie 
dich, du theures, heiliges Vaterland, du edle Gerinania, 
du reiches Land des überftrömenden Gottesfegen, wenn. 
fie dich zerriffen und zerftüdelt fehen, verachtet, gefchän- 
det, der frechen Willkühr ſchutzlos preisgegeben; wenn 
Du, deutfches Volt, Du Volk mit dem treuen Herzen 
und dem kindlich vertrauenden Gemüth, Du Volk der 
ſennigen Arme und der markigen Faͤuſte, wenn Du entwürs 
digt wie eine Sclävenbande, in Fnechtifcher Demuth 
bie Füße küſſend, die Dich zertreten, und die Hände 
fegnend, die Dich zerfchlagen, wenn Du verfauft, vers 
rathen, belogen. und betrogen vor ihnen ſtehſt, — dann 
brennt e8 wie Feuerflammen in ihren Herzen und auf’s 
Neue geloben fie ed, fich Hinzugeben mit Leib und 
Seele dem Kampfe für dad Vaterland! 

Du kennſt, Leſer, des Vaterlandes Schmad). 
Und doch muß ich von ihr reden. Ich muß Dich in 
die Vergangenheit zurückführen, damit Du die Gegen» 
wart verfteheft. Sch muß Dir die Gefahren der Ohn⸗ 
macht zeigen, damit Du nicht in thörichte Sicherheit 
Dich einwiegefl. Ich muß Dir das traurige Bild vor 
die Augen halten, damit ed Dich — erzüme, empöre, 
begeiftere! Alſo zurüd in die Vergangenheit! 

Der dreißigjährige Krieg war beendet, der namens 
108 fchredliche Krieg, der ein volles Menfchenalter hin- 
durch auf Deutfchland gelegen. Deutjchland glich einer 
Wuͤſte. Afchenhaufen ftatt der Dörfer, Trümmer Kot 
der Stätten Fräftigen Xebend, Dormnengtttiige 
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fhiegendes Gebüfch, wo einft die Aderfelder fegneten 
und die üppigen Wiefen blühten. Bis in feine vers 
borgenften Winkel war Deutfchland mit Blut getränft 
und mit Zrümmern erfüllt. Muthlos trauerte der 
Landbau, Berzweifelnd war der Gewerbfleiß aus den 
zerftörten Werfftätten entfloben. Ale friedliche Kunft, 
Wiffenfchaft und Sitte hatte das unglüdliche Vaters 
land verlaffen, war entflohen vor dem mwüften Krieges 
laͤrm der dreißig fchredlichen Jahre. Wie Fräftig, wie 
mächtig der Menfch, im Zerftören ift, — Deutichland 
hatte e8 erfahren. Leſer, ift Deine Einbildungsfraft 
rege? Kannft Du Dir alle die Greuel vor die Seele 
rufen, die in dem Worte „Krieg“ verborgen find? 
Denfe Dir das Grauenvolffte, das Schredlichfte, denke 
dir das, was das Blut erftarren macht und im Ents 
fegen den Schlag des Herzens hemmt; — Deutfchland 
nad) dem dreißigjährigen Morden zeigt Dir doch noch 
Grauenvolleres, noch Schredlicheres. Und wer hatte 
Deutſchland aljo geſchlagen, alfo ganze Gefchlechter ins 
Grab geworfen und das Elend von Norden nad Eüs 
den, von Dften nad Weſten gejagt? Waren es 
Deutfchlands eigene Söhne? War e8 der Brubderfrieg, 
das Schredlichfte der Schreden? Hat Religionshag, 
hat Firchlicher Banatiömud al’ die himmelfchreienden 
Greuel vollbracht? Leſer, in dem Allen würde nod) 
einiger Troft liegen. Brüder fönnen ſich entzweien 
und es ift fürdhterlich, aber die Brüder fönnen, ob vom 
MWahne geblendet, vom Zorn überwunden, doch edel 
und ftarf und achtungswerth fein. Religionshaß hat 
bie Erde mit Blut getüngt, Fanatismus har im Na 
men Gottes Schandthaten über Schandthaten vollbracht, 
Und doch erinnert er an das Ebelfte in der Menfchens 
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bruft, doch haben die Kriege, die der Fanatismus an⸗ 
gefhürt, mehr Troft, als die Kriege der Kabinetspolis 
tif und der Gewaltherrſchaft. Was fügt im dreißig— 
jährigen Krieg zum Elend die Schande? Dem Aus⸗ 
lande war Deutfchland Preis gegeben. Ausländer 
verwwüfteten Deutichkind, vergoſſen deutfches Blut, führten 
Deutſche gegen Deutſche. Fremde Eroberer hatten ſich 
Deutſchland zum Ziele erfehen. Schweden und Frans 
zofen eroberten beutjched Land auf deutſchem Boden, 
Haben nicht Schweden lange Jahre hindurch in Deutfch« 
land den Herrn und Meifter gefpielt? Haben nicht 
deutſche Fürften vor ſchwediſchen Staatdmännern fid) 
in den Staub geworfen? Hat nicht der edelite und 
ftärffte der deutfchen Fürftenfühne damaliger Zeit, Herz 
3098 Bernhard von Sachſen-Weimar, im Solde Frans 
reich8 geftanden? Das ift dad Schmachvolle! Sage 
nicht, Guſtav Adolph, der große Schwedenkoͤnig, 
bat den Proteftantismus in Deutfchland gerettet, ift 
Deutichlands Wohlthäter geworden. Sage das nicht! 
Guſtav Adolph war ein frommer Held. Er mochte 
vor jeinen Bewußtfein und vor der Welt feinen Einfall 
in Deutfchland durd) Worte religiöfer Begeifterung 
rechtfertigen. Aber jedenfalld war er ein zu verftändiger 
König, ald daß er ohne Hoffnung zeitlichen Gewinnes 
fein Volk in gefahrvollen Krieg geftürzt hätte, Guſtav 
Adolph wollte mit dem Blut feiner Schweden deutſches 
Land erfaufen, und wir follen Guftav Adolph prei- 
fen? follen ihm danfen für den Schug des PBroteftans 
tismus? Er mag es fehr gut gemeint haben, und wir 
bliden mit Sreuden auf die edle Helvengeftalt. Aber wel 
chem Deutichen blutet nicht dad Herz, wenn er uehen 
diefer Heldengeftalt die erbarmlihen Vexiiigen ‘ 
1.80 
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und Bölfer fieht, Die ihres NRuhmed und ihrer Ehre 
und ihres Vaterlandes vergeffen. Hätten fie ihr Va⸗ 
terland geehrt und geliebt, wahrlich, fie hätten entwe⸗ 
der gegen den Ausländer um ihren Kaifer ſich gefchaart 
und lieber den Proteftantismus ald das Waterland 
preißgegeben, ober aber treu und feſt zum Ausländer 
gehalten, mit feiner Hilfe dem Reiche der Habsburger 
ein Ende gemacht, ein neues Kaifertbum unter Gu⸗ 
ſtav Adolph gegründet und fo das PVaterland und 
den Proteftantisinus zugleich gerettet. Der deut 
fche Kaifer hätte dann über Schweden geherrfcht und 
die Zeiten des dritten Heinrich hätten wieberfehren 
mögen. Sept ift Deutichland völlig zerftüdelt von 
den Tagen des dreißigjähtigen Krieged an und — wird 
vor der Hand noch lange zerftücelt bleiben, Schwe- 
den und Franzofen dictirten endlid,, jene zu Os⸗ 
nabrüd, diefe zu Münfter, dem deutfchen Reich 
mit feinem Kaifer und allen feinen Fürften das Geſetz 
ded Friedens. Schweden und Franzofen badıten 
zuerſt an ſich. Schweden und Frangofen befa- 
men zum Lohn dafür, daß fie Deutfchland verwüftet 
hatten, fchöne, herrliche Zander zum Eigenthum. Das 
ganze wunderlieblihe Elfaß, Straßburg und zehn 
andere Städte der Landvogtei Hennegau audgenom- 
men, fiel an Frankreich, Pommern zum größten Theil 
nebſt den Herzogthümern Bremen und Verden fa 
men an Schweden. Zudem ward das Band gelöft, 
welches bis dahin die vereinigten Niederlande an das 
beutfche Neich geknüpft hatte, hörte die Schweiz auf, 
ein Glied am deutſchen Reichsförper zu fein. 

Eo waren den Reichsfeinden die Gränzen geöffnet. 
Sp hatten die Reichefeinde feſten Zug gefaßt auf deuts 
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ſchem Boden. Allein — war der Länderverluft das 
Schmachvollſfte? Wir Fönnten ihn verfchmerzen. - 
Auch der Starfe und Gewaltige fann im Kampfe uns 
terliegen, Tann gezwungen fein, dem Räuber die Beute 
zu laffen. Aber der Starfe laͤßt ſich nimmer vom fre⸗ 
chen Feinde verhoͤhnen. Der Starke weiß ſich Achtung 
zu erzwingen auch in der Niederlage. Mit welchem 
Hohn traten die Franzoſen auf gegen die ehrlichen Deut⸗ 
ſchen! Mit welcher Verachtung dictirten ſie mitten in 
ihrem Lande den Deutſchen den Frieden! „Gerade in 
ben Gegenden,” fo ſeufzt ein gleichzeitiger vaterländifcher 
Schriftfteler, — „gerade in den Gegenden, wo bie 
freien Väter den ftolzen Varus ſchlugen, bieten jetzt 
waffenlofe Ausländer und zum Hohne, ohne Legionen 
allen Deutjchen Trotz und triumphiren über ganz Ger: 
manien. Sie rufen, wir erfeheinen. Sie fprechen, wir 
hören’8 ald Drafel an. Sie verheißen, wir vertrauen 
ihnen gläubig wie Göttern. Sie drohen und wir zits 
tern wie Sclaven. Wie uns ein Blatt von einem 
Meibe*), bier aus Stockholm, dort aus Paris auf den 
Tiſch geworfen wird, freuen oder Ängftigen wir ung, 
Was bleibt uns übrig ald der Tod. Die Feinde bes 
Schließen, welche Feder fie dem römifchen Adler entreis 
en und dem fränfifchen Hahne einfegen wollen. Wir, 
uneinig mit uns felbft bis zum legten Athemzuge, vers 
laſſen über den Goͤtzen fremder Voͤlker unfere eigene 
fchügende Gottheit und opfern Jenen Leben, Freiheit 


*) Zur Zeit des weitphäfifchen Friedens führte in Frankreich 
nah Ludwigs XIIL Tode defien Gemahlin Te Yeymüth 
In Schweden regierte die Tochter Sutton Aüoiny®. 
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und Ehre auf!“ So klagt der wackere Deutſche. Wer 
ſtimmt nicht ein in ſeine Klagen?! Habe und Ehre 
hatten die Deutſchen geopfert. Aber hatten ſie Frieden 
erkauft durch das ſchmähliche Opfer? Die Franzoſen 
hielten noch lange die eroberten Feſtungen beſetzt. Den 
Schweden waren im Friedensſchluß außer den ſchönen 
Ländern bes deutfchen Nordens fünf Millionen Thaler 
verheigen. Fünf Millionen Thaler, damald, nach dreis 
Bigjährigem Elend, nach völliger Verwüftung des Lan⸗ 
des! Sie waren nicht zu erfehwingen. Aber die Schwes 
- den wichen nicht, bis der Iegte Heller bezahlt war, 
Zwei Sahre lang blieben fie, lebten fie auf Koften der 
Einwohner. Zwei Jahre lang mußte dad arme Deutfchs 
land diefen drüdenden Gäften täglicd) zu ihrem Unter, 
halt 17000 Rthlr. bezahlen und zulegt — die fünf 
Millionen! Ja, im Münfterlande brandfchagten ſchwe⸗ 
difche Regimenter noch ſechs Jahre nad) dem Frieden, und 
ganz Deutichland hatte nicht die Macht, die ſchwedi—⸗ 
ſchen Regimenter zu zügeln. Noch mehr! Der Herzog 
Karl von Lothringen war von ben Franzofen aus fei- 
nem Lande vertrieben. Dafür entjchädigte er fi am 
beutfchen Rhein. Er hielt Feftungen befegt, machte 
Eroberungen, forderte Durchmärfche und Brandfchaguns 
gen, — mitten im $rieden, im Angeſicht des gefamms 
ten deutichen Reihe! So weit trieb er die Frechheit, 
bag er dem Kaifer die Herausgabe feiner „Eroberun⸗ 
gen” für eine Entfchädigung von 300,000 Rthlr. ans 
bieten ließ! Die rheinifchen Fürften lärınten, fehrieen 
und jammerten um Hilfe! Die Failerlihe Majeftät 
gab ihnen den freundfchaftlichen Rath, fich für die ge- 
forderten 300,000 Rthlr. loszukaufen, und — fie fauften 
ich 108! Der Räuber erhielt ven Preibh Brantens 
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burg. und der niederfächftiche Kreis wollten Truppen 
gegen den Räuber fenden, ihm mit Schwerdtftreichen das . 
Geld auf ven Rüden zu zahlen. Der Wille war gut. 
Aber — man fonnte fid) nicht vereinigen. Man zanfte 
fih, man ftritt, — wie viel Officiere katholiſch und 
wie viele evangelifch fein jollten!! Das gefchah in 
Deutfchland. In die tieffte und allgemeinfte Verach⸗ 
tung war Deutfchland gefunfen, Wie auf ein Zum: 
penvolf von Bettlern ſah das Ausland, jah namentlid) 
der Franzoſe auf das deutfche Voll. Und der Deutfche 
fühlte die Verachtung. Er fchämte fih. Er wollte 
fich die Achtung des bewunderten und beneideten Fran⸗ 
zofen erringen. Wie fing er es an? Was that er? 
Er verleugnete ſich felbft, verfteckte feine Vorzüge, ers 
niedrigte ſich völlig zum Sclaven ded Franzmanned 
und — ward fein Affe Die Franzoſen waren fchon 
damals das Volk der Prachtliche, der Eleganz, des feis 
nen gefelligen Toned. In Maflen führte, fie der Krieg 
und der Friedensſchluß nad) Deutfchland, und der Deut: 
ſche war entzückt über die feinen Manieren, das zierliche 
Wefen der fchlauen, treulofen Ausländer. Der Deut- 
ihe fchämte fich feiner Gradheit, feines biedern, derben 
Weſens. Er wollte fein fein und zierlich wie der Fran— 
zoſe und machte fich lächerlih. Er reijte nad) Paris, 
um franzöftjches Wefen, franzoͤſiſche Sitte zu.lernen, und 
machte ſich verächtlicy durch Plumpheit und Ungefchid. - 
Er ließ franzöfifche Sprachmeijter ind Land fommen und 
ſchaͤndete feine fchon damals fraft- und Hangvolle Sprache, 
durch franzöfifche Broden. Der Titel Jung fraumußte den 
Deinoifelled Play machen und der fchöne Name der deuts 
ſchen Frau wich den Dames. Mit den franzöftfchen Zit 
brang ber franzöftjche Luxus, vie Tranydlütge Wv 
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beutfchen Bürgerfamilien,. Mit Sammt und Seide, mit 
Gold und Perlen behängte das deutfche Weib, bis das 
bin fo einfach und fchlicht, den auch in anderer Hin- 
ficht entweihten Leib, und jede Mode, ob fie barof bis 
zum Unfinn war, ob ihre Schamlofigfeit jebed reine 
Gemüth entrüftete, war geheiligt, wenn fie aus Frank—⸗ 
reich kam. Es ift Iuftig zu leſen, wie ein wackerer 
Deutfcher, der Hamburger Zauremberg (+ 1698), 
in naiven und fernigen Gedichten feine Landsleute, Die 
franzöfirenden deutfchen Narren und Närrinnen fchildert. 
a, Iuftig zu lefen, und dod) empörend! Es ift Wahr⸗ 
heit: die Deutfchen, infonderheit die der höhern Stände, 
waren ein Volk feiger, verächtlicher Narren geworden. 
Sie rühmten ſich der franzöftihen Bildung und Sitte 
und fchämten fich nicht, wieder und wiederum daß hei- 
lige Vaterland den fehlauen, tapfern, rechtverachtenden 
Franzoſen preiszugeben. 

Dem dreigigjährigen Kriege folgte Fein dreißigjäh— 
riger Friede. Wir ſchweigen von dem Kriege gegen bie 
Zürfen, zu dem der deutfche Kaifer ald König von Uns 
garn ſchon zwölf Jahre nach dem weltphälifchen Fries 
den gezwungen war, und dem ed an Troft und Ruhm 
nicht ganz fehlte. Nachdem Taufende von Menfchen 
erichlagen, Hunderte von Städten und Dörfern verwüs 
ftet waren, errang ber deutiche Kaiſer einen Frieden, 
der zwar ohne Gewinn, — daran burfte ein beutfcher 
Kaifer nicht denken, — doch aud ohne allzufchwere 
BVerlufte war. Anders war e8 in den Kriegen, zu wel⸗ 
chen Ludwig XIV, von Frankreich die Deutfchen zwang. 
Er wüthete in den Niederlanden und bebrohte das 
Rheinland und Weitphalen feit 1672. Kurfürft Fries 
rich Wilhelm von Brandenburg, eine Wohze Er⸗ 
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fheinung in der fchmählichen Zeit, beforgt wor feinen 
weftphälifchen Ländern, will den Riederländern zur Hilfe 
eilen, Ein Faiferliched Heer verbindet ſich mit dem feis 
nigen. Aber fehändlicher Verrath eines Faiferlihen Mis 
nifters, fchändliche Treulofigfeit der de utſchen YFürften 
am Rhein, der Kurfürften von Trier, Mainz und 
ber Pfalz, die, ed mit dem Feinde hielten und ben 
Deutfchen Hinderniffe Uber Hinderniffe in den Weg 
legten, machen das Fühne Unternehmen zu Scans 
ben. Das treffliche Heer ded edlen Brandenburgerd 
geht zu Grunde, und Ludwig fieht lachend ben vers 
fehrten Deutfchen zu. Nichts mäßigt jetzt mehr feinen 
Uebermuth. Hohnlachend fügt er Beleidigung auf 
Beleidigung. Mitten im Frieden raubt er auf dem 
heine deutfche Kaufmannsgüter, läßt er die Brüde 
bei Straßburg abbrennen, verwüftet er dad Trierfche 
- und Kölnifche auf wiederholten Durchzuͤgen, bringt er 


“freie Neichsftädte im Elfaß unter franzöfifche Botmaͤ⸗ 


Bigfeit, Er will Deutichland beleidigen. Er will 
den Kaifer reizen. Er fehnt fich nach einem Kriege mit 
Deutichland, weil er eines vortheilhaften Friedens ge- 
wiß ift, weil e8 ihm nicht einfällt, vor dem bdeutichen 
Schwerte auch nur einigen Refpect zu haben. Und 
die Deutichen? die deutfchen Fürften? Hätten fie Ehr⸗ 
gefühl gehabt, fie hätten fehäumen müſſen vor Wuth. 
"In hellen Haufen hätten fie mit ihren Schaaren dem 
Rheine zuftrömen müflen, ihren Brüdern zur Hilfe, 
dem frechen Räuber zur nachdrüdlichen Strafe. Aber 
was thun fie? Ehre halber entfchließen fie fich zum 
Kriege, endlich, nad) langem Zögern, und — nad) vielen 
bemüthigen Beichwerden beim Herm Ludwig, Lauıas 
jam und bedächtig fehiden die Kürten Ihre Lungen. 
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Während Ludwig in ftolzer Siegeözunerficht vorfchrei- 
tet, — zanfen fi) die Herren Deutfchen über die Zahl 
fatholifcher und evangelifcher Officiere, rüden fehr langs 
ſam vor, fpielen die Eiferfüchtigen gegen die verbündes 
ten Niederländer, laſſen eine günftige Gelegenheit nach 
der andern vorübergehen und verpaffe mehr als ein- 
mal die rechte Zeit. Unterdeß erfämpft Turenne, 
der Held Frankreichs, einen Sieg nach dem andern. 
Die Pfalz, das blühende Land, wird verwüftet, viele 
Städte ded Dberrheind werden in Aſche gelegt, der 
ganze Breisgau mit gleicher Barbarei verwuͤſte. Im 
Sabre 1676 machen die Franzoſen einen großen Land⸗ 
ſtrich an der Saar, eine Gegend der blühendeh Städte 
und gefegneten Gefilde, mit Feuer und Schwert völ- 
lig zur Wüfte, aljo, daß auf vierzehn Meilen Wege 
das Auge nichts ald Brandftätten und verödete Felder 
jah! Morbbrennereien, Blutbäder folgen Jahr auf 
Sahr. Die Bewohner der heimgefuchten Gegenden, bie 
den Mißhandlungen entrannen, flohen in die Wälder 
und famen dort vor Hunger und Kälte um. So 
fchleppte fi der Krieg Jahrelang hin. Die Deutichen 
vermochten nichts gegen die mordbrennerifchen Franzo⸗ 
fen, Das Elend ihrer Landsleute war grauenerregent, 
aber fie vermochten nichts. Auch nicht einen der er- 
oberten Pläge nahmen fie den Franzoſen ab. Der 
Friede, der den Krieg endete, entſprach dem ſchand⸗ 
vollen Kriege. In die traurige, über die Magen 
ſchmachvolle Zeit fallt ein Kichtftrahl. Friedrich Wil— 
heim, der große Kurfürft lebte! Sein mächtiges 
Schwert hatte die Schweden getroffen, hatte den wun⸗ 
berherrlichen Sieg bei Fehrbellin über den gefürch— 
setjten, Friegerfahrenften Feind feiner Zeit erfochten, 
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Stralfund, Greifswalde und die Infel Rügen erobert, 
hatte den Schweden hinausgejagt zum deutfchen Lande, 
Mit Recht findet der Brandenburger Troft, went 
er auf feinen Friedrih Wilhelm blidt. Der Deut: 
fhe trauert. Friedrich Wilhelm's Siege machte 
bie Eaiferliche Eiferfucht, machte die Erbärmlichfeit des 
ganzen übrigen Deutichland zu Schanden. Die Schwes 
ben nahmen ihr Pommern wieder in Beſitz. Auch nicht 
eine Stadt burfte Friedrich Wilhelm behalten. 
Alfo gebot des fränfifchen Könige Machtwort. Deutſch⸗ 
land trauert. Und doch — ein Friedrich Wilhelm 
wie diefer deutſche Mann, wie diefer Held von Fehrbel- 
lin, ein folcher Sriedrih Wilhelm an der Spike 
bed einigen Deutjchland, — mögen dann zehn Lud—⸗ 
wige fommen, wir fürchten fie nicht! Deutfchland zit 
tert nicht vor ihnen, Deutfchlands Bewohner fommen 
nicht in den Wäldern um vor Hunger nnd Elend. 
Freilich — wo iſt ein Friedrich Wilhelm! wo ift das 
einige Deutfchland, dad im Bewußtſein feiner Macht 
nicht zittert und nicht zagt?! 

Noch war dad Maß der Schmady und Schande 
lange, lange nicht voll, Jener Ludwig war eine Geis 
gel Gottes, war ein Echwert, dad Gott gegen die Deuts 
ſchen richtete, -fie zur Erfenntniß ihrer Erbärmlichfeit zu 
bringen. Er hatte Frieden gefchloffen mit dem deutfchen 
Reich. Die Waffen ruhten. Mit altem Fleiß und 
neuer Hoffnung baute der Pfälzer, baute der Rhein⸗ 
länder bie niedergebrannten Wohnungen wieder auf. 
Mächtiger ald der Menſch im Zerftören ift bie 
Natur im Wiederherftellen, — nad) ewigen Geſetzen 
-feimt aus der Zertrünmerung neued Leben. Weinberge 
und Felder zogen eine Lieblihe Dreier über üe Suumv 
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thaten der Menfchen. Sie waren bereit, die Tchränen 
zu trodnen und ihren geichlagenen Bebauern neue 
Zuverfiht ind Herz zu gießen. Da zog ein neued 
fürchterliche8 Ungewitter herauf! König Ludwig 
fuchte neue Beute. Er war der Wolf, der auf ber 
Lauer lag, die Deutfchen waren die Schafe, ihre Yürs 
ften die Miethlinge. In mehren Sriedensfchlüffen waren 
Länder an Sranfreich abgetreten „ jammt allen ihren 
Dependenzien.” Der Sinn ber unterftrichenen Worte 
war klar. Was zur Zeit des Friedengjchluffed zu den 
abgetretenen Ländern gehörte, das follte mit ihnen an 
Frankreich fallen. Ludwig verftand ed anders, Was 
irgend einmal, zu irgend einer Zeit zu den Laͤndern ge 
hört habe, bis hinab auf die Zeit des uralten Königs 
Dagobert, das gehöre ihm von Rechtömegen! So 
behauptete Ludwig. Gerichtöhöfe, fogenannte Res 
unionsfammern, mußten unterfuchen, auf welche Stäbdte 
und Länder er derartige Rechtsanfprüche habe, und ih» 
ren Ausfprüchen folgten feine Gewaltftreihe auf dem 
Fuß. So nahm er ganz Zweibrüden, Saarbrüd, 
Mümpelgard, Lauterburg, Germersheim, 
Homburg und viele, viele andere Städte und Dis 
firicte, mitten im tiefften Frieden ald „Depenbenzien ber 
abgetretenen Länder” in Belt. Kaifer und Reich was 
ren ftarr vor Schred! In aller Eile fchicken fie fehr 
ausführliche Gegenvorftellungen nach Paris, ordnen eis 
nen Congreß zu Frankfurt an und bitten Herrn Lud⸗ 
wig demülbig, dorthin Geſandte zu ſchicken zur güts 
lichen Ausgleihung der Sache. Herr Ludwig ver 
ſpricht's und die ehrlichen Deutfchen find der feften Hoff 
nung, ber Räuber werde feine Beute gutwillig wieder 
fahren laffen. Sie erholen fh von ihrem Schred, 
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aber — Ludwig trägt Sorge, daß die Erholung fie 
nicht allzufehr Fräftige, Noch che der Kongreß in Frank⸗ 
furt eröffnet war, läßt er Straßburg, bie große, 
reiche deutfche Stadt, eine der wichtigften und mäd)- 
tigften Reichöftädte, der Schlüffel zum Innern von 
Deutichland, die Stadt, über welche der weftphälifche 
Friede ausdrüdlich beftimmte, daß fie Deutfchland ver- 
bleiben folle, diefe Stadt, auf deren Erhaltung das 
ganze deutfche Reich den allergrößten Werth legen 
mußte, läßt er am 29. September 1681 durch feine Ges 
waltshaufen befegen und für fein „rechtmäßiges” Eigen- 
thum erflären. Die Einwohner müffen ihm huldigen, 
dad Zeughaus einräumen, alle Waffen abliefern. Bald 
hält er mit ungeheurem Pomp feinen fiegreichen Einzug! 
— Leſer, — was thaten jegt die deutfchen Fürften? 
Sie verfahen ihre Gefandten auf dem Reichstage von 
Regensburg mit fehr ausführlichen SInftructionen. 
Und was thaten dieſe Gefandten? Rüſteten fie in 
patriotifchen Zorne, erglühend vor Schaam und Un- 
willen, die Mittel zur gemeinfamen BVertheidigung ge 
gen den Neichöfeind? Leſer, — als Ludwig bdeutfche 
Städte und Diftricte wegnahm, ald Ludwig die freie 
Stadt Straßburg befebte, — ald er dein Baterlande 
die denkbar größte Schmadh anthat, da — — — 
zanften ſich die Männer, die des gejchändeten Bater- 
landes Ehre berathen follten, über das Prädicat Ers 
cellenz, über rothbefchlagene Stühle und — runde oder 
edige Tiſche! Leſer, die Geſandten der Kurfürften 
wollten Excellenzen heißen, aber die ©efandten ber 
Fürften follten nicht fo heißen. Die Gefandten ber 
Kurfürften wollten bei Gaftmählern auf rothausgefchla- 
genen Stühlen figen, die Gelandten der Wurten IE 
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— grüne Stühle haben! Die Gefandten der Kurs 
fürften wollten von Edelknaben bedient fein, — hinter 
den Stühlen der fürftlichen Geſandten follten — aes 
wöhnliche Lafeien ftehen! Die Gefandten der Kurs 
fürften wollten mit goldenen Meffern und Gabeln 
efien, die der Fuͤrſten — mit filbernen! Xefer, über ders 
gleichen nichtswürdige Zänfereien entftand die heftigfte 
Erbitterung, ging die foftbare Zeit verloren, verlor 
man den hochwichtigen Zweck der Berathfchlagung oft 
völlig aus den Augen. Leſer, ald der Reichsfeind den 
Schlüffel des Reichs genommen, ald der Reichsfeind 
das Reich mit Füßen getreten hatte, hatten dergleichen 
Nichtewürdigfeiten Platz in den Herzen bdeuticher 
Männer!! Jahre vergingen und — es geſchah 
Nichts! Die Anmaßungen der Franzofen wurden 
immer größer, aber -— es gefhah Nichts! Ludwig 
lachte vor Freuden, die franzöfifchen Krieger machten 
e8 ficy bequem in den geraubten Städten, aber — 8 
gefchah Nichts! Ludwig nahm fid) die großen Städte 
Luxemburg und Trier, bot Friede und Freundſchaft 
an, wenn man ihm nur dad geraubte Gut laſſen 
wolle. Da geihah etwas, Das heilige Roörnifche 
eich ſchloß 1684 einen zwanzigjährigen Waffenftill- 
ftand mit Ludwig, — aber Ludwig — behielt was 
er hatte!! Allerdings war der Kaifer damals von einem 
zweiten mächtigen Feinde bebrängt. Die Türfen wü- 
theten in Ungarn, mordeten und raubten in Oefterreid) 
und drohten Wien zu erftürmen. Da zeigte fich eins 
mal wieder die Tapferfeit und heldenmüthige Ausdauer 
bes deutfchen Kriegers. Da ftanden einige Reichsfür- 
ften treu zum Kaifer und der Herzog Karl von Loth: 
zingen bewährte ſich ald großer Feloherr. Gleichwohl 
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mußte der Polenfönig Johann Sobiesfi das Meifte 
thun zur Rettung Wiend, und ald es galt, ven flüch- 
tigen Feind mit Macht zu verfolgen, da — riß ber 
Fürften Zwietracht das deutfche Heer auseinander und 
noch Jahrelang. hauften die Türken in Ungarn, Lud—⸗ 
wig hatte die Zeit des Waffenſtillſtandes benußt, neue 
Heere gerüftet, neue Kräfte gefammelt, Im Jahre 
1688 erklärt er dem Reiche den Krieg, überfluthet ſo⸗ 
fort mit feinen plündernden, mordgierigen Heeren die 
Pfalz, Franken und Schwaben, erobert Speier, 
Worms, Mainz, Stuttgart und bringt durch 
fürchterlihe Brandſchatzungen, durch Pluͤnderung des 
platten Landes Deutſchland zur Verzweiflung. Unter⸗ 
deß berathſchlagt man in Regensburg ſehr gemüth⸗ 
lich, unter forgfältigfter Beobachtung aller Förmlichkeiten, 
aller möglichen Furfürftlihen und fürftlihen Rangvers 
hältnifje, wie einem folchen Feinde wohl begegnet wers 
ben müffe, und endlich nach einem halben Jahre, nach⸗ 
dem ein gut Stück Deutſchlands bereitd verwüftet, 
nachdem Taufende ermordet, die wichtigften Städte er- 
obert waren, macht man in Regensburg die Ent 
defung, daß diejer Feind wirklich — ein Reichsfeind, 
und der Krieg — ein Reichskrieg feil Nun benfen 
bie Herren Fürften allmählig daran, Truppen zu wer- 
ben und auszurüften, natürlich mit tieffter deutſcher Ge⸗ 
müthlichkeit. Aber fie rüften doch, und Ludwig, ber 
feine Waffen zu gleicher Zeit gegen England, Spanien 
und die Niederlande zu richten hat, macht zum Schuß 
der Gränze feined Landes einen breiten Landſtrich auf 
beiden Seiten des Rheins zur Wüfte! Die Einwohner 
werden geplündert und verjagt, Auf den Knieen, mit 
Händeringen flehen fie um Gnade, — es KR wi, 
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— fie felbft müffen ihre Wohnungen in Brand fteden, 
So werben Heidelberg, Mannheim, Frankenthal, Speier, 
Worms, Offenbach, Kreuznach, Oppenheim, Pforzheim, 
Baden, Raftatt und viele, viele andere Städte und 
eine Unmaffe von Dörfern dem Erbboden gleichgemacht. 
Ihre mwohlhabendften Bewohner, wenn nicht der Tod 
fie von allem Elend erlöft hat, find heimathlofe, nadte, 
elende Bettler! Wie, Leſer, Du bift empört über Luds 
wig und feine Sranzofen? Ludwig war ein Räuber 
und die Franzofen waren Unmenfchen, das ift Feine 
Frage. Aber gemeiner, vwerächtlicher, niederträchtiger 
waren die Deutfihen, die fo ihr fchöned Vaterland den 
Räubern und Unmenfchen Preis gaben! Hatten fie 
nicht marfige Fäufte? Hatten fie nicht Schwerter 
und Roffe? Hatten fie nicht Alles, was der Krieg 
fordert? Hatte nicht einft Europa vor Deutjchland 
geziftert ? Und wie, entflammten denn alle die Greuel, 
entflammte das grauenhafte Elend, die grauenhafte 
Schmach die Deutichen endlich zur begeifterten SKriegs 
führung? Ein ftattliches Heer fommt zuſammen. Die 
Kurfürften von Baiern, Sachſen und Brandenburg 
ftehen zum Kaiſer und der tapfere Herzog von Loth⸗ 
ringen ift ein großer Feldherr. Auch gelingt es, bie 
Franzoſen aus einigen größeren und Fleineren Städten 
zu vertreiben. Da ftirbt (April 1690) der Herzog 
Karl und — mit den Siegen der Deutfchen hat’s ein 
Ende! Immer fefteren Fuß faffen die Franzofen in 
Deutfchland. Immer heller Teuchtet Deutfchlande Ers 
bärmlichkeit. Immer deutlicher tritt feine Schwäche 
hervor Frankreich gegenüber. Frankreich muß feine 
Heere zu gleicher Zeit gegen Holland, England, Spa 
nien und Savoyen ſenden; — Deutſchland, Dad weis 
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land ruhmgefrönte Deutſchland hält es nebenbei im 
Schach. Endlich iſt's, als ob Etwas vom alten ger⸗ 
maniſchen Geiſte erwacht. Die Fürſten ermannen ſich. 
Sie thun das Beſte mit ernſtem Willen. Eine 
Macht kommt zuſammen, Deutſchlands würdig (1691). 
Die Fürſten ſprechen von einmüthigem Handeln, von 
feſter Eintracht u. dergl. m., gerade wie in unſeren 
Tagen. Aber es war eben nur ein Sprechen. 
Deutſchland war zerriſſen, auch in dieſer fürchterlichen 
Roth, in dieſer Allen drohenden Gefahr war es zer—⸗ 
riffen. Der Kaifer hatte fein Heer und die Reid)es 
fürften hatten das ihrige. “Der Kaifer Hatte feinen 
Feldherrn und die Reichöfürften hatten den ihrigen. 
Beide zanften fih um die Wette, Keiner wollte den 
Befehlen des Andern gehorchen, Keiner dachte an die 
Macht des Feindes, an bie furdtbare Schmach, an 
dad Elend des Baterlandes, Keiner fchien zu wiſſen, 
dag nur Eintracht uͤberwindlich macht, und darüber 
— ging Alled verloren. Die Franzofen famen vor 
wie nach über den Rhein, brandfchagten deutfche Städte, 
verwüfteten deutjche Länder und — Niemand war da, 
der e8 ihnen wehren konnte, Im folgenden Jahre 
Hand wieder ein waderer Mann an ber Spige ber 
deutjchen Heere, Prinz Ludwig von Baden, Allein -— 
dad Heer war zufammengefchmolzen, die Reichsfuͤr⸗ 
ften hatten den Muth und den Eifer verloren. Ob 
ber Kaiſer befahl, bat, flehte, — die Fürften unter- 
ftüßten ihn immer fehwächer und ſchwächer. Sie hat 
ten Beſſeres zu thun, — fie zanften fich in Regens- 
burg um eine neue Kurmwürde! O, du fehmähliches 
Deutfhland! Du bift beraubt, mit Elend und Schmach 
überfluthet, — da zanfen ſich tem Wurien um 

Dulon, Rampf. 2, Heft. % 
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Nichtöwürbigfeiten! Der Krieg dauerte bis tief ins 
Sahr 1697 hinein. Da warb Friede gefchloffen. Das 
heißt, Ludwig erwartete anderweite Gefchäfte, Hatte 
deshalb mit England, Holland und Spanien Frieden 
gemacht und wollte für ven Augenblid Frieden auch 
mit Deutfchland, Da bictirte er fehr gnädig bes 
Krieged Ende, gab Einige von dem geraubten Gut 
‚wieder, behielt, was ihm am meiften behagte, unb 
Deutfchland bedanfte ſich für gnädige Strafe! 

Und immer deutlicher trat Deutfchlands gränzenlofe 
Erbärmlichkeit hervor. Wiederum entbrannte fürdhters 
licher Kampf mit Sranfreich (1701—1714) wegen 
der Erbfolge in der fpanifchen Monarchie. Den Kaifer 
riefen Pflicht und Recht zum Kriege, auch thatkräftiger 
Eifer, da e8 den Glanz und die Macht feines Haufes 
galt, Aber das deutfche Reich? Zwei Fürflen, bie 
von Brandenburg und Hannover, ftanden zum Sailer. 
Die Wittelsbacher in Baiern und in Köln und bie 
Herzöge von Braunfchweig und Wolfenbüttel ſchloſſen 
ein Bündnig mit dem Reichsfeinde gegen ben 
rechtmäßigen Landesherrn! Andere erflärten ſich neutral, 
neutral in einem Kriege des beutfchen Kaiferd gegen 
den Räuber Ludwig Der Kurfürft von Sachſen 
endlich war König von Polen geworden und führte mit 
feinen Sachſen einen Krieg gegen die Schweden, der 
das deutfche Reich überall nichts anging. So war’d 
im heiligen Römifhen Reich. Seine Schwäche 
und Ohnmacht zeigte fih während ber ganzen 
Dauer des Krieges. Allerdingd verließ der Sieg bie 
franzöftfchen Bahnen. Der Schiefaldftrom nahm eine 
andere Richtung. Aber war e8 die deutſche Kraft, die 
enbli den rieſigen Räuber Ludwig überwältigte? 
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Heldenthaten haben deutfche Heere unter ihrem Helden- 
führer Eugen von Savoyen verrichtet, die des 
väterlichen Ruhmes würdig waren, und wieder zeigte 
ſich's, welcher Aufopferung, welcher Thaten der deutfche 
Krieger fähig iſt. Aber was wäre aus Deutichland 
geworden ohne den mächtigen Beiftand feiner Verbün⸗ 
beten? Wer hätte den fränfifchen Rieſen gebändigt 
ohne die perfönliche Kraft dreier Männer, die Eins 
waren im Felde wie im Rath und gleichermaßen für 
die gemeinfame Sache glühten, ohne Eugen, Marie 
borougb und Heinfius, von denen Seiner ein 
Deuticher war? Ihnen und ihnen allein gebührt der 
Ruhm des Sieged. Ad Marlborough der Feld- 
herrnftab entwunden war, ald die Verbündeten des 
Kaiſers, ald England, Holland, Portugal, Savoyen 
und Preußen mit Sranfreich Frieden gefchloffen, als der 
Kaiſer auf die eigenen Hilfsquellen und jene des Reichs 
befehränkt war: da zeigte ſich's, was Deutfchland mit 
eigener Kraft auszurichten vermochte. Auch Eugen fonnte 
den Sieg nicht an die deutjchen Bahnen feffeln. Auch 
Eugen mußte weichen vor ben fiegreichen Franzoſen — 
hinter ihm fand nichts ald — das deutſche Reich, 
und das verbürgte feinen Sieg. Er jelbit rieth zum 
Frieden und fteckte feufzend fein Schwert in die Scheibe, 
Die Siege, die fein Seldherrngenie nad) beendeten 
Kriege mit Branfreich über die Türken erfocht, die fchö- 
nen Siege bei Beterwardein und Belgrad mod’ 
ten Defterreich8 Hausmacht vergrößern, — Deutſch⸗ 
land blieb ſchwach, ohnmächtig, unbehilflich, eine Teichte 
Beute des Fühnen Eroberers. Es hatte das fchmähliche 
Vorrecht, auf feinem entweihten Boden die Kriegöfurie 
austoben zu jehen, mochte ihre Wuch in Kun sur 
| y. 
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Eid, in Oft oder Weft aufgeftachelt fein. Gakt es 
Spanien, galt ed Italien, -— Deutſchland fah fich zum 
Kriegsplag auserforen. Brad dad Ungewitter aus 
Schweden hervor, fi gegen Polen wendend, — 
Deutfehland fah das Blut feiner Söhne fließen, feine 
Felder verwüftet, feine Etädte niedergebrannt. Zanften 
fi) die Polen um ihren König, war die Srage, ob 
Auguſt oder Stanislaus iu Polen König fein 
follte, — Deutjchland mußte dufür büßen. Deutſch⸗ 
land war der allgemeine Bligableiter für ruropäijche 
Kriegögewitter, und — dad ehrliche Deutichland Hatte 
nichtd davon, ald Elend, Schmach und Schande. 
Meist Du wohl, lieber Lefer, woher das kam? 
Deutfchland Hatte einen Kaifer und -— außerdem noch 
eine Unmaffe anderweiter Fürften, das war fein Unglüd. 
Tritt und Deutfchland in einer erfreulicheren ©es 
ftalt entgegen in den Kriegen, welche in der Zeit von 
1740 — 1763 wütheten und Deutfchland verheerten ? 
in den Kriegen, welche entbrannten, als die edle und 
große Maria Therefia ihrem Vater, Kaifer Karl VL, 
in ber Regierung der öfterreichifchen Erblande folgte? 
in jenen drei Schlefifchen Kriegen, welche Preußen 
groß und mächtig gemacht haben? Wer wollte es 
leugnen, daß diefe Kriege, dieſe Zeiten und große 
und herrliche deutfche Geftalten vor die Augen führen? 
Wer fühlte fich nicht erhoben beim Anblid eines gros 
gen, herrlichen MWeibes, jener Maria Therefia, 
das einer ganzen Schaar mächtiger, raubgieriger, beutes 
luftiger Feinde mit ungebeugter Seele entgegentritt und 
im feften Vertrauen auf die Gerechtigkeit feiner Sache, 
in fefter Zuverficht auf die Liebe feiner Völfer, die es 
verdiente, mit begeiftertem Muthe den firgreichen 
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Gegnern trogt? Wer freute fich nicht der Heldenthas 
ten der ungarifchen und ber deutfchen Krieger? Wer 
freute fich nicht, daß endlich jene morbbrennerifchen 
Sranzofen die Wucht und die Schärfe des beutfchen 
Schwertes fühlen mußten? Und wo ift der Deutiche, 
ber nicht mit Bewunderung, mit Stolz auf Friedrich, 
den großen Friedrich blift? Wie, Du Mann aus 
Baiern, aus Sachfen und Schwabenland, Du willft 
Dich eines Friedrich nicht freuen, weil er ein Preuße 
war, weil feine Thaten Preußen verherrliht haben? 
Du Mann aus Baiern, aus Sachſen und Schwaben- 
land, — Friedrich war ein Deutfcher, und feine 
Helden waren Deutſche, und zu den Feinden, bie 
er zerfchmetterte, gehörten Franzoſen und Ruſſen! 
Deutſche Waffen haben den ftrahlenden Ruhm des 
fiebenjährigen Krieges errungen. Deutſche haben es 
der Welt bewiefen, was der Deutfche vernag unter 
eines Helden Führung. Friedrich und feine Helden 
waren Deutfhe! Du Manı aus Baiern, aus Sach⸗ 
len und Schwabenland, laß Deine engherzige Eifer 
ſucht auf Preußen fahren! Laß Dich nicht vers 
blenden durch Die Frevelthaten ehrloſer Minifter 
und anderweiter Regierungsmenichen. Das jebige 
preußifche Syſtem haſſe ich, wie Du es haffeft, weil 
ed vom Teufel ift. Aber wie ich mich Deiner Sän- 
ger, Deiner Dichter, Deiner Helden, Deiner Wiſſen⸗ 
fhaft, Deines treuen, biedern Charakters, Deiner warmen 
Begeiiterung freue, weil ich in Dir nur den Deutfchen 
und in Deiner Heimath nur Deutfchland fehe, fo freue 
Du Did) unferer nordifchen Helden, weil fie Deutſche 
find, und der Großthaten des fiebenjährigen Krieges, 
weil fie von deutfcher Kraft und teuer Bro pr 
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maͤchte behauptend, — ſie ſind jaͤmmerlich, ja, ihres 
Ruhmes ungeachtet jämmerlich gegen Deutſchland, ge⸗ 
gen das große, gewaltige Deutſchland mit ſeinen uner⸗ 
ſchöpflichen Hilfsmitteln! Oeſterreich und Preußen ſind 
Zwei und werden ewig Zwei bleiben, vol Neid, Eifer⸗ 
fucht und Mißgunft. Von der zufälligen Laune ihrer 
Selbftherrfcher, von dem größeren oder geringeren Ver⸗ 
ftande, mit dem fie ihre Sintereflen beurtheilen, wird 
ed abhängig fein, ob fie mit einander oder wider 
einander fein werden. Deiterreich allein ift ein Riefe auf 
thönernen Füßen, ‘Preußen allein ein fich redfender Zwerg. 
Was die preußifchen SHöflinge reden mögen von 
preußifcher Selbſtgenügſamkeit, — Preußen ohne 
Deutfchland, Preußen Deutihland gegenüber 
fallt in Trümmer, fobald feine mächtigen Nachbarn 
einmal einig werben follten. Preußen ohne Deutfchs 
land, Preußen Deutfchland gegenüber, lebt von ber 
Gnade feiner Nachbarn in Oft und We. Kur 
wenn Preußen von feinem lächerlichen Dünkel ges 
nefen, aus feinem Schlafe erwachen, von feiner Blind⸗ 
heit endlich geheilt werden follte, wenn es zum Bes 
wußtfein feiner deutſchen Beftimmung, feines Berufs 
zur Neugeftaltung Deutfchlands kommt: nur dann wird 
e8 mächtig werden! Dann wird ed, mit Allen, was es 
ift und hat, fich hingeben an Deutfchland. Es wird 
untergehen, aber Deutfchland wird auferftehen. Es wirb 
Alles unterbrüden, was in Deutfchland nicht beutfch 
fein will, und felbft feinen Ruhm darin finden, unters: 
zugehen in Deutfchland, So lange Breußen allein ftebt, 
in Deutfchland oder neben Deutfihland oder Deutfch- 
land gegenüber, fo lange ift es ein Zeuge von 
Deutſchlands Schmach! 
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IV. 
Deutſchlands Schmach. 
(Fortſetzung.) 


O, dieſe Schmach Deutichlands! Wie oft tritt 
fie und noch entgegen! Defterreih und Preußen was 
ren großmächtige Staaten geworden, — dennoch kehr⸗ 
ten Zeiten wieber, ſchmachvoller ald jene Ludwigs XIV. 
In Franfreich batte der Drfan der Revolution das 
ftolge Gebäude der Fürften«, Adels⸗ und Prieſtervor⸗ 
rechte umgeftürzt. Die Völker jauchzten, Die Fürften 
zitterten. Der Adel gefammter Ehriftenheit fah in dem 
Gottesſegen der vierten Auguftnacht einen Frevel wider 
das Allerheiligite. Die Selbftherrfcher in Wien, Berlin 
und Petersburg bereiteten Krieg wider Frankreich, das 
freiheitftofge. Defterreich und Preußen begannen ben 
Krieg. Auch „das Reich“ mußte den Krieg erklären auf 
Defterreich® und Preußens Gewaltsbitte. Wir fragen 
nicht, ob der Krieg gegen Frankreich gerecht, ob er wer 
nigftend politifch gerechtfertigt war. Er war begon- 
nen, er war ein Krieg ber deutfchen Nation geworden, 
alfo mußte er hinausgeführt werden mit vereinter Kraft. 
Und welche Ausficht des Sieges! Frankreich in fürch⸗ 
terlicher Gährung, von rajenden Partheikämpfen zerrifs 
fen, im Innern durch Bürgerkrieg gelähmt, auf allen 
Seiten umringt von Feindesſchaaren, ohne Heer, 
ohne Feldherren. Defterreich und Preußen dagegen 
geordnet, ruhig im Innern, durch längern Frieden ges 
ftärft, mit wohldisciplinirten Heeren unter tüchtig ein- 
gejchulten Feldherren den Krieg beginnen, in weit AR 
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60,000 flüchtigen Franzoſen Fampfluftige Hilfdtruppen 
findend. Welche Ausficht ded Sieges! Allen — «8 
war eben Deutichland, welches den Krieg führte, 
Deutichland mit feinem großmächtigen Oefterreich und 
Preußen, feinen Fleinmächtigen anberweiten Yürften 
und Völkern. Darin lag auch für das zerriffene 
Frankreich die Buͤrgſchaft des Sieged. Defterreich zwar 
hat glorreich, beharrlich, mit Aufopferung aller ‚feiner 
Kräfte gekämpft gegen das revolutionäre Frankreich. 
Es hat glorreich gekämpft troß feiner Niederlagen. 
Es flößt Ehrfurdht ein, troß feiner verlornen Schlach⸗ 
ten. Diefe konnten nicht außbleiben. ALS die freiheit 
trunfenen Sansculotten daherſtuͤrmten, als fie mit ge 
waltigen Streichen die ftolzgen Deutfchen niederſchinet⸗ 
terten und auch nach verlornen ‚Schlachten fich nicht 
verloren gaben; als die Paradehelden aus Potsdam 
gewahr wurden, daß durch Parademärfche und Gama- 
fchendienft nicht der Geift erworben wird, der in Fries 
drich's Fahnen wehte: da ließ Preußen das heldenmü⸗ 
thige Defterreich fchändlich im Stich und erfaufte Ber 
freiung von augenblidlicher Kriegslaft durch ſchmach⸗ 
vollen Bundesbruch. In Bafel ſchloß es feinen Se- 
paratfrieden mit Frankreich auch in feiner Eigenfchaft 
als deutſcher Reichsſtand (1795, 5. April), überließ 
feine Brüder des linfen Rheinuferd in Franfreiche 
Händen und zog ganz Norddeutſchland hinein in feis 
nen ſchmaͤhlichen Vaterlandsverrath. Auch Heflen-Kafs 
ſel jchlofl feinen befondern Frieden mit dem Reichs⸗ 
feinde, und was im Schug der preußifchen Demarka⸗ 
tionslinie lag, das rief fein Contingent zurüd vom 
‚„beutichen Reichsheere. So war Defterreich verlaflen, 
Bingewiejen auf die eigenen Hilfsmittel und jene bes 
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füdlichen Deutfchland. Es hat gekämpft mit unerfchüt- 
terlihem Muthe. Es bat manchen herrlichen Sieg ers 
rungen. Es bat fi) mit convulfivifcher Kraft immer 
neu erhoben nach ven wiederholten Niederlagen, die der 
jugendlihe Held Bonaparte ihm beibrachte. Endlich 
mußte ed unterliegen. So dringend der deutiche Kaifer 
um Deutfchlande Hilfe bat, fo ernft er an bie heilige 
Pflicht gegen dad Vaterland mahnte, fo deutlich es vor 
Augen lag, daß in Oeſterreich Deutfchland erniedrigt 
ward: — Preußen erneuerte feinen Frieden mit Frank⸗ 
reich und ſah mit fchmähliger Schadenfreude auf Oeſter⸗ 
reich® Unglüd. Auch die fünveutfchen Stände hatten 
feine Luſt zum Kriege. Sie begannen mit dem Feinde 
zu liebäugeln. So ward Defterreich geworfen und zum 
Frieden gezwungen. So bereitete ſich dad empörende 
Schaufpiel ded Friedenscongreſſes in Raftatt vor 
(1797—98)! Diefer Congreß ift das Schmachvollſte, 
was ein Bolf erleben fann! 2efer, denke Dir eine Un- 
terhandlung zwifchen dem Fräftigen Uebermuth und ber 
erbärmlichten, rathlofeften Schwäche, und Du haft ein 
Bild der Unterhandlungen, welche zu Raftatt Frank⸗ 
reich mit Deutfchland pflog. Das ganze linke 
Rheinufer forderte Frankreich! Die deutfchen Gejand- 
ten baten und flehten, boten die Hälfte und riefen end⸗ 
lih die Großmuth der fränfifhen Sieger an. Die 
fraͤnkiſchen Sieger dachten an Frankreich, forderten und 
nahmen das ganze linfe Rheinufer! Die dadurch bes 
raubten Yürften und Ritter folten in dem übrigbleiben- 
den Reſt von Deutfchland ihre Entichädigung finden, 
Deutſchland jollte aljo für ihre Herrfcheranfprüce eine 
Affecuranzanftalt fein. Deutfchlands Völker follten wie 
Heerden nad) den Beftimmungen Ftookeeh& d an ÜÄEN 
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oder jenen Erbherrn verfchenkt oder verpfändet wer- 
den! Wahrlich, Schmachvolleres ift nie einem 
Volke geboten! Und als die demüthigen Deutjchen 
Alled zugegeben und zugeftanden hatten, forderten 
die Pranzofen mit ernfthafter Miene: die Far 
miliengüter der Yürften und Ritter des linken 
Rheinufers follten mit den Ländern an Frankreich fal⸗ 
len, die darauf haftenden Echulden dagegen follte 
Deutichland übernehmen! Und Deutichland mußte dies 
fer unverfchämten Forderung fih fügen. So war 
Deutfchland zum Spott geworden, So war nichts zu 
lächerlich, nichtö zu infamirend, — Deutfchland mußte ed 
dulden. Wo waren Defterreih und Preußen, die 
großmächtigen Schirmherren des deutichen Reichs? Wo 
waren ihre Gewaltshaufen, wenigftend die alleraußerfte 
Schmach von Deutichland abzuwenden? Wo fie wars 
ren? Lefer, Defterreich und Preußen bublten um die 
Gunſt des fränfiichen Machthabers. Sie gaben Deutfch- 
land um die Wette dem Reichsfeinde preis, um — für 
jich eine Vergrößerung zu erfehleichen! — — — Armes 
verrathenes Deutfchland ! Lefer, fchämft Du Dich nicht 
in der Eeele jener Menſchen, die Deutfchland alfo ver: 
riethen? Fühlft Du Dich nicht heute noch empört in 
tiefiter Seele? — Oeſterreich ermannte ſich. Defterreich 
fhien die Entwürbigung Deutfchlands zu fühlen, 
Im Bunde ınit Rußland führte es neuen Krieg mit 
Srankreih, lange Zeit fiegreich, bis die Schlachten yon 
Marengo und Hohenlinden Defterreich8 Kraft ers 
brachen. Zu Lüneville ward ihm von Franfreic) 
das Geſetz des Friedens dictirt (1801, 9. Febr). Les 
jet, wie Defterreich weiter gekämpft hat und weiter nie 
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dergeworfen ift bei Ulm und Aufterliß, wie ber 
eine Tag von Jena ben langjährigen Verrat) Preu⸗ 
ßens am deutſchen Reich ftrafte und die ganze großs 
mächtige preußifche Monarchie über den Haufen warf, 
wie ganz Teutichland in der Hand Rapolcond lag und 
den Ueberinuth des ſtolzen Siegerd tragen mußte, wie 
bie letzte morſche Stütze des altehrwürbigen deutſchen 
Reichs'vor dem Hauche ſeines Wortes zuſammenbrach 
und auch der Titel eines deutſchen Kaiſers zerriſſen ward, 
— Du weißt es, Lefer, vielleicht aus eigener ſchmer⸗ 
zensreicher Erfahrung. 

Haben wir nun den Gipfelpunft der Schmach ers 
reicht? Bricht mit der Erhebung des deutichen Volks 
gegen die fremden Unterdrücker, mit den ruhmwürdigen 
Tagen von Leipzig und Waterloo ein neuer Tag für 
Deutfchlande Größe an? Schen wir die alten Ger 
manen wieder, die Zeiten wieder, da Dtto, Kons 
rad, Heinrich herrfchten? Keine Spur davon, lies 
ber Leſer! Daß die Deutfchen bei Leipzig u. |. w. 
u. |. mw. fi tapfer gefchlagen haben, daß in ihren 
Reihen eine fchöne Begeifterung für das heilige deutſche 
Vaterland aufloderte, daß die Deutfchen, die für einen 
Augenblid durch gleiche Roth und gleiche Schmad) vers 
einten Deutfchen, in beim Sturme der Begeifterung, in 
dem MWogendrange einer allgemeinen, tiefen, die Voͤl⸗ 
fer, wie ihre fürftlichen Treiber gleih mächtig durch⸗ 
dringenden Erbitterung die Sranzofen auch ohne Hilfe 
der Ruflen zum Lande hinausgejagt haben würden, — 
wer Fönnte das Alles in Abrede ſtellen? — Die alten 
Krieger von Anno 13, 14 und 15 haben tapfer ges 
fämpft, und wir verdenfen ed ihnen nicht, wenn fle ſich 
nody heute gern mit den alten Xorberren \imisen. 
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Sie haben tapfer gefämpft, — hätten fie boch fein 
Herz im Leibe, Fein Blut in den Adern, Fein Gefühl 
in ben Nerven haben müflen, wenn nicht ein mächtiger 
Zorn ihren Arm geftärkt, ihren Muth geſtaͤhlt Hätte. 
Den Muth der Schlachten haben fie bewiefen, Sranfs 
reich gegenüber haben fie die deutiche Ehre gerettet. Den 
höheren Muth des Bürgers, der das Recht gegenüber ven 
Gewaltigen vertritt, den höheren und ſchöneren Muth, 
der ded Vaterlandes Ehre rettet rechtverachtenden, herrſch⸗ 
füchtigen Fürſten gegenüber, haben fie nicht bewies 
fen. ALS der Friede gekommen war, da ftedten fie ihr 
Schwert in die Scheide, und dad war gut. ALS bie 
Fürften das feierlicdy gegebene Wort der Freiheit ſchänd⸗ 
li brachen, als erneuerte Knechtſchaft der Lohn ber 
Völfer war, und die durch Volkskraft erhöheten Herren 
auf den Thronen vergaßen, das fie Alles, was fie hat⸗ 
tenund waren, allein ihren Völkern verdankten, und nicht 
Menſchen unter Menfchen, jondern Götter unter Sclas 
venhorden fein wollten: da ſchwiegen die Helden ber 
Freiheitskriege, da fonnten fie fih in den Strahlen ber 
fürftlihen Gnade, da buhlten fie um enter, Ehren 
und Orden, und waren in großer Mehrzahl elende, 
feige Schwädhlinge. 

Der Wiener Congreß trat zufammen. Auf ihn 
blidten die harrenden Voͤlker. Won ihm erwartete 
Deutichlant feine Wiedergeburt, Aber in Wien beraths 
fchlagten nur Fürſten und Fuͤrſtendiener. Von einer 
Bertretung der Völker war feine Rede. Die Völfer wur⸗ 
ben nicht befragt über ihre heiligften Angelegenheiten. 
Das Wort des moskowitiſchen Czaaren hatte entfcheiden- 
bed Gewicht in Sadyen Deutfchlands, — dad ganze 
deutſche Volk — mußte fchweigen. Es durfte hoffen, 
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bitten, Magen, — weiter nichts! Können wir und wun⸗ 
dern, wenn in Wien nur von den Intereſſen der Fürs 
ften die Rebe war? wenn bie Völfer ald todte Mafien 
frei zu vertheilenden Gutes mit der offenbarften Will 
für behandelt wurden, als wäre die einzige Beſtim⸗ 
nung ber Bölfer die, glanzuolle Ausftattungen der res 
gierenden Häufer zu fein? Hier wurde Sachen zers 
tiffen, dort Rheinland dem gehaßten preußifdyen Eceps 
ter unterworfen, dort deutſches Land aufd Neue den 
. Ausländern zur Beute gegeben, Alles, wie es gerade den 
Mächtigen convenirte und ben Interefien der hohen 
Häupter entſprach. An Volksrechte, an die Intereffen ber 
Volker, an die Anfprüche, welche fie durch ihr Herzblut 
erfauft hatten, dachten die gefrönten Herren nicht! Die 
Vorrechte des hohen Adels wurden forgfältig gefichert, 
— den Bölfern warf man cinige Verfprechungen bin, 
und ‚ihren Durft nad) Freiheit dachte man zu ftillen 
durch das fade Wort des Art. 13 der Bundesacte: „in 
allen Bundesftaaten wird eine landftändifche (722) Ver⸗ 
faffung Statt finden!” Mochte dad Ausland einigen 
Reſpect vor der Schärfe des deutſchen Schwertes em⸗ 
pfangen haben, mochte es mit einiger Achtung auf 
Deutfchland bliden, im Innern Deutſchlands fah 
ed fchmählih aus. Die alte abfolute Fürftenwirth- 
fhaft mit ihrem ganzen Linfegen, der ganze alte Un⸗ 
finn der Apdelsherrlichkeit, die Beamtenherrfchaft und 
Beamtenwillfür mit dem Fluche, der ihr anhängt für 
alle Ewigkeit, — das Alles machte fich breit in alter 
Gemüthlichfeit. Die Zeiten, welche den Befreiungsfries 
gen folgten, waren fchmachvoller als die, welche ihnen 
vorangingen. Damald gehorcdhte die Welt einem Nas 
poleon. Bor der gewaltigen Srüpe WrÄed TEÄNEN 
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Manned beugte ſich der Geiſt. Man mußte ihn an- 
ftaunen und bewundern. Der Deutfche fühlte fich ge- 
demüthigt. Aber es lag Troſt in dem Bewußtſein, 
den Streichen eincd Rieſen erlegen zu fein. Zus 
dem blieb die Hoffnung endlicher Erlöſung. Das 
gewaltige Soldatenriy mußte zuſammenbrechen, 
wenn die Hand, die es gebaut,. die Kraft verlo- 
ven. est war auch die Hoffnung der Erlöfung 
verfchwunden. Die- und zu Sinechten madten, was 
ren einheimifche, angeborne und anerzogene Fürften, was 
ren fleinlihe, engherzige Menfchen, waren Minifter 
ber traurigften Art. Bon ihnen ließen wir und das 
heilige Recht aus den Händen reißen. Von ihnen lie 
Ben wir und betrügen um die Srucht der blutigen Auss 
fant. Ihnen geftatteten wir ed, in frhmählicher Selbfts 
fucht allein zu erndten, wo begeifterte Voͤlker unter 
Thränen und Opfern aller Art eine Eöftliche Saut ge 
ftreut hatten auf blutgedüngten Yeldern. Ihnen ges 
ftatteten wir ed, und wie Knaben zu gängeln, uns 
wie Buben anzulafien, wenn wir in allerunterthänig- 
fter Demuth an unfer Recht zu erinnern wagten. Um 
Alles wurden wir betrogen. Rathlos ftanden die deut 
fhen Bölfer in der Hand ihrer Selbfiherren. Der Ge⸗ 
danfe der Wiedergeburt eines heiligen Vaterlandes hatte 
und begeiftert. Die MWiederheritelung des altehrmürbi- 
gen Reiches war uns ald Lodipeife vorgeworfen wor⸗ 
den. Deutichland aber blieb zerftüdelt, durchaus und 
völlig zerlegt in einige dreißig PVaterländer und Pater: 
ländchen,. Neun und dreißig Zolllinien trennten 
and von Land in dem einen Deutfchland, und ob 
nad) langen Jahren der Zollverein die Zahl der Maus 
then verringerte, ihr engherziger Geifl und ihre Strenge 
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empören noch heute das beutfche Gemüth. Der Bun- 
destag war nichts ald eine ſchmutzige Handhabe ber 
Fürftenwillführ, dein ganzen Deutichland eine gleich. 
mäßige Zwangsiade anzuziehen. Sreifinnige Staats⸗ 
einrichtungen, Bolfövertretungen aus freier Wahl was 
ren verheißen, ald man und zum Kampf für die Frei- 
heit rief, Aber die „freifinnigen” Staatseinrichtungen, 
die wir erhielten durch die Gnade der gotteögnädigen 
Herren, liegen und noch heute in allen Gliedern, und 
die lächerlichen Schaufpiele, die man mit den „freifin> 
nigen” Wolfövertretungen aufgeführt hat, treiben uns 
noch heute das Blut in die Wangen. Preßfreiheit 
follte und werden. Wreßfreiheit war uns feierlich vers 
heißen. Das freie Wort follte dad Recht haben, 
die Herren auf den Thronen — gelegentlih aus 
dem Schlafe zu weden und an ihre Pflicht zu erin- 
nern. Die Karlöbader Beichlüffe zeigten bald, in wel 
‘her Art man den Völkern Wort hielt. Ind Unerhörte 
wurde bie Genfur verfchärft. Was gefchrieben, mas 
gedruckt werden durfte, das beftimmten allergnäbigite 
Erlaſſe und Verfügungen, und was nicht gebrudt 
werden durfte, das ftrichen Cenſoren durch. Wer ſprach 
und that, was den Allergnädigften nicht genehm war, 
wer an die Verheißungen mit Ernft mahnte, wer bie 
Rechte der Völfer zu vertheidigen wagte, der verfiel der 
frechften Willführ und hatte hinter Kerfermauern oder 
nad, Amtsentfegung Zeit genug, rührende Betrachtuns 
gen über die Gnade der Herren von Gottes Gnaden 
anzuftellen. Börmliche Complotte fchmiedeten die Fürs 
ften gegen ihre Völker. Förmliche Verabredungen tra« 
fen fie über die Art und Weife, wie fie die harrenden 
und hoffenden Völker betrügen wollten, Sp or u 
Dulon, Kampf. 2. Heft. & 
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die Welt fortgefchleppt im lieben beutfchen Baterlande 
lange, lange Jahre hindurch. Immer Ärger, immer 
toller ward ed. Immer höher flieg der Uebermuth 
der Fürften, immer höher die Frechheit der Deinifter, 
die Unverfchämtheit der Beamten, — immer höher 
aber auch die Unzufriedenheit der Völker und in 
gleihem Maße das Elend der großen Volksmaſſen. 
Schmachvoll waren die Zeiten, in denen das Ausland 
mit hoͤhnendem Übermuthe Deutfchland zertrat, ſchmach⸗ 
voller jene der nichtöwürdigften Fürftenvergötterung, 
ber greulichften Selbftentwürbigung, von der die Ges 
fhichte weiß. Ein mehr als breißigjähriger Friede 
hatte Deutfchland gefegnet. Jahr an Jahr, mit 
faum nennenswerthen Ausnahmen, hatten reiche, übers 
reiche Erndten das Vaterland in Süd und Nord mit 
ihren Eöftlichen Gaben überfchüttet. Der deutfche Fleiß 
Hatte alle regierungsfeitigen Thorheiten glüdlih über 
wunden. Der Handel blühtee Das Gewerbe lohnte, 
Gabrifen wuchſen aus der Erde hervor. Ungeheure 
Eummen, Millionen über Millionen floffen in die 
Staatöfaffen. Völig freie Hand hatten bie Regie 
rungdmänner in der Verwendung jener zahlreichen Mils 
lionen.* Leſer, nichtödeftoweniger, des langen Friedens, 
der überreichen Erndten ungeadhtet nahm die Armuth 
zu in ungeheurem Maße. Lefer, bift Du nicht ſelbſt 
Zeuge geweſen der ungeheuren Roth, mit der die zahl 
reichften SKlaffen des Volkes kämpfen mußten? Haft 
Du nicht felbft die Sammergeftalten oft genug geſehen, 
die von Tag zu Tag mit dem Hunger Fämpfen 
mußten? Bift du nicht in den großen, reichen Städten, 
in den Städten bed überhand nehmenden Luxus, bift 
Du nicht in den kleinen Städten, nicht in den reichen, 
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gottgefegneten Provinzen und Ländern gewefen, — 
haft Du nicht überall, überall maflenweife das nadte, 
hungernde Elend gefehen? Haft Du ed nicht gelefen 
in taufend Schriften, daß in der Armuth eine Macht 
ſich bilde, die der Gelfchaft Untergang und Zerftörung 
drohe? Haft Du nicht in Weftphalen, in Schlefien, 
im Erzgebirge, in den reichen öfterreichifchen Landen, 
in Schwaben u. ſ. w. u. f. w. gefehen, wie Menfchen 
vor Hunger und Elend umfamen? Und das Alles 
in Deutfchland, in dem Lande, welches an Hilfsmit⸗ 
teln überreich ift, in Jahren des tiefiten Friedens, des 
überftrömenden Gottesſegens. Wahrlich, es ift eine 
Schmach, die gränzenlos ift! — Hätten die Männer 
der damaligen Regierungen wahres Chrgefühl, — fie 
müßten fih fchämen, fie dürften beim Hinblid auf 
jene Zeiten des Friedend und der überreichen Erndten 
nicht wagen, die Augen aufzufchlagen! Hätten wir 
Ale wahres Ehrgefühl, hätten wir uns in unferer 
wahnfinnigen Selbftfucht nicht hineingelebt in ven teuf- 
lifchen Gedanken, Hunger und Elend fei einmal das 
2008 der Millionen, und nur für Auserwählte bringe 
bie reiche Gottederde ihren koͤſtlichen Reichthum hervor, 
— wie müßten und Alle fehämen beim Hinblid auf 
jene Zeiten. Wir tragen Alle die Schuld, Wir Alle 
haben es geduldet, daß die Millionen darbten, geiftig 
und leiblicy darbten. Wir Alle hätten nach Kräften 
dem heilloſen Unweſen fteuern jollen, welches die Quel⸗ 
len des Reichthums in die Taſchen verhältnißınä- 
Big Weniger führte, Wir haben es nicht gethan. 
Wir gehörten etwa zu den Begünftigten, hatten unfer 
guted Auskommen und — waren zufrieden! Wahrs 
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fih, wir tragen Alle zu unferem Theile die Schmach, 
die auf Deutfchland laftet! 

Im Innern war Deutfchland zerriffen und zerfplit« 
tert. Im Innern herrfchte ein Despotismus, ber und 
erröthen machen mußte vor allen Nachbaren, Rußland 
allein ausgenommen. Stand Deutfchland dem Auslande 
gegenüber wirklich groß und geachtet da? Ja, feine gei- 
ftige ®röße erfannten die Männer der Wiffenfchaft an, 
und der Adel des deutfchen Character ift vielfach ges 
priefen. Aber feine Macht — ward fie gefürchtet? — 
feine Kriegsheere — flößten fie dem Auslande Ehrfurcht 
ein? Leſer, — an Deutfchland dachte dad Ausland 

- überhaupt nicht viel. Deutfchland fpielte Feine Rolle 
bei politifchen Verhandlungen. Defterreich und Preußen 
allein famen in Betracht. Wir wollen gern zugeben, 
daß man vor den öfterreichifchen und preußifchen Kriegs⸗ 
heeren einigen Reſpfet hatte. Zwar hat ein preußifcher 
General, der Herr von Radowitz, behauptet, es würde 
für Deutſchland, Defterreich und Preußen eingefchloffen, 
bedenklich gewefen fein, wenn es im Jahre 1840 zum 
Kriege mit Frankreich gekommen wäre. Allein wir 
wollen darauf nicht viel geben. Defterreich und Preu⸗ 
gen hatten ja zahlreiche Millionen feit 25 Friedensjah- 
ren auf ihre Militairmacht verwendet und — wackere 
Krieger find die Deutfchen. Wir bezweifeln nicht, als 
Trabant einer andern Macht, ale Trabant Engs 
lands oder Sranfreich8 oder Rußlands würden die Deuts 
ſchen Kriegsheere Erfledliches geleiftet haben. Allein 
auf ſich befhränft, war Deutfchland machtlos. 
Hat es ſich nicht vor Dänemarf beugen müffen, vor 
dem winzigen Dänemark? Du haft Recht, in dem Kriege 
mit Dänemark hat ſchaͤndlicher Vexxoch mitgefnielt, ift 
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die Ehre Deutfchlande von etlichen Machthabern preis⸗ 
gegeben. Aber bleibt es nicht wahr, daß das winzige 
Dänemark den ganzen bdeutfchen Handel in's Stoden 
bringen konnte? daß Deutichland jedenfall® großartige - 
Anftrengungen hätte machen müffen, wenn ed dem wins 
zigen Dänemarf hätte obfiegen wollen? Und wenn nun 
Frankreich oder Rußland ihre Macht in die Wagfchale 
Dänemarks legten, hatte dann das zerriffene, uneinige, 
bier von öfterreichifchen, dort von preußifchen, dort von 
englifchen Intereffen beftimmte und beherrfchte Deutſch⸗ 
land die Macht zum Siege? Was fonnte Deutfchland 
dann thun, um dem. Ruin feined Handeld vorzubeus 
gen? Was konnte ed thun, wenn mit dem Verſiegen 
biefer Nahrungsquelle Armuth und Elend immermehr 
überhand nahm? Zu Lande, meinft Du, fonnte es 
Sranfreich, konnte es Rußland zivingen. Sch weiß es, 
das einige Deutichland hat weder Rußland noch Franke 
reich zu fürchten. Aber wie, wenn bie frühere Uneis 
nigfeit das deutſche Schwert ſtumpf machte, die Kraft 
des gemeinfamen Handelns brah? Wie, wenn Preu- 
Ben gegen Defterreich und Defterreich gegen Preußen 
war, oder wenn Ungarn und Stalien gegen Defterreich 
fi) auflehnten, fobald Rußland oder Frankreich über 
Deutichland herfielen? Das fei Alles nicht wahrfcheins 
lich, fei nicht zu befürchten! Meinft Du? Leſer, deut: 
ſcher LXefer, Deine Sicherheit ift fchmählich, ift vers 
dammenswerth. Die Geichichte, — ich habe fie Dir vors 
geführt in diefem Abſchnitt, — fpricht ein gemwaltiges 
Wort der Warnung! Leſer, überhöre es nicht! Deutfch- 
land ohne die Kraft des gemeinfamen Handelnd, ohne 
die Einheit feiner Militairmacht, vor Allem — Deutfch- 
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land ohne Kriegsflotte — ift Feinem feiner mächtigen 
Nachbaren gewachfen! Das große, herrliche Deutſch⸗ 
land ift ein Spiel, ein Spott des Auslands, lebt von 
der Gnade ded Auslands! Die ohnmädhtigften und 
fleinften feiner Nachbaren haben die Macht, Deutſch⸗ 
lands Handel zu vernichten, feinen Wohlftand zu uns 
tergraben, Millionen an den Bettelftab zu bringen! 
Siehft Du hier wieder Uebertreibung? Wohlan, es fei! 
Aber fannft Du Uebertreibung fehen, wenn id) be- 
haupte, daß Deutfchlande Welthandel ohne Frage von 
der Gnade ded Auslands abhängt? daß die Entwide- 
(ung feines Welthandeld der Duldung fremder Natios 
nen überlaffen ift? daß e8 in der Macht fremder Natio> 
nen fteht, nach ihrer Laune, ihren Sonderintereffen, 
ihrem guten oder böfen Willen durch ihre Gefeßgebung 
den deutfchen Handel und die deutſche Schiffahrt in 
die engften Gränzen einzufchließen? daß das große 
Deutichland völlig außer Stande ift, den Beichränfun- 
gen und Berrüdungen fremder Völker, mögen fie fo 
arg werden wie fle wollen, irgend etwas anderes ents 
gegen zu fegen, ald — Beichwerden, Klagen und Seufs 
zer? Deutfchland muß ſich dem Willen des Auslandes 
für feinen Seehandel unbedingt fügen. Was fol 
es machen, wenn fünf bie ſechs tüchtige Kriegsichiffe 
feine Häfen fehließen und die Mündung feiner Ströme 
verftopfen? Was fol es machen gegen Maßres 
geln, die feiner Schifffahrt, feinem Handel, feiner 
Induſtrie verderblic find? Seit Jahrhunderten hat 
England feine Navigationsacte gehabt, ein Schiff: 
fahrtgefeg, nad) weldyem Fremde, Deutiche, Holän- 
der, Franzoſen u. ſ. w., auf ihren Schiffen 
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nur Erzeugnifle ihrer Länder nad) England bringen 
durften, franzöfiiche Schiffe alfo nur Erzeugniffe Frank⸗ 
reichs, preußiihe Schiffe nur Erzeugniffe Preußens 
u. ſ. w. Du fiehft leicht, Leſer, welchen Schuß dieſes 
Geſetz der englifhen Schiffahrt gewährte, wie mächtig 
ed mitwirken mußte zur Örindung der Größe des eng» 
lifchen Seehandeld. Den englifchen Schiffen itand die 
Welt offen, Bon allen Xänvern ber Erde führten fie 
die Erzeugniffe nach allen Ländern der Erde, frei und 
ungehindert. - Siehft Du aber auch wohl, in wie hos 
bein Grade namentlicd) die deutſche Schifffahrt durch 
dieſes Geſetz befchränft wurde? Frankreich, Holland, 
Spanien hatten ihre Eolonieen, ihre außereuropäifichen 
Befisungen und dadurch ein weites Gebiet für ihre 
Schifffahrt. Deutfchland hatte feine Colonien und 
— mar getheilt in vieler Herren Laͤndrr. Nicht das 
deutfche Schiff durfte deutſche Erzeugniffe nach England 
bringen, nein, dad preußifche Schiff eben nur Erzeug⸗ 
niffe Preußens, das öfterreichifche Erzeugniffe Defterreichs, 
dad bremifche Erzeugniffe des Lanpdftriches zwifchen 
Ems und Eider. England war der Hauptmarft ded 
Welthandel. War cin Bremer Schiff in einem 
preußifchen Hafen, war e8 in Oſt⸗ oder Weltins 
dien oder in irgend einem anderen Hafen der Erde, — 
nirgend durfte ed Fracht nad) England verladen. In 
feinem Hafen Englands wäre ein deutſches Schiff mit 
fremdländifcher Fracht zugelaffen worden. Die Schiffe 
Englands dagegen durchfreuzten alle Meere, und alle 
Häfen ftanden ihnen offen, und mit den Er⸗ 
zeugniffen aller Länder der Welt uͤberflutheten fie ben 
beutfchen Markt. So wurde dad mächtige Deutſch⸗ 
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and dem meerbeherrfchenden England zinsbar und dienſt⸗ 
bar. So fonnte ed erft den unerhörten Anftrengungen 
bed beutfchen Fleißes, der deutſchen Beharrlichfeit in 
dem legten Menfchenalter gelingen, dem deutſchen Han 
bel den Auffchwung zu. geben, den wir oben gerühmt 
haben. Wäre Deutfchland einig, wäre ed eine Macht 
gewefen, welche die Welt refpectirte, jo hätte es ben 
einheimifchen Seehandel den Beichränfungen Englands 
gegenüber leicht fchügen koͤnnen. Es durfte die Schiffe 
Englands nur einem höheren Zoll unterwerfen, jo daß 
die auf Englands Schiffen eingehenden Waaren theurer 
werden mußten, al& die, welche deutfche Schiffe brady« 
ten. Dann wäre England, wollte e8 fich nicht ausge⸗ 
fchloffen fehen vom deutſchen Markt, zur Aufhebung 
feines Scifffahrtögefeges längft gezwungen geweſen, 
und der deutiche Seemann hätte wenigftend in Frie⸗ 
denszeiten frei und ungehindert fein Steuer nad) 
Oſt und Weit gelenkt. So aber, wie Deutſch⸗ 
land jet daliegt, war das nicht möglih. Das 
zerrifiene, das in feinen Sinterefien, in feinen Maß⸗ 
regeln zerriffene, von unverftändigen, unwiſſenden 
Büreaumenfchen gegängelte Deutfchland, das Deutjch- 
land, welches mit den GSeitenbliden der Angit auf 
jedes englifche Kriegsichiff fah, das zerftüdelte, nie⸗ 
bergetretene, entwürdigte Deutfchland mußte — Eng» 
lands gehorfamer Diener bleiben, bis ed Gngland in, 
feinem Intereffe zwectmäßig fand, die Navigationdacte 
aufzuheben. Wahrlich, e& gehörte die ganze Trägheit, 
die ganze Inbolenz des ruhmmürdigen Michel dazu, 
wenn der Deutiche nicht erröthend die Augen nieders 
Ihlug, fo oft er einem Sohne des ftolzen England bes 
gegnete; wenn der beutfche Seemann im Bewußifein 
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feiner Kraft und feiner Gefchidlichkeit den Machthabern 
nicht fluchte, die ihn zum Looſe eined Knechts der 
Engländer verdammten. 

Doch wir tröften und über England, wenn wir 
an Holland denken. Du fennft doch, Leſer, das 
fleine Holland, Du weißt, wie es ſich ausnimmt ges 
gen den beutfchen Rieſen. Weißt Du auch, wie nies 
derträdhtig fich der deutiche Riefe feit Jahrhunderten von 
bem feinen Holland hat behandeln lafien? wie er es, 
feig und erbärmlich, bis auf den heutigen Tag buldet, 
dag Holland ihm die fFräftigfte Lebensader unterbindet? 
Dort ftrömt der Rhein, der freie, deutfche Rhein, der 
fchönfte, herrlichfte Strom des Eontinents, eine Straße 
des Handels, wie fie herrlicher nicht gedacht werden 
fann, Wenn die anderen Ströme Deutfchlands in der 
Gluth ded Sommers ihre Waffermaffen verlieren und 
ben Sciffern Hinderniffe über Hinderniffe darbieten, 
dann ſchmelzen auf den Schweizer Alpen bie ungeheu- 
ren Schneemaffen und führen dem herrlichen Strome 
neue Ströme zu. Mit feinen waflerreihen Neben» 
ftrömen, die bis in dad Herz feiner Uferftaaten 
bringen, bietet er mehr ald 12 Millionen Deutfchen 
bie Eoftbarfte Handelsſtraße. Wie haben einft die. deut 
(hen Staaten am Rhein geblüht! Wie mächtig war ihr 
Handel, wie groß ihr Reichthum bis hinein in's 17te 
Sahrhundert! Das ganze nördliche Europa verfah der 
Rhein mit feinen Weinen und mit den Erzeugniffen 
bed deutichen Gewerbfleißes, und noch gegen Ende bes 
16ten Sahrhundertd fandte das reiche Köln feine Schiffe 
direct nad) Oſt- und Weftindien *). Reicher als alle 
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anderen Länder Europa's, Flandern und Niederland 
ausgenommen, war damals das herrliche deutſche Land 
am Rhein. Die Prachtgebäude, die ſtolzen Dome, die 
ſich längs des Rheins von Straßburg bis zu feiner 
Mündung erheben, liefern fie nicht den deutlichen Be⸗ 
weis? Verkünden es gleichzeitige Schriftfteller nicht 
laut und deutlich? Da, im Anfange des 17ten Jahr⸗ 
hunderts, vernichtet Holland den Handel, den Reiche 

thum des Rheinlandes! Es fperrt den Rhein, der, 
indem er ftolz und majeftätifch dein Meere zuftrömt, 
auf eine kurze Strede auch das Kleine Holland durch⸗ 
fchneidet. Alle deutiche und fremde Schiffe, welche 
auf dem Rhein das Meer fuchten, fo wie alle, welche 
vom Meere dem Rhein zueilten, mußten an die Hol 
länder unerfhwingliche Steuern bezahlen, jo ungeheure 
Steuern, daß ſich der fremde Seefahrer vor der Fahrt 
in den Rhein, bie deutfchen Uferbewohner von der 
Fahrt in die See völlig auögefchlofien fahen. So 
wurde die Echiffahrt auf dem beutfchen Rhein ein 
Monopol der Holländer, So fahen 12 Millionen 
Deutfche von einem winzigen Nachbarvolfe die Quelle 
ihres Reichthums verftopft. So mußten 12 Millionen 
Deutfche von den Holländern die Waaren Faufen, die 
fie früher auf eigenen Schiffen geholt hatten. So fah 
ber Rheinländer viele feiner Berge ihres Föftlichen 
Kebenfchmucdes beraubt, denn Laufende von Morgen, 
bie mit Neben bepflanzt waren, mußten auödgerottet 
werden, weil der Norden Europa's, England zumal, 
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indien abgegangenen und vom engliſchen Admiral Drake gekaperten 
Kölner Schiffes. 
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den dur die holländische Steuer vertheuerten Rheins 
wein nicht mehr faufen wollte! Die Deutfchen. Hags 
ten, feufzten, fehrieen und lärmten. Auf allen Reiche» 
tagen hörte man dad Jammern der deutichen Städte. 
Vergeblich! Deutfchland Fonnte gegen Holland nichts 
machen. Deutfchland nahm feine tiefe Geimüthlichfeit 
zu Hilfe und fand fi) in chriftlicher Demuth in die 
ſchamloſe Anmaßung des ruhigen, ftarfen Holländere. 
Und noch heut dauert der Drud fort. Noch heut for- 
dert Holland feine Steuer. Noch heut ift der „freie, 
beutfche” Rhein von Holland gefnebelt! Zwar nach den 
Befreiungsfriegen, im Parifer Friedensvertrage, ift aus⸗ 
druͤcklich beftimint, der Rhein folle bis in die See frei 
fein für alle Völfer. Die Acte des Wiener Congrefles 
beftätigt dad ausdrüdlich im $. 19. Natürlich — das 
großmächtige Defterreih und das großmächtige Preußen. 
hatten das Meifte gethan, die Franzoſen aus Deutfch- 
land wie aud Holland hinaus zu fchlagen, hatten den 
Holländern ihre Selbftftändigfeit und Freiheit wieder 
errungen. Sollten fie ſich dafür nicht die freie Rheins 
Ihifffahrt ausbebingen? O, die Großmächtigen! Sie 
verorbneten wohl: ber Rhein fol frei fein! Aber bie 
Holländer verorbneten: der Rhein fol nicht frei, und 
ihr Wort galt mehr ald das der Großmächtigen. Bor 
wie nach erhoben fie ihre unfinnigen Steuern, Bor wie 
nach trugen fie Sorge, daß der „freie, deutiche” Rhein 
ihr gehorfamer Diener, für fie allein die Duelle des 
Reichthums bleibe, Und die Großmächtigen? Hatten 
fie nicht das fonnenklare Recht in Händen? Hatte 
nicht der Wiener Eongreß mit feinen Kaifern und Koͤ⸗ 
nigen becretirt: ber Rhein fol frei fein? Waren nicht 
alle Großmaͤchte Europa’ Garanten ter Kim ru 
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heißungen? Gewiß, lieber Lefer. Und wenn England 
oder Rußland oder Frankreich viel an dem freien 
Rhein gelegen gewelen wäre, fie würden die Herren 
Holländer fehr bald zur Vernunft gebracht haben. Es 
(ag indeß bloß Deutjchlant mit dem großmächtigen 
Defterreihh und dem ganz befonderd intereffirten groß 
mächtigen Breußen daran, und dem altbefannten Deutſch⸗ 
land trat der Holländer Ted entgegen. Er hob bie 
Steuem nicht auf, Er fchaffte feine anderweiten 
Ehifanerien nicht ab. Und wenn ein Schiff bie 
Rheinmündung ohne holländifche Erlaubniß paffiren 
wollte, fo drohten die Kanonen der holländifchen Kriegs⸗ 
ſchiffe mit fürchterfichem Ernft. Die Deutfchen erho- 
ben ſehr ausführliche Bejchwerde. Preußen bewies in 
bogenlangen Auseinanderfegungen'dad Unrecht der Hols 
länder. Man unterhandelte. In Mainz verfammelten 
ſich im Auguft 1816 die Geſandten Frankreichs, Preus 
gend, Baierns, Badens, Hollands u. |. w. Und in 
Mainz haben die Sefandten ſechszehn Jahre lang uns 
terhandelt. Und das großmächtige Preußen hat mit 
unter großmächtige — Worte gefprochen. Aber — ed 
half nichts. Die Holländer gaben nicht nach, der 
Rhein ward nicht frei, dad Meer öffnete fich den har: 
renden Nheinländern nicht! Intereſſant iſt's, und die 
ganze Erbärmlichkeit der großmächtigen Deutjchen ſtellt's 
in's hellſte Licht, wenn man die Gründe ber Hol 
länder für ihre Verhöhnung Deutſchlands und ber 
Wiener Berträge lieſt. Die Wiener Verträge fagen: 
die Schifffahrt auf dem Rheine ift frei „bis zum 
Meere” (jusqu' à la mer). Recht, fagen bie 
Holländer, bis „zum” Meere ift die Schifffahrt frei, 
aber nicht bis „ins“ Meer Cjusque dans la mer), 


93 


Wollt ihr ehrlihen Deutfchen ins Meer hinein und 
nicht etwa an der Gränze bed Meeres wieder umfehren 
zu Weib und Kind, dann müßt ihr und die Steuern 
bezahlen, die wir zu fordern für gut finden, Der Streit 
über dad jusqu’ & la mer und das jusque dans la 
mer hat brei volle, richtige Kalenderjahre gedauert, und 
als Die drei Jahre um waren, und ald ganze ſechszehn 
Jahre um waren, und ald die großmächtige Preußijche 
Majeſtät der Heinmächtigen Holändifchen Majeftät 
nod ganz befonders gute Worte gegeben und einen 
ganz vertraulichen Gefandten an den lieben Schwager 
nach Brüffel gefendet hatte, da — lieber Leſer — da 
blieb’8 in der Hauptſache — — beim Alten! Und in 
ber Hauptfache iſt's beim Alten geblieben bis dieſen 
Tag! Der wunderherrliche Rhein, der Stolz und der 
Segen eined großen Theils des deutſchen Waterlandes 
wird den Deutichen gefchloffeu; gefchloffen durch bie 
freche Gewaltthat eines fleinen Nachbarvolfes, das der 
beutfchen Kraft feine MWiederherftellung zur Selbftftän- 
digfeit und Freiheit verdankt! Die Bewohner eines 
großen herrlihen Stromgebiets, zahlreiche Millionen 
feufzen nach der freien Schifffahrt auf dem vaterländis 
Ihen Strom. Die Blüthe herrlicher Länder, ſoll fie ſich 
fräftig entwideln zur reichen Frucht wie in früheren 
Tagen, fordert gebietrifch die freie Schiffahrt. Yeierliche 
Verträge, feierliche Verheißungen, hoffenden Völkern 
nach ſchweren Kriegödrangfalen und nad erfämpftem 
Siege gegeben, verbürgen bie freie Schiffahrt. Die 
großmädhtigen Deutfchen hätten fie auch gern, die freie 
Schiffahrt auf dem freien Rhein. Das Alles thut und 
hilft und gilt nichts. Der Holländer will nicht! Das 
entſcheidet. Der deutſche Riefe beugt ſich loan war 
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dem Fleinen Holland, wickelt fih in chriftliche Demuth 
und hofft, daß der liebe Herrgott den bitterböfen Hol- 
länder endlich befehren und zur Einficht feines großen Un⸗ 
rechts führen werde. ‚Sollte der Holländer einft groß- 
müthig dem guten Deutfchen die freie Rheinfchiffahrt 
auf dem Bräfentirteller darbieten, dann wird er fie 
wohl erhalten. Es ‚müßte denn fein, daß feine Be 
Icheidenheit ihm verböte, das große Geſchenk anzus 
nehmen, 

Soo ſteht's mit Deutfchland bis auf den heutigen 
Tag! Dabei fehämten fi) die Deutfchen nicht, vor 
etlichen Jahren vom „freien deutjchen Rhein” in allen 
Gauen mit lauter Kehle zu fingen, daß es fchallte 
vom Aufgang bid zum Niedergang. Und die Fürften 
fhämien ſich nicht, daß ihre Unterthanen ſolche Narren 
waren, Meinft Du, lieber Lefer, es fei doch fehr 
chriftlich von den deutſchen Fürften gewefen, baß fie 
nicht Krieg begannen gegen die widerfpenftigen Hol 
länder? Friede und Ruhe fei ja doch das Befte und 
alle Schiffahrtöfreiheit Tönne nicht helfen, wenn ber 
Donner des Krieges rolle? Leſer, haft Du je gehört, 
daß feiged Nachgeben zum Frieden führt und den Fries 
den erhält? Zweifelft Du, daß es die heilige Pflicht 
der Fürften ift, dad Recht der Unterthanen und bie 
Ehre des Vaterlandes zu fchirmen? daß es nichtöwürs 
dig ift, ein .Eoftbared Gut dem gierigen Feinde wider: 
ſtandlos hinzugeben, ein Gut, das Gott und zum Se 
gen verordnet hat? Wozu zahlen die Unterthanen ihre 
Steuern? Wozu werden die Millionen über Millionen 
im Soldatenfpiel vergeudet? Wozu dienen die Hun⸗ 
derttaufende erercirender und manöverirender Soldaten ? 
Sie jollen den Bürger und bes Bürgers Recht fchirs ' 
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men gegen ded Nachbarn Hebermuth! Sonft ift es bop- 
pelter Frevel, doppelter Unſinn, die Millionen zu ver- 
geuden. Weißt Du, weshalb die großmächtigen Deuts 
jchen den Holländer nicht fofort zur Achtung heiliger 
Verträge zwangen? weshalb fie fich ſechszehn Jahre 
lang an der Nafe herumführen ließen und dann — 
nachgaben? Sie hatten feinen Muth! Sie fürdhteten 
fid) vor Frankreich, vor Rußland, vor aller Welt. 
Sie fühlten ihre Ohnmacht, die Ohnmacht ded zerrifie- 
nen Deutſchland. . Ihrer großfprecherifchen Worte unge⸗ 
achtet wagten fie e8 nicht, das Geſchick der Schlad)s 
ten zu verfuchen. Außerdem, — e8 litten bloß einige 
Millionen Unterthbanen. Den Fürften ſchadete die 
Sache nicht allzuviel, Die Fürften befamen ihre 
Steuern. Die Fürften lebten in füßer Gemüthlichkeit 
und hatten gute Ruhe. Das ift natürlich in chriftlis 
hen Staaten die. Hauptſache. Zu Alledem waren bie 
Deutfchen auch in diefer Sache nicht einig, und — 
der holländifche König war des preußifcdhen Königs 
vielgeliebter Herr Schwager. Was thut nicht bie 
fchwägerliche Liebe! Sie that in dieſem Falle noch 
weit mehr. Preußen, dad durch Hollands Widerfpen- 
ftigfeit am meiften compromittirte Preußen, ſchließt mit 
Holland einen Hanbeldtractat. In demfelben werben 
Preußen — gar feine Vortheile dargeboten, Holland 
dagegen dad wichtige Vorrecht, Lumpenzucker gegen 
einen billigen Zoll in Preußen einzuführen! 

Lefer, wo iſt das Ende zu finden, wenn von 
Deutfchlandse Schmach und ‚Schande die Rebe if?! 
Ein reichhaltigeres Kapitel giebt ed nicht! Blicke nad) 
Norden! Da machen ed die Dänen mit der Oder und 
Weichſel ähnlich, wie die Holländer mit tem Kirn. 
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Alle Schiffe, die aus der Oftfee in die Nordfee wollen, 
müflen an Dänemarf den Sundzoll entrichten. Sie 
müffen fi) von dänifchen Beamten durchſuchen laflen 
von Oben bis Unten. Und wenn fie deutſche Schiffe 
find, fo zahlen fie 11/, Brocent vom Werthe der Waa⸗ 
ten, während Holländer, Franzoſen, Engländer und 
Schweden nur 1 Procent entrichten! Der König von 
Preußen hat dem Dänenfönige vor wenigen Jahren 
bie beften guten, Worte gegeben, er möge fih auf eis 
nen billigen Vergleih zur Befeitigung des Sundzolld 
einlaffen. Bergeblih! Die großmädjtige Majeftät in 
Berlin vermochte ed nicht, die Bewohner ihrer Oder⸗ 
und Weichfeländer von dem fehimpflichen Zoll zu bes 
freien. Und das war in der Ordnung; was vernag dad 
gute Deutfchland gegen Dänemarf! Dod genug! 
Wir fönnten noch hinweiſen auf die ruſſiſch⸗ 
polnifche Gränze, auf den berüchtigten Cartellvertrag, 
auf den Ruin von Oft: und Weftpreußen, auf bie 
Gränzverlegungen ruflifcher Beamten, könnten zeigen, 
wie dort die preußifche Großmädhtigfeit und Staats- 
weisheit in ihrer ganzen Glorie und entgegentritt. 
Doch — es fei genug! Leſer, will Einem nicht fehier 
dad Herz im Leibe brechen? Deutfchland fo reich, fo 
fhön, fo groß und herrlich! Seine Völker fo treu, 
jo bieder, fo verftändig, fo tapfer und groß im Kriege! 
Und doch ſolche Schmady auf Deutfchland! Doc, feit 
langen, traurigen Jahrhunderten das heilige Vaterland 
alfo entweiht und entwürbdigt, feit langen, ſchmachvollen 
Jahrhunderten aljo ein Spott, ein Hohn des Auslands, 
im Kriege wie im Frieden eine Beute bes ftarfen, 
ftolgen, zuverfichtlichen Ausländers! Es giebt fein 
Land der Erde, dad jo mit Schmady und Schande 
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überhäuft, feit Jahrhunderten überhäuft wäre, wie 
Deutfchland! Wie, Fein Land? Witterft Du wieder 
Uebertreibung, Leſer? Denkſt Du an Italien, Irland, 
Griechenland unter dem Türfenjoh? Leſer, hatten 
diefe Länder die Größe, die Macht, Die Hilfsmittel 
Deutfchlands? Kannft Du den Srländer, den Italiener, 
ben Griechen, ba er dem Türken verfiel, — Fannft Du 
fie mit dem Deutfchen vergleichen? Sch fage Dir, 
fein Land ift fo mit Schimpf und Schande überhäuft, 
wie Deutſchland! Willſt Du Vieles mit dem Mangel 
einer Flotte entfchuldigen? Aber warum hat Deutich- 
land Feine Flotte? Rußland hat eine Flotte, Däne- 
mark, Schweden u.f.w. haben Flotten, — warum Deutfd)- 
land nit? Sind den Eeemächten ihre Flotten vom 
Himmel gefallen? Preußen allein hat in den Arie: 
bensjahren mehr als 900,000,000 Thlr. für feine Ver⸗ 
theibigung verausgabt, Defterreich, die übrigen Länder - 
nad) Verhältnig ungeheure Summen. Es find Mil- 
liarden vertban, — warum ift feine Flotte gebaut? 
Nom hatte auch Feine Flotte, ald e8 den Krieg mit - 
dem meerbeherrfchenden Karthago begann, Aber es 
baute Schiffe und nach faum 50. Jahren war bie 
Herefchaft der Meere errungen und gefichert! Du 
meinft, Deutfchland habe feine Häfen? Das ift bie 
Entſchuldigung der Feigheit und Blindheit! Deutjch- 
land hat Trieft. Deutfchland hat Holftein, und mit 
- Holftein Schledwig, fobald es will. Wahrlich, Deutfch- 
land bat Häfen! Das einige Deutfchland kann 
Kriegähäfen fchaffen an der Ems, an der Wefer, 
‚an der Elbe und Oder, fo viele ed will! Und 
follte einft ein mächtiged, einiged Deutfchland das 
widerrechtlihe Dandelömonopol Holanıs Wuisuen, 
Dulou, Kampf. 2. Heft. 7 
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len feinen Theilen feinem Herrfcherwillen dienftbar zu 
machen, theilte e8 Kaifer Karl in Bezirfe ein. An ber 
Spitze dieſer Bezirke ftanden Herzöge oder Grafen, 
Beamte feined Reichs, zu unbedingtem Gehorfam ihm 
verpflichtet. Sie waren Anführer im Kriege und Ver 
walter ihres Bezirkd im Namen des Kaiferd. Ueber 
ihnen ftanden die Sendgrafen, koͤnigliche Boten, 
entfandt, um in größeren Kreifen, Sendgrafichaften oder 
Provinzen, die Verwaltung der Herzöge zu überwachen, 
Beſchwerden wider fie anzunehmen und zu erledigen, 
oder dem Könige zur Erledigung vorzulegen. Streng 
war bie Unterordnung der Herzöge unter dem Kaiſer. 
immer durfte e8 ihnen einfallen, mehr fein zu wollen, 
als des Kaiferd Beamte und Diener. Wohl wuchs 
ihr Einfluß unter ſchwachen Kaifern, und früh fanden 
fie in Deutfchland Gelegenheit, ihrer. Herrichgier Ges 
nüge zu thun. Im Jahre 843 hatten die Enkel Karls 
bad Reich ihres Ahnherrn unter ſich getheilt und 
Deutichland war an Ludwig den Deutfchen gefal- 
len. Er und ber trefflihe König Arnulf führten das 
Regiment mit ftarfer Hand. Als aber in drangfals- 
voller, jchredlicher Zeit über Deutfchland Ludwig 
das Mind regierte, ald unter des Knaben ſchwacher 
Regierung von Süboften ungarifche Horden verwüftend 
über das unglüdliche Vaterland herfielen, von Norden 
ber die Normannen ihre räuberifchen Einfälle wieder- 
holten, — da blühte die Macht der Herzöge auf, Krieges 
geichrei und Kriegsjammer erfüllte das Vaterland von 
einem Ende bis zum andern! Allein feine Befchüger 
ließen die Feindesfchaaren morden und plündern; — 
bie Schwäche und Rathlofigfeit des Eöniglichen Knaben 
zur Erweiterung und Befeftigung ihrer Macht zu bes 
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nugen, dad allein war ihr Dichten und Trachten. Aber 
noch war ihre Zeit nicht gefommen, Noch madıte 
Deutichlands guter Genius. Noch war im Rathe der 
Borfehung eine Zeit des Glanzes und der Herrlichkeit 
dem deutſchen Waterlande verordnet, damit die Welt 
erfenne, was ed auf fich Habe mit einem einigen Deutfch- 
land, und die fpäte Nachwelt im Anfchauen der großen 
Vergangenheit die Begeifterung finde zum Kampfe für 
eine große Zukunft. 

Mit dem Tode Ludwigs des Kindes erlofch in 
Deutfchland das Gefchlecht der Nachkommen des großen 
Karl. Deutichland ward ein Wahlreich, und die Fürs 
ften waren ed, welche das Recht der Wahl fich ans 
maßten. Wohl war das fürftliche Wahlrecht befchränft 
durch die Sitte, den erftgebornen Sohn bei Lebzeiten 
ded Daterd zum Nachfolger zu wählen. Doch war 
ber alleinige Titel feines Herrfcherrechts die Wahl der 
Fürften und oft bot das Ausfterben eined Königshau⸗ 
ſes die Gelegenheit zu unbedingt freier Wahl, 

Konrad von Friglar, Herzog der Franken, 
war der erfte König aus Fürftenwahl, Er war ein 
Mann vol Thatkraft und edler Geſinnung, deſſen ges 
ringe Macht jedoch nicht ausreichte, die übermüthigen 
Großen zu zügeln. Er ftarb nach furzer Regierung, 
Und nun folgten jene Heinriche und Ottone, jene 
großen Kaifer, die Deutfchland auf den Gipfel der 
Macht und Herrlichkeit erhoben und die Könige Euros 
pa’8 verbunfelten durch ihre fehimmernde Majeftät! 
Nun folgt Deutjchlands große Zeit, jener Zeitraum von 
faft anderthalb Jahrhunderten (918 — 1056), in ber 
e8 mächtig und glorreich dafteht, anerkannt ald das 
Erfte im Abendland, feine Feinde zerichwmettuun , Six 
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furcht einflößend allen Völkern Europa's! Wir haben 
fie oben betrachtet, dieſe Zeit der Herrlichkeit. Wir has 
den die Männer kennen gelernt, die Deutſchlands Größe 
gebaut haben, die Männer, deren Werf ein ernftes Wort 
ber Weisheit an die Nachwelt richtet. Hört Du das 
Wort, Lefer? Hörft -Du, wie fie ed der Nachwelt 
verfünden, auf welche Weile man Deutfchlands Größe 
baut? Sie brachen die Macht der Fürften, die Macht 
jener ftolzen Herzöge, die Deutfchland zerreißen und 
fhänden wollten. Sie bemüthigten jene fürftlichen 
Rebellen und zwangen fie durch die Wucht des Kaifer- 
fehwertes, gehorfane Diener der deutfchen Majeftät zu 
fein. Das war ihre erfte, ihre wichtigfte Aufgabe. 
Bon der ließen fie nimmer ab, bis fie ganz gelöft. war, 
Sie waren nicht die-Narren, die von ber freundlichen 
Bereitwilligfeit, von dem beutjchen Sinne der Herren 
Fürſten freiwilligen Gehorfam erwarteten, nicht die 
Thoren, die in Zeiten, die große, Fühne Thaten for 
derten, mit einem „Wir dürfen hoffen, Wir fönnen ers 
warten, Sie werden ja wohl” ihre feigen Seelen trö- 
‚teten und beichwichtigten. Sie griffen zum Schwerte, 
Ftürzten fih in das Schlachtgewühl und trugen Fein 
Bedenfen, deutſches Blut in Strömen. zu vergießen, 
wenn es die Einheit, die Macht, die Ehre, das Glüd 
des heiligen Vaterlandes galt. Bor jenen Sentimen- 
talität, die füch „zwifchen die Bajonete“ wirft, die es 
nicht über das weichmüthige Herz bringen kann, deut—⸗ 
ſches Blut zu vergiegen, wenn die endliche Crlöfung 
von der Schmach langer Jahrhunderte, wenn die end⸗ 
liche Wiedergeburt des geſchändeten Waterlandes bes 
heiligen Kampfes Föftlicher Siegespreis ift, — von Dies 
jer Sentimentalität wußten jene Kaiſer Nichts! Sie 
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ftellten fi) an die Spige ihrer Getreuen, an die Spiße 
Aller, die ein Herz für das große, einige, freie Vaters 
land hatten, und zerfchmetterten die gefrönten Rebellen- 
häupter! So ward Deutichland groß, mächtig, frei 
und glüdlih. — Damald, meint Ihr, war eine ans 
dere Zeit! Jawohl, damald war eine andere Zeit! 
Damals gab's in Deutfchland Männer in großer Zahl. 
Männer ftanden an Deutfchlande Spike. Männer, 
deutfhe Männer arbeiteten am Bau feiner Macht 
und Größe, Später führten Kammetherren, Kaufherren, 
Buchhändler u. f. w. das große Wort, auch Geheims 
räthe, Menfchen, die im Kriechen und Schmeicheln ih- 
ren Ruhm und das Glüd ihres Lebens finden. Das 
ift der gewaltige Unterfchied. Im Mebrigen ift Deutfch- 
land auch heute noch Deutfchland, d. h. ein Land mit 
unerfchöpflichen Hilfdquellen, ein Land, das dem Nach⸗ 
bar im Oft und Welt Reſpect einflößen wird, fo bald 
ed das einige und freie Vaterland ftarfer, ftolger Mäns 
ner geworben. 

Deutfchland ſank von der Höhe feiner Macht 
herab, unaufhaltfam, in- immer tiefere Verderben. 
Der alleinige Grund feines jähen Falles war bie 
Herrfchjucht feiner Fürften. 

Heinrich IH. ftarb im Eräftigften Mannesalter 
1056. Ihm folgte fein Sohn, ein blühender, geifts 
voller, mit den Keimen menfchlichen Adels reichlich 
ausgeftatteter Knabe, Heinrich IV. Bid er zum 
Mannerreifte, follte Agnes von Guienne, des drit⸗ 
ten Heinrich8 edle Wittwe, ald Vormünderin des Sohs 
ned in Deutfchland das Regiment führen. Sie war 
ein edles Weib voll Einficht und Muth, mild und fanft 
gegen Feinde, die Freunde durdy Wohlen ÄRM. 
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— Hätte ben Fürften das Vaterland am Herzen gelegen, 
wahrlich, feine Macht wäre ungefchwächt geblieben. 
Sie fonnten die Kraft des ſchwachen Weibes fein, und 
die liebende Mutter hätte mit forgliher Hand gepflegt, 
was Edles und Großed in ded Knaben Seele lag. 
Aber die Fürften wollten fich, nicht das Vaterland. 
Unterworfen hatte fie des großen Kaiferd ftarfer Arm, 
Fest follte die Zeit ihrer Herrlichkeit fommen. Die 
Gelegenheit war günftig. Mit frecher Gewaltthat traten 
fie der Faiferlichen Wittwe entgegen. Sie raubten ber 
Mutter den Sohn, riffen die vormundfchaftliche Regies 
rung an ſich und forgten mit teuflifcher Klugheit für 
— die Berführung‘, für das fittliche Werderben bed 
lebendigen, feidenfchaftlichen Knaben, Als der junge 
Menſch die Zügel des Reichs ergriff, da zeigte fidh 

bald in Thaten des Haſſes und ber Leidenjchaft ber 
Fluch der verpefteten Kindheit. Und wo waren bie 
Großen ded Reihe? Wo waren fie, die bed jugend 
lichen Kaiſers erfte und treuefte Freunde zu fein die heis 
lige Verpflichtung Hatten? Sie traten als Empörer 
auf wider ihren rechtmäßigen Herrn und Kaifer. Und 
als der beleidigte, der ſchwer und ſchamlos gekränkte 
Kaifer die frechen Mebelthäter gezüchtigt und ihnen 
nad) errungenem Siege das harte, aber gerechte Geſetz 
bes Friedens dictirt hatte: — da beſchworen fie wider 
ihn einen Feind, dem der Kaiſer erliegen mußte. Sie 
riefen — den Pabſt zur Hilfe wider ihren Kaifer. Les 
fer, Du kennſt den Bapft, den Gregor VII, jenen 
„alten, Franken Prieſter ohne Geld, ohne Eifen, ohne 
Land, aber gewaltig durch Seelenſtärke.“ Du fennft 
ben ftolgen Plan, den fein gewaltiger Geift ausbrütete, 
alle Könige der Ehriftenheit zu Vaſallen feines Stuh—⸗ 
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les zu machen und bei Dem zu beginnen, ber vor Als 
len der mächtigfte und zugleich des Papftes rechtmaͤ⸗ 
Biger Herr war, bei dem Kaifer der Deutfchen, Hein 
rich IV. Du weißt, mit welcher Freude feine ftolze 
Seele die Klage der deutfchen Fürften wider ihren Kai: 
fer aufnahm, wie er ſich aufwarf zum Richter feines 
Herrn, ihn vor feinen Richterftuhl forderte, ihn endlich, 
al8 der empörte Kaifer. den frechen Frevler feines päpfts 
lihen Amtes entjete, mit dem Bannfluch niederfchmet- 
terte. Steht Dir das empörende Schaufpiel zu Kas 
noffa vor Augen, das Schaufpiel, bei defien Anblid 
noch heut der Deutfche fich erfchüttert fühlt? Da fteht 
im Büßerhemd bei winterlicher Kälte, vor der Burg, 
die den ftolzen Prieſter beherbergt, — der deutfche Kai⸗ 
jer, der Sohn des dritten Heinrih! Da fteht er 
drei Tage und drei Nächte lang, barfuß und barhäups 
tig, zitternd vor Kroft, von Hunger und Durft gepeis 
nigt, anflehend die Gnade des ftolzen Prieſters, deſſen 
rechtmäßiger Herr und Gebieter er ift! Und was hatte 
den ftölzen Kaifer gedemüthigt? Welches fürchterlihe 

Verhängnig hatte den ftolzen Mann vermocht, fich fo 

fortzumerfen vor dem Prieſter? Welche hoͤlliſche Macht - 
Ichändete fo das deutfche Reich in feinem Kaifer? Les 
fer, willft Du dem Papſte zürnen! Leſer, — Großes, 

Koloffales, die ungeheure Macht des Geiſtes über die 
phniifche Gewalt tritt ung im Papfte entgegen. Zürne 

ihm nit! Den Fürften zürne, die ihren Herrn ver- 
riethen. Ihrer Herrfchgier folte der Bannfpruch dies 
nen. Sie entboten dem Kaifer: löfe Didy binnen Jahr 
und Tag von dem Banne, fonft ift es zu Ende mit 
Deinem Regiment! Schaudernd erfannte er die Ges 
fahr. Schaudernd erkannte er den Geift ſeiner AoECo 
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Zeit. Die Fürften wollten den Kaifer bemüthigen und 
gehorchten dem Papſt um ihrer Herrſchſucht willen, 
aber die Maffen, die abergläubifchen, von feigen Prie⸗ 
ftern gegängelten Maffen fürchteten des Papftes Bann. 
Der Kaifer mußte ſich löfen. Er mußte nad Ka⸗ 
noffa, follten nicht die verrätherifchen Fürften triums 
phiren. Es liegt Größe in feinen Entſchluß, ſich vor 
dem Prieſter zu demüthigen, Größe in dem Moment, 
der das Büßerhemd um die Schultern des Kaiſers 
legte, Die Fürften aber, deren Verrath ed verfchuldete, 
daß der Priefter dad Baterland in den Staub trat,, 
verdammt die Geſchichte. Auch ereilte fie die Rache. 
Die Lombarden fihaarten fi) um ihren König. Mit 
ſchwellenden Kriegsſchaaren ftürmt Heinrich über die 
Alpen, findet treue Herzen und ftarfe Fäufte bejonderd 
unter den Bürgern ber deutfchen Städte, auch unter 
den Bilchöfen und bei einigen Fürften des füdlichen 
Deutjchland. Bald fteht er wieder da im Glanze ber 
Majeftät. Aber lang, wechfelvoll, graufig war fein 
Krieg gegen die Rebellen und den von ihnen gewähl- 
ten Gegenkaiſe Rudolph von Schwaben Mit 
aller Wuth der entfeffelten Leidenfchaft wurde gefämpft. 
Durch alle Länder Deutfchlands wälzte fich der fürdy- 
terliche Krieg. In den Gemeinden, im Schooß der Fa⸗ 
milien wüthete der Hader und zu den Schreden ber 
Schlachten gejellten fih Hunger und Peſt. Es war 
eine fürchterliche, verbrechen- und leidenvolle Zeit über 
Deutichland gefommen. Und wer hatte fie herbeiges 
rufen? Die Fürften hatten fle gerufen, indem fie ihren 
König und Herm an den Papſt verriethen. Und ob 
Heinrich IV. glorreich Fämpfte, ob der ftolge Gregor 
in der Berbannung ftarb: — den Paͤpſten waren bie 
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Waffen gewiefen, vor deren Schreden die mächtigen 
Kaifer erbleichen mußten, — die Fürften hatten bie 
Wege. gefunden, auf denen fie fortjchreiten Fonnten, zur 
Befeftigung ihrer wie zur Schwächung der Faifer: 
liben Macht. Kaifer Heinrich V., des VBorigen 
Sohn, ein Mann, der im Bunde mit ben treulofen 
Fürften den Lebensabend feines edlen und ftarfen Bas 
terd durch fchändlihen Verrath getrübt hatte, vers 
fuchte e8, die Macht der Fürften zu brechen und ihre 
Abhängigkeit von dem Kaifer neu zu begründen, Ber: 
geblih! Des Papſtes Anmaßung unterftügte die Ans 
maßung der Fürften, und ber Fürften Ungehorfam ftählte 
die Macht des Bannftrahld, den der Statthalter Got- 
tes fchleuderte. Nicht Befeftigung der kaiſerlichen Macht 
errang ber fünfte Heinrich, wohl aber mußte er er- 
fahren, wie die Macht des deutfchen Reiches auch nach 
Außen abnahbm. Der Raifer, „auf deſſen Naden der 
Priefter trat und der gegen bie eigenen Gemwaltträger 
fein Zwangsmittel befag”, war den VBölfern nicht mehr 
furdtbar. Ein Krieg gegen bie Ungarn mußte ohne 
Bortheil und Ehre beendet werden, und gegen die Vo⸗ 
len erlitten die Deutſchen eine völlige Niederlage. 
Deutfchlande große Zeit eilte mit fehnellen Schritten 
ihrem Ende entgegen. 

Soll uns der Glanz blenden, in dem unter den 
Hohenftaufen, unter Friedrich dem Rothbart 
und feinem Enkel Friedrich Il. der deutfche Name 
ftrahlte? Sol und der Glanz ihrer großen Eigen- 
fchaften, ihrer großen Thaten, ihres großen welterfüllen- 
den Ruhmes täufchen? Die deutfchen Kaifer Friedrich 
der Rothbart und Friedrich LI. waren große 
Männer, Männer, wie die Geichichte Re wir \nrlle 
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cher Eennt, vol Kraft, Klugheit und Seelenabel, voll 
Großmuth und Treue, unbefiegbaren Muthed, Tellen 
Geiſtes und wohlmwollenden Herzens, der Leptere bes 
fonders feiner Zeit überlegen durdy Bildung und Wif: 
fenichaft. Aber wie war das Leben diefer Männer 
und welches waren ihre Thaten!? Kennt Ihr nicht 
ben entfeglichen Kampf der Hohenftaufifchen Kaifer ges 
gen die übermächtigen Welfen, jenes ftolze deutſche 
Fürftengefchlecht, deſſen Beſitzungen fih vom abriatis 
fhen Meere bis zur Nordſee erftredten, deſſen Macht 
fihh Fühn mit ber des Kaiſers meſſen durfte? jenen 
entfeglichen Kampf, der mit nicht allgulangen Unterbre⸗ 
Hungen länger ald ein Jahrhundert in Italien und 
in Deutfchland gewüthet und Italien wie Deutſchland 
mit dem Blute feiner Söhne gedüngt hat? Wißt Ihr nicht, 
dag jene großen Männer, immer von Neuem von dem 
Statthalter Gottes mit Bann und Fluch verfolgt, im⸗ 
mer von Neuem vor der waffenlofen Hand des römis 
ſchen Priefters erbeben mußten? daß fie immer von 
Neuem in ihren Bafallen, ihren fürftlichen Unterthas 
nen, bie entfchloffenften Verbündeten ihrer Feinde, bie 
gehorfanen Diener ded fluchenden Papftes fanden? 
Wahrlich, großartig und Fämpfend mit Riefenkraft ftes 
hen die Sriederiche vor und. Der Glanz ihrer 
Thaten erneuert den Ruhm des deutfchen Namens bei 
den Bölfern Europa’, und der beutfche Kaiferthron 
erfcheint noch immer als der erfte Thron der Welt, 
Gleichwohl tritt und der innere Zerfall des deutfchen 
Reichs in der fort und fort- wachfenden Macht der re 
bellifchen Fürften deutlich vor die Augen. Ein Recht 
ber Landeshoheit nach dem anderen mußten diefe Hers 
ren ben fämpfenden, von taufend Gefahren umringten, 
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von Paͤpſten verfluchten und von Prieſtern verfolgten 
Kaifern abzutrogen, und während wiederholt das Aus- 
fterben des Kaiferhaufes den Fürften die unbedingt freie 
Ausübung ded Wahlrechts geftattete, benutzten die Für- 
ften ihre Uebermacht, die ihnen vom Kaiſer übertrage- 
nen Lehen zum erblidhen Beſitz ihrer Yamilien zu ma- 
. den. So mußte Deutfchland zerfallen. Die Zwies 
tracht der mächtigen Fürften, die des Kaiferd Schwert 
nicht mehr fürchteten, die nie raftende Wuth des rönti- 
fhen Priefters fachten Bürgerfriege an, die das Reich 
zerrütteten und verwüfteten an allen Enden. Unter dem 
Heldengefchleht der Hohenftaufen ſah Deutſchland 
greulihe, an Schreden üserreiche Zeiten. Die rohe 
Leidenſchaft, das Fühne Verbrechen führte die Herr: 
Schaft. Gefeg und Recht waren verftummt und alle 
Bande der Orbnung zerriffen. AS des lebten Hohen⸗ 
ftaufen, Konrad's IV., Nachfolger 1256 geftorben 
war, da — lieber Lefer, da begehrte Fein deutfcher Fürft 
die beutfche Kaiferfrone. Niemand wollte fie. Des 
Reichs zerrütteter Zuftand, der SKaiferfrone drüdende 
Luft fchreckte Alle ab. So weit war ed gekommen! 
Ausländern bot. man die weiland mächtigfte Krone der 
Ehriftenheit feill König Alphons von Caſtilien 
wurde von einem Theile der Fürften gewählt, von dem 
anderen Graf Richard von Cornwallis, Brubder 
bes englifchen Königs. Der Erfte fam nie nad) Deutſch⸗ 
land. Richard erfhien bald, um — deutſche Kriegs: 
fnechte für den Dienft feined Bruders zu werben und 
den beutfchen Fürften die bedungenen Preife für feine 
Erhebung auszuzahlen. Nur furze Zeit blieb der deut⸗ 
fhe Kaifer in Deutfchland. Nur felten Fehrte er auf 
furze Zeit zurüd, Und als in England aufrührexi(Ge 
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Barone (1262) den deutſchen Kaifer gefangen fehten 
und ein Jahre lang gefangen hielten, rührte ſich in 
Deutfchland fein Menfch, Die Reichsfürften befüms 
merten fich weder um Alphons noch um Richard. 
Sie regierten nad eigenem Gutdünfen’ und — das 
weiland große Deutfchland war zerfallen in eine Uns 
mafle von Ländern und Ländchen. In eine Unmaffe 
von Ländern und Laͤndchen, fage ih. Jene fünf 
großen Herzogthümer, die wir oben fennen gelernt has 
ben, jene bedeutenden Bruchtbeile ded gewaltigen 
Deutfchland, deren jedes einzelne eine anſehnliche Macht 
darftellte, Lothringen, Bayern, Sachſen, Schwas 
ben und Franken, beftanden nicht mehr! Auch fie 
waren vertheilt, zerfplittert, von einander geriffen. 
Schon früher war Lothringen getheilt in Obers 
und Niederlothringen, und beide wieder in viele Eleis 
nere Herrſchaften zerfallen. Bayern und Sadfen 
waren lange Zeit vereinigt unter der Herrfchaft ber 
mächtigen Welfen, Als aber jenen übermächtigen und 
übermüthigen Welfen, Heinrich den Löwen, die ges 
rechte Strafe feiner Untreue ereilte, als er beflegt von 
ben beleidigten Kaifer Friedrich dem NRothbart 
von der Höhe feiner Macht herabgeftürzt war, ba zer- 
fiel fein gewaltige Erbe in eine Menge unabhängiger 
Staaten. Ein gleihes Scidjal hatten Schwaben 
und Franken. Gie hatten lange Zeit vereinigt uns 
ter dem Scepter der Hohenftaufen das Gegenge— 
wicht gebildet gegen die ſchwellende Macht der Welfen. 
Als aber das glorreihe Haus der Hohenftaufen 
feinem Schickſale erlegen, ald das Haupt feines lebten 
Sprößlings, des heldenmüthigen Juͤnglings Konra— 
din, auf dem Blutgeruͤſte gefallen war, da zerfielen 
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aud fie. Nicht bloß neue Herzogthümer, neue Fürs 
ftenthümer, neue Mark- und Landgraffchaften, neue 
Nfalzgraffchaften u. |. w. hatten ſich gebildet. Auch 
die Bifchöfe und Erzbifchöfe, eine Menge von Praͤla⸗ 
ten, Grafen, Rittern und Herten, die Mehrzahl der 
Städte (befonderd in Sachſen) hatten fid) unabhängig 
gemacht und bei dem Zufammenfturz der großen Haus 
fer aus den Trümmern der Beftgungen Diefer ihre 
Macht zu erweitern gefucht. Sie nannten fi) reich = 
unmittelbar d. h. fte erfannten feine andere Macht 
über fich, ald die des Kaiferd und dieſe — eben nur 
fo weit, als ihnen gut fehien. So finden wir gegen dad 
Ende des dreizgehnten Jahrhunderts in dem einigen 
Deutſchland ſieben Kurfürftenthümer, fiebzehn Herzog- 
thümer, zwei Bürftenthümer, eine Marfgraffchaft, drei 
Landgrafichaften, eine Burggrafichaft, einige zwanzig 
Bisthümer, viele Graffchaften, fünfundneunzig freie 
Städte, und außerdem eine Menge von Rittern, welche 
bie Reichdunmittelbarfeit erworben hatten und — auf 
eigene Fauſt regierten, Und wie regierten fie?! Wel; 
che war ihr Hauptgefhäft? Ihre Länder auszubeu⸗ 
ten, den Bauer zu fehinden, den Bürger zu berauben, 
ſich unter einander zu zanfen, fich zu befriegen, Deutſch⸗ 
land zu verwüften, nieberzutreten, zu fchänden, Leſer, 
das war ihre Hauptgefchäft! Leſer, das ftolzefte und 
berrlichfte Neich der Welt, das Deutichland der Ottone 
und Heintiche, Europa’d Stolz und Schreden, war 
zerbrödelt und zerftüdelt! Und wodurch? Durch bie 
Niedertracht der Fürften, deren Nachfommen zum Theil 
noch heut auf Deutfchlande Thronen fiten. 

Lieber Leſer! Man wird uns hier wieder bittere 
Borwürfe mahen. Man wird und ter KUARRUN 
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gen Auffafiung, der einfeitigen Darftelung .ges 
fchichtlicher Verhältniſſe, des blinden Fürftenhafleg, 
der Mebertreibung und ähnlicher Liebendwürdigfeiten 
anflagen. Man wird z. DB. fagen, das Streben ber 
hohen Ariftofratie nad) felbfteigener Macht babe in 
ber Zeit gelegen und in unvermeiblichen Verhältnifien 
feinen Grund gehabt. In Frankreich, in Spanien, in 
den norbifchen Reichen fei vafjelbe Streben hervorgetreten, 
babe nur dort unter anderen Uinftänden und unter an- 
deren Fügungen ded Himmels einen anderen Ausgang 
gehabt. Ganz recht! Wenn aber die Fürften forg- 
fältig darauf fpeculiren, die Macht ihres Oberhauptes 
zu brechen, um ihrerfeitd ungehindert die Völker fchin- 
den und plagen zu koͤnnen; wenn fie feinen. Anftand 
nehmen, im Dienft ihrer Herrſchſucht das Vaterland 
zu verrathen; wenn fie ſich empören gegen ihre 
rehtmäßige Obrigfeit, um für ihre Willführ freien 
Spielraum zu gewinnen; wenn fie ihr Wort brechen, 
ihren Eid brechen, mit dem Reichsfeinde fich verbinden, 
pflihtichuldigen Gehorfan verweigern, im Augenblid 
des entfcheidenden Kampfes fchändlich ihren Oberherrn 
verlafien, fich freuen, fobald Ausländer den beutfchen 
Kaifer verhöhnen und fchänden, alle denkbaren Frevel 
und Schandthaten auf ihre ruchlofen Häupter laben 
und eben durch diefe Srevel und Schandthaten zu Vers 
berbern des Vaterlandes werden: fo haben wir voll 
kommenes Recht zu der Behauptung, daß das Unglüd, 
ber Fluch des gejchändeten Deutfchland — Deutfdy 
lands Fürften find. Ihre felbeigene Macht haben 
Deutfchlands Fürften, d. h. die Väter eines Theiles ber 
hohen Häupter, mit denen wir heute gefegnet find, durch 
Ungehorfam, Pflichtverlegung, Verrath, Meineid, Treus- 
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bruch, durch das Nichtöwürdigfte, deſſen der Menſch 
fähig ift, erworben und erfauft, alfo nicht von Gottes 
Gnaden, fondern durch Teufelsmacht. Nicht Gottes 
Gnade, fondern Teufelsmacht ift die Orundlage vieler 
der jelbftherrlichen deutfchen Fürftenthrone. — Man wird 
ferner fagen, Zeriplitterung fei im lieben Deutjchland 
das Uralte, das hiſtoriſch Berechtigte, fei ein weſent⸗ 
liches Stück des (chriftliche und nicht chriftlichs) ger⸗ 
manifchen Staated, demnach — ganz in der Ordnung. 
Allerdingd nennen und fchon die Römer, nennt und 
der römifche Gefchichtsfchreiber Tacitus fchon 100 
Sahre vor Ehrifti Geburt eine Menge deutjcher Völker 
unter befonderen Fürften und nicht felten in gegen» 
feitigem, erbittertem Kampfe, die Ratten und Fries 
fen, die Chauzen und Cherusker, die Marko 
mannen und Quaden, die Bimbern und Teus 
tonen. Und aus ber Zeit Chlodwigs, ded Kö⸗ 
nigs der Franken (500 n. Ehr.), willen wir von 
den Franken, den Briefen, ben Thüringern, 
ben Alemannen u. f. w. u. ſ. w. Ganz redit! 
Wir wiffen von dem uralten hiftorifchen Rechte ber 
Zerfplitterung im lieben Deutfchland. Aber die Fürs 
fen, die Deutichland gefchändet und feine Macht unters 
graben haben, — was mußten fie? Sie wußten, daß 
Kaifer Karl der Große die Deutfchen zufammengefchweißt, 
durch fein mächtiges Schwert zur Einheit gebracht 
hatte. Sie mußten, daß fie von Gottes und Rechts 
wegen des Kaiferd Beamte, Vafallen und Diener was 
ren, zur Treue, zum Gehorfam verpflichtet durch hiſto⸗ 
riſches Recht und heiligen Eidſchwur. Sie wußten, 
daß die Zeiten der Zerfplitterung Zeiten des Elends 


und des Jammers von jeher geroeien, doK un W 
Ou lon, Rampf. 2. Heft. 
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‚ Rormannen und flavifche Völker Deutfchland verwüſtet 
hatten, fo lange die Macht feiner Kaifer gefchwächt 
war. Sie wußten, daß ed groß und herrlich, unbefiegt 
und weltgebietend dageftanden, fobald e8 Eins ges 
worden war unter einem mächtigen Kaifer, daß fie 
Feinde, Verderber des deutfchen Baterlandes wurden, 
jobald fie ald Feinde, ald Berräther am deutſchen Kais 
fer handelten. Das mußten fi. Wir aber wiffen, 
baß Zerfplitterung und in der Zerfplitterung Schmad 
und Schande der Fluch ift, der durch Deutichlande 
Fürften über Deutſchland gekommen, fein heiliged Recht 
dagegen, feine Beltimmung und dad Ziel feined Stres 
bens — Einheit und in ber Einheit Macht und 
Größe! — Man wird weiter fagen, den Kaifern felbft 
fei die größte Schuld beizumeſſen. Ihr unaufhörs 
licher Kampf um den Beſitz Italiend trage die Schuld 
ihres finfenden Anfehens und des Zerfallend ber kaiſer⸗ 
lihen Macht, Allerdings hat der Erwerb ded großen 
Dtto, hat die Vereinigung der italienifchen Koͤnigs⸗ 
frone mit der deutjchen dem Vaterlande Feinen Segen 
gebracht. Allerdings hat eben die Herrfchaft über Ita- 
lien den Haß der Päpfte auf die deutfchen Kaifer 
gelenft und dem herrlichen Bau der bdeutfchen Größe 
das Fundament untergraben. Aber wer trug die Schuld? 
Wer machte das fchöne Italien zum Fluch für Deutſch⸗ 
land? Allein, ganz allein Deutſchlands YFürften! 
Deutfchlands Fürften gaben dem Bannftrahl die zers 
fehmetternde Kraft. Deutſchlands Fürften ließen auf 
italifchen Schlachtfeldern Deutfchlande Macht zerbres 
hen, Hätten fie, wie es treuen Unterthanen und Bas 
fallen geziemte, wie es die Pflicht gegen dad heilige 
Baterland, die Sorge für feine Macht und Größe ge- 


115 


bieterifch forderte, — hätten fie fih um ihren Kaifer 
gefchaart und ihrer von Gott verordneten Obrigkeit 
Gehorſam geleiftet, wahrlich, weder der fluchende Statt- 
halter Gottes, noch die Iombardifchen Städte, noch ir- 
gend eine Macht der Welt hätte den Thron Hein 
richs III. unterwühlt! Wer trug die Schuld, daß 
Heinrich IV. dem Papft unterlag? Nicht der Kaifer. 
Er fühnte die Sünden feiner Jugend und vollbrachte 
Großed. Die Fürften trugen fie, die den Kaifer vers 
riethen. Wer trug die Schuld, daß Friedrich der 
Rothbart in der Entfcheidungsfchlacht bei Xegnano 
dem Papſt und den Städten Italiend den Sieg übers 
lafien mußte? Nicht der helidenmüthige Kaifer! Ihm 
lag die Noth, die Gefahr des Vaterlanded am Hers 
zen. Knieend, fußfällig flehte er feinen. Vaſallen, 
Heinricd den Löwen, un den Beiftand an, zu dem der 
Berräther verpflichtet war. Diefer Heinrid), dieſer Deuts 
ſche Fürft, der in ber entfcheidenden Stunde. treuloe 
jeinen Herrn und Kaiſer verließ, trug allein die Schuld! 
Wer trug die Echuld, daß alle Größe, aller Helven- 
muth, alle Begeifterung eines Friedrich IL dem 
Baterlande feinen Segen brachte? Wer trug die Schuld, 
baß unter Deutſchlands herrlichften Kaifer Deutjch- 
lands Meacht entfcheidend gebrochen wurde? Nicht der 
große, edle, heldenmüthige Kaifer. An den Wunden, 
die des herrfchfüchtigen Briefterd Bosheit ihm beis ' 
brachte, mußte wohl das edle, Fräftige Leben ſich langr 
jam verbluten. Deutfchlands Fürften trugen die Schuld! 
Deutſchlands Fürften und immer Deutfchlands Fürften, 
wo Deutjchland gefchändet wird! Das ift der edlen 
Germania fürdhterliched Loos! — Man wird uns 
außerdem eine ſehr gelehrte Trage entgegenweren, SER 
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bie fünf, die zehn, die zwanzig oder ſechszig Fürften 
hätten Deutfchland zerrifien? Sie, die wenigen Men⸗ 
fchen, hätten Das vermocht, wenn Deutſchlands Voͤlker 
feft zum Kaifer gehalten? Sie follten jegt die Sün- 
‚venböde fein, während es doch die Pflicht der Voͤlker 
gemwefen wäre, den verrätherifchen Yürften das freche 
Handwerk zulegen? Tragen nicht die Voͤlker den 
größten Theil der Schuld? Iſt nicht ihre Feige 
heit, ihre hündifche Demuth vor den Fürſten ber 
allergrößte Fluch, das allergrößte Ungluͤck Deutfchlande 
geworden? Das ift ganz recht! Allein — wie es fo 
geht in der Welt, Als in unferen Tagen die Frankfur⸗ 
ter Herren dad fogenannte einige Deutfchland endlich 
fertig hatten, al& fie e& ben harrenden Deutfchen in 
der Geftalt der Reichöverfaffung feierlichft darboten : da 
jubelten die deutfchen Völker in Süd und Nord. Sie ftred- 
ten alle zehn Finger nad) der lieben Reichsverfafſung 
aus, ſchwuren Treue, ſprachen von Gut und Blut u. 
f. w. Man fah ed, Deutichlande Voͤlker wollten mit 
aller Gewalt einig fein, Ia, fie wollten, was man 
fo im täglichen Leben Wollen nennt. Aber da ftanden 
den jubelnden und fchwörenden Völfern vier Männer 
gegenüber, die Herren Könige von Preußen, Hannover, 
Sachen und Bayern. Die wollten auf. Un 
wahrlich, fie verftanden zu wollen, Sie wollten das 
liebe Deutfchland jo erhalten, wie fie es von den Herren 
Vätern ererbt hatten, Sie wollten dem lieben Deutſch⸗ 
land die Ehre, das jeltene Glüd nicht rauben, eine Bers 
forgungsanftalt für einige dreißig fürftliche Samilien zu 
fein. Sie wollten e8 in ber chriftlichen Demuth erhal 
ten willen und ihm die Ausficht auf gelegentliche Knu— 
tenbtebe zur Züdhtigung in der Buge nicht rauben. Aus 
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. allen diefen Gründen wollten die vier genannten Her 
ren die NReichöverfaffung nicht! Aus purer chriftlicher 
Liebe und erprobter ftnatdmännifcher Weisheit feßten 
fie dem jubelnden, millionenftimmigen Sa der deutfchen 
Bölfer ein donnerndes, vierftimmiged Nein entgegen, 
und — das Nein galt! Die jubelnden. Völker Frochen 
zu Kreuze. Sie waren treu wie Hunde und Flug wie 
Schafe, die vor den Hunden Reißaus nehmen. Wer 
wollte nun die Niebertracht der Völker den Fürften aufs 
bürden! Wer wollte heute den Zürften die Schuld beis 
meflen, daß Deutfchland nicht einig geworden! Die Fürs 
ften handelten, wie fie Flug waren, und ihre Entſchloſ⸗ 
jenheit, ihren fühnen Muth muß aud ber erbitterte 
Gegner anerkennen. War ed damald, war ed vor ſechs⸗ 
hundert Jahren nicht ähnlich? Muß der Billige nicht 
auch für jene Zeit die WVölfer verdammen und die Fürs 
ften freifprechen? Lieber ‚Lefer, — was ift es, das 
wir behaupten? Die Fürften find der Fluch Deutſch⸗ 
lands geweſen! Die Fürften tragen die Schuld feiner 
Zerbrödelung! Nun, — find die heutigen vierunds 
dreißig Fürſten Deutfchlande Segen? Haben bie 
vier genannten Majeftäten Deutfchlande Einheit zu 
Stande vereinbart? Sodann — damals!- Wie ftand 
ed damals mit Deutfchlandd Voͤlkern? Deutfchlands 
Völker, d. h. die Maflen, waren von einer Stufe der 
Unfreiheit zur andern hinabgefunfen. Bon den Tagen 
Karld des Großen an hatten die Fürften und Herren 
unabläffig darauf hingearbeitet, die Gemeinfreien um 
ihre Freiheit und ihre Nechte zu betrügen. Die Drang⸗ 
fale unaufhoͤrlicher Kriege, die fie felbft angeſchürt hat- 
ten, waren ihnen zu Hilfe gefommen. Breiwillig hats 
ten fich bie Fleinern Beliger den Nittern, WRXCßCeo SU 
ar 
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Fürften au eigen ergeben, um nur Schuß vor mordgie⸗ 
tigen Feinden zu haben. Der zahlreiche Abel, die Gras 
fen, Ritter und Herren waren verhältnigmäßig frei, 
auch wenn fie Vafallen und Diener der Fürften gewor⸗ 
- den. Auch in den Stäbten fand bie Freiheit ein Aſyl. 
Die Maffen der Völker dagegen, die Landbewohner zus 
mal, waren dem fcheußlichen Looſe leibeigener Sclaven 
verfallen. Der Ieibeigene Sclav denkt nicht und hat 
fein Vaterland und weiß nichts von Begeifterung für 
bes Vaterlandes Größe. Er liebt die Scholle, auf der 
er geboren, ift wie der Hund dem Herm treu, der ihn 
füttert und mit Fußtritten bevenft. Sollten diefe Maf- 
fen leibeigener Knechte, follte die verhältnigmäßig ges 
tinge Anzahl freier Bürger, follten die Grafen und Her⸗ 
ren das Vaterland retten vor der Anmaßung der Fürs 
fien? Die Städtebewohner, ja, fie Haben treu zum 
Kaifer, treu zur gerechten Sache geftanden. Bei ihnen 
fanden die gemißhanbelten Kaifer treue Herzen und ftarfe 
Fäuſte. Sie haben mehr ald einmal dem FKaifer den 
Sieg verfihafft und verdanken ihr herrliches Aufplühen 
zum großen Theil der wohlverdienten Faiferlichen Gunft. 
Der Adel dagegen war an dad Intereffe der Fürften ges 
fnüpft, und wo er den Herzögen troßte, wie diefe dem 
Kaifer, wo er ſich zur Reichdunmittelbarfeit empor- 
fhwang und feine Befigungen aus den Trümmern der 
welfiſchen und hohenftaufifchen Macht vergrößerte, da 
trat er theild in die Reihe der rebellifchen Fürften dem 
Kaifer gegenüber, theils war er zu ſchwach zur Schuß» 
wehr des Kaiſers gegen bie mächtigen Fürften. Die 
leibeigenen Maffen folgten blind und gedanfenlos ihren 
fürftlichen und adligen Treibern. Ob fie dad Herz des 
Drubers burchbohrten, ob fie Verräthern dienten, dad Bars 
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terland zerriffen, ihre eigene Schande, ihr eigenes Uns 
glüf verewigten, Tod und Untergang den Errettern des 
gefchändeten Baterlandes brachten, — das Alles war gleich. 
Sie dachten nicht und prüften nicht. Sie waren Mafdhi- 
nen, fürdhterlihe Mafchinen in der Fürften Hand. Wer 
follte dad Vaterland retten vor den habgierigen Fürften ? 
Ko find die Völfer, denen der Vernünftige die Schuld 
des untergegangenen Baterlanded aufbürden Fönnte? 
Die Fürften hatten die Freiheit der Gemeinen zu Schan- 
den gemacht, hatten die Völker in den langen, langen 
Zeiten fürdhterlicher Noth und grauenhaften Elends zu 
willenlofen Sclavenbanden entwürdigt, — dann troß- 
ten fie immer frecher ihrem Oberherrn, dem Kaifer, und 
zerbrachen mit ihren Sclavenhorden des Kaiferd Macht! 
MWahrlich, Deutichlands Fürften find Deutfchlands fürch- 
terlicher Fluch! — Sollen wir noch auf einen Ein» 
wand zur Rechtfertigung ber Fürften antworten? Wie, 
die Zerftüdelung Deutſchlands habe audy ihren Segen 
gebracht? Sie ſei der Bildung der Völker, der Ents 
widelung ihrer eigenthümlichen Anlagen und Vorzüge 
günftig geweien? Die vielen Hofhaltungen und Reft- 
denzen hätten an allen Eden und Enden Deutſchlands 
ein großartiges Leben hervorgerufen u. f. w.? Sieber 
Lefer, meinft Du wirklich, ohne die zahlreichen Fürften 
würde der Geift der Deutfchen feine Großthaten nicht 
vollbracht, feinen Reichthum und feine Mannigfaltige 
feit nicht offenbart haben? Ohne die zahlreichen Für- 
ften follte der Gegenfag von Süd und Nord, von Berg: 
land und Ebene, von Alpenfeite und Meeresfeite fich nicht 
geltend gemacht, follte im füdlichen Gebirgsland nicht 
bie Phantaſie, im nördlichen Tiefland nicht dad Den 
fen vorgeherrfcht haben? Xap gar fin. Ban sur 
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die Fürften würde der Sachſen Neigung zur ernften 
Wiffenfchaft, der Schwaben poetifcdyes Talent, der Frans 
fen raſche Auffaſſungsgabe, der Bayern practifche 
Brauchbarfeit an das Licht getreten fein, würde der Sü- 
den feine Dichter, der Norden feine Bhilofophen gezeugt 
haben, Diefer Einwand tft ein Erzeugniß Acht preus 
Bifchgeheimräthlicher Albernheit! 
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Deutfchlands Fürften. 
(Fortſetzung.) 


Richard von Cornwallis, der deutſche Kaiſer 
in England, ſtarb 1272. Die deutſchen Fürſten hätten 
ihm ein ewiges Leben gewuͤnſcht. Der Herr im fernen 
England incommodirte fie nicht und ftörte fie nicht im 
heiterrt Genuß ihrer Selbftherrlichkeit. Achtzehn Mo; 
nate ließen fie den Thron undefegt. Die Heinern Fürs 
ften wünfchten zwar einen Staifer, weil fie des Faifer- 
lichen Schuges gegen ihre mächtigen Herren Collegen 
bedurften. Allein auf fie hörte man nicht. Das Recht 
der Raiferwahl war im Laufe der Zeit auf die ſieben Kurfürs 
ften, die drei geiftlichenvon Trier, Köln und Mainz, 
und die vier weltlichen von der Pfalz, von Sachſen, 
Böhmen und Brandenburg übergegangen. Die 
mächtigeren Zürften hatten fein Verlangen, Kaifer zu 
fein. Was follte ihnen die Kaiferfrone? Was follte 
ihnen die verhängnißvolle Krone, die al’ ven großen 
Heldengefchlechtern, die fie getragen, Verderben und 
Untergang gebracht hatte? Die Kaiferfrone mit ihren 
Rämpfen und Gefahren, mit ihrem erloſchenen Glanze 
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wollten fie nicht; ohne dieſelbe wollten fie felb- 
ftändige Herrfcher fein. Das Reich fonnte in Gottes 
Namen verderben und verfommen, — der Glanz ihres 
Haufes tröftete fie über des Vaterlandes Schmach und 
Elend! Sie wollten nicht Kaiſer fein, aber auch feinen 
Kaifer Haben. Konnten fie des Faiferlichen Rechts 
vergeffen? vergeffen, daß fie dem Rechte nach Diener, 
Unterthanen, Beante des Kaiferd waren? Erinnerte 
fie nicht der Faiferliche Name an ihre Unterthanen- 
pflicht? So zögerten fie achtzehn Monat, und fchon 
damald drohte gänzliche Aufhebung der Nationalität. 
Allein — der Papft verlangte die Wahl des Kaifers, 
Der Papft hatte in der Perfon des Kaiferd dad ganze 
Reich fi) unterworfen, Er ſcheute denfelben Kampf zu 
beginnen mit dem einzelnen Fürften, Deshalb gebot er bie 
Kaiferwahl, und die Fürften mußten enblidy fich fügen. 
Aber wen follte man wählen? Einen mächtigen Fürften? 
Nimmermehr! Ein mächtiger Kaifer hätte wohl das 
Vaterland retten, aber auch — bie Selbftherrlichfeit der 
Sürften zu Schanden machen können. Mächtig durfte 
Deutſchlands Kaifer nicht fein, das war und blieb der 
Hürften Hauptſorge. Das blieb ihre Weisheit durd) 
anderthalb Jahrhunderte. Sobald ein Kaifer gefahr 
drohende Macht erworben, endete fein Tod die Kaifers 
würde feined Hauſes. Die Kurfürften wählten einen 
Mann mit geringerer, ihnen nicht gefährlicher Macht. 
Gleichwohl follte er Fräftig, ehrfurd)tgebietend, weiſe 
jein, ein Dann, den Stürmen und Verwirrungen ber 
Zeit gewachſen, fähig, den fürchterlichen inneren Kämpfen, 
den unaufhörlichen Befehdungen, den Räubereien und 
Schandthaten der Eleineren Herren von Gotted Gnaden 
ein Ziel zu jegen, ftarf genug, tie write Dtm, 
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im WBaterlande herzuftellen und dem niebergetretenen 
Rechte Achtung zu verfchaffen. Sie wählten Rudolph 
von Habsburg zum beutfchen Kaifer, Leſer, nenne 
mit Ehrfurcht diefen Namen! Einen herrlicheren Mann 
fonnten die Fürften nicht wählen. Hätten fie, belehrt 
buch die Erfahrungen der Vergangenheit, belehrt durch 
die Schmach, durch das namenlofe Elend, welches feit 
zwei Jahrhunderten über Deutfchland gekommen war, 
hätten fie jet allein an das Vaterland gedacht, um 
des Vaterlandes willen der wachfenden Macht des 
Kaifers ſich gefreut und ihm gedient ald treue Vaſallen, 
wir wollten ihnen alle Srevel der früheren Jahrhunderte 
vergeben um Rudolphs willen! Rudolph von 
Habsburg Hat Großes, Herrliched vollbracht. Zwar 
als die Kaiferfrone auf fein Haupt geſetzt wurde, war 
feine Macht gering, von fern nicht zu vergleichen 
mit der der mächtigeren deutfchen Fürften, deren Herr 
und Kaifer er geworben. Er fchlug jedoch den richtigen 
Meg ein zur Erwerbung faiferlicher Macht und zeigte 
biefen Weg feinen Nachfolgern. Er benutzte den Ein- 
fluß, den der faiferlihe Name noch immer gewährte, 
fi eine bedeutende Hausmacht zu erwerben. Früher 
hatten wohl die Kaifer, wenn fie den Kaiferthron bes 
fliegen, die Herzogthüimer, die fie vorher verwaltet hatten, 
andern Fürften übertragen. Die Berwaltung eines 
Herzogthums fchien ihnen der Kaiferwürde nicht ange 
mefjen, auch beburften fie der herzoglihen Macht in 
jener Zeit nicht, in der alle Herzöge und alle Herzog- 
thümer Deutfchlands zu den Füßen des gewaltigen 
Kaiferd Ingen. Jetzt war der Kaifer faft ohne Einfluß 
in den 2änbern, an deren Spitze Herzöge, Fürften, 
Dilchöfe u. ſ. w. ftanden, Er mußte feiner Familie, 
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feinem Haufe Länder erwerben, in benen ber SKaifer 
zugleich ald Herzog, ald unmittelbarer Fürſt Gewalt 
hatte. Er mußte nad) einer Hausmacht ftreben, um 
feinen fürftlichen Unterthanen ebenbürtig zu werben, 
und feinem Faiferlihen Wort Nachdrud geben zu 
können. Die Kaiferkrone galt nichte,. wenn fie nicht 
Herzogs⸗ und Fürftenhüte zur Grundlage hatte. Das 
ſah Rudolph. Das beftimmte feine und feiner Nach⸗ 
folger Bolitif, Sein Krieg mit König Dttofar 
von Böhmen, der die herrlichen Länder Defter- 
reih, Steiermark, Kaärnthen, Krain dem beut- 
[hen Baterlande geraubt und entfreindet hatte, gab 
ihm die Gelegenheit, Er überwältigte den rebellifchen 
König, verlieh die herrlichen Länder feinen Söhnen 
und legte fo den Grund zur Macht des öfterreichifchen 
Habsburg. Mehr noch als durch feine glorreiche 
Kriegsthat und feinen Ländererwerb ftärfte er das 
faiferliche Anfehn durch die Kraft feines weifen, mäßis 
gen, frommen Regiments. Der Adel feined Weſens 
erwarb ihn die Freundichaft ber befleren deutſchen 
Fürften, feine Klugheit die Gunft der Kurfürften, feine 
Thatkraft die Ehrfurcht Aller, „Frieden und Recht zu 
fehirmen, unter allen vie Föftlichften Gaben des Himmels,“ 
das, fo erflärte er, fei feine Aufgabe, Und er fchirmte 
Frieden und Recht. Wie ein fegnender Genius waltete 
er über dem zerrüttetem Reich. Er fragte wenig nad) 
Stalien, wenig nah Burgund, — Deutſch— 
lands Wiederherftelung war feined Strebend Ziel. 
Sein ernfted, gewaltiged Wort hemmte bie inneren 
Kriege. Er gebot einen allgemeinen Landfrieden und 
handhabte ihn mit Kraft und Strenge. Raſtlos 
30g er umher im beutfchen Land. See Sir, 
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feine Parks, feine Sansfoucis fahen ihn wenig. Wo 
es Noth that, da war er, Er ſchützte. Er ſtrafte. 
Er fchlichtete Feindſchaften. Er zeritörte die Raub⸗ 
Ichlöffer, ficherte Die Landftraßen, erhob an der Stelle 
frecher Gewalt das Anfehn der Gerichte, Deutichland 
lebte auf. Zum Acker kehrte der Landmann zurüd, 
Eicher zog der Kaufmann feine Straße. In ben 
Städten blühte das Gewerbe und überall wurden bie 
Grundfäulen bürgerlicher Ordnung neu befeftigt. Es 
erquidt, von Rudolph zu reden. Wenige haben ben 
heiligen Königsberuf erfannt wie Er. Fürften, Fürften, 
gleichet Ihm! Werdet wie Er! Jetzt fluchen Euch bie 
Millionen, dann — würde die Welt euch fegnen! — 
„Wiederherfteller des Vaterlandes“ nannten 
Mitwelt und Nachwelt den großen Rudolph. Führt 
er mit Recht diefen Ehrennamen? Er hat gethan, was 
in der Macht eines Mannes ftand. Er hat Deutfchs 
land gerettet aus einem Abgrunde, hat ed zurüdgeführt 
auf den Weg zur Macht und Größe. Daß feine 
große Arbeit nicht von dauerndem Segen für Deutfdj 
land war, daß die alten Zeiten ſchnell wiederfchrten, — 
bafür forgten bie Fürften, Der Habsburger war 
ihnen zu mächtig geworben. Sie begannen zu zittern, 
As Rudolph ftarb (1291), wählten fie feinen Sohn 
nicht. Nach jahrelangem Zwifchenreich festen fie, ohne 
Rüdjicht auf des Reiches Wohl, allein ihren Privats 
intereffen und perjönlichen Leidenfchaften gehorchend, ben 
machtlofen Adolph, Grafen von Naffau, auf den Kaifer- 
thron, einen Mann, deſſen Regierung zu den unglüdlichften 
und fchmachvollften gehört, Wohl entjegten fie den Uns 
würdigen des Reichs und wählten dann Rudolph's 
Fräftigen Sohn, Albrecht J. Abe aG Abrecht 
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nad Recht und Pflicht von den Fürften Gehorfam 
forderte, als er nach Recht und Pflicht den Fürften am 
Rheinſtrom entgegentrat, die den Strom mit Zöllen bes 
laftet, Handel und Verkehr der Nation gewaltthätig ihrer 
Habfucht dienftbar gemacht hatten, als er mit dem Ernft 
bed Gebieters die Freiheit ded Rheins erzwang und 
den Fürften ihre Abhängigkeit vom Reich ind Gedächt- 
niß tief, erledigte Neichslehen zu Händen bed Reiche 
und des rechtmäßigen Kaifers einzog und mit Zug und 
Recht darauf ausging, feine Hausmacht zu vergrößern: 
da entbrannte der Fürften Zorn. Die am meiften fich 
verlegt wähnten, ftanden auf wider ihren Herm und 
Kaifer und büngten abermald dad Baterland niit 
bem Blut feiner Kinder. Wohl trieb der ftarfe Kaifer 
bie Rebellen zu Paaren, Allein ald er 1308 der ruch⸗ 
ofen Hand eined Meuchelmörderd erlegen war, ba 
wußten fie die Macht der Habsburger. unfchädlich zu 
machen, Die Wahlfürften verfauften die ‚Krone für 
hohen Preis, für die Beftätigung angemaßter Rechte 
und Freiheiten, für Geld und Gut an Heinrich (VIL), 
Grafen von Luremburg. — Doch wozu frommt es, im 
Einzelnen Alles aufzuzählen, was bie Fürften weiter 
gethan, dad Vaterland zu verderben, im Innern immer 
mehr zu zerreißen und feine Macht nach Außen zu un- 
tergraben ? Immer wiederholt fich dafjelbe erfchütternde 
Scaufpiel. Jeder Kaifer, der durch eigne Kraft zu 
Macht und Anfehn gelangt, findet in Deutfchlande 
Fürften erbitterte Feinde, Bürgerfriege folgen den 
Bürgerfriegen. Auch der Kampf des Kaiferd mit dem 
Papfte erneuert fih unter Ludwig dem Bayer, 
und ob die Kurfürften im Kurfürktens Verein zu Renſe 
(1338) feierlich geloben, dad Ned vum hr Rule 
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Ehre fehirmen und fchüßen zu wollen wider Sedermann, 
ob fie im Intereffe des waderen, vom Statthalter Gots 
ted mit unverfühnlicher Wuth verfolgten Kaiſers Lud⸗ 
wig feierlich erklären, daß die faiferliche Würde uns 
inittelbar von Gott fei und weder ber Krönung und 
noch viel weniger einer Beftätigung durch den Papſt 
bedürfe, — nad) wenigen Jahren wählen fie doch auf 
Andringen ded PBapftes den Markgrafen Karl von 
Mähren zum Gegenkaifer des heidenmüthigen Zu ds 
wig. Deutichland fand feinen Frieden. Kaum waren 
50 Sahre nach des edlen Rudolph Tode vergangen, 
und alle Folgen feined großen und edlen Lebens wa⸗ 
ren verwifcht. Das Fauſtrecht hatte ſich mit neuer 
Kraft erhoben. Geſetzloſigkeit, alle Schreden frecher 
Gewalt lagen wieder auf dem geplagten’ Lande. Die 
Burgen der Raubritter erhoben fich von Neuem. Die 
Kriegsflammen loderten in Süd und Nord, und unter 
dem Gewühl ded Krieges trug die Peſt in der Mitte 
bed vierzehnten Jahrhunderts ihren fürchterlichen To⸗ 
beöfeim von Land zu Land. Diefe Plage ging vor- 
über, Bürchterlicher als fie wüthete der Fürften Zwie- 
tracht. Und diefe Plage ging nicht vorüber! Nutzlos 
war ded Landmanns Fleiß. Des Kaufmanns Emfig- 
feit fcheiterte an der Wegelagerer Kühnheit. Da war 
fein Schuß im weiten Reich, Die Yürften, welche 
Schug gewähren follten, waren durch ihre Zwietracht, 
ihre nichtöwürdige Herrfchjucht des Uebels Hauptquelle. 
Durdy die fürdhterliche Noth getrieben, entfchloffen fich 
die Städtebewohner zur Selbfthilfe Schon in ber 
Zeit vor Rudolph Hatte fih am Rhein ein Bund 
ber Städte zur Selbftvertheidigung, und im Norden zu 
gleichem Zwede die mäÄchtigere Hanſa gebildet, Jetzt 
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ward (1376 — 1381) der große ſchwäbifche und der 
rheiniſche Städtebund gegründet, um Frieden 
und Recht zu erfämpfen durch Krieg wider bie 
Willkühr der Fürſten und den Uebermuth der Herren 
vom Adel. Was thaten die Fuͤrſten und die Herren 
vom Adel? Verderben und Untergang drohten ſie den 
Städten. Sie ſchloſſen auch ihrerſeits Buͤndniſſe, und 
größer als jemals wurde das Unheil, Verwü— 
ſtender, grauenvoller iſt kaum irgend ein Krieg ge⸗ 
weſen, als der der verbuͤndeten Städte gegen bie Buͤnd⸗ 
niffe der Fürften. So zerfleifchte fich Deurfchland. So 
immer von Neuem findet das Wort feine Beftätigung: 
Deutſchlands größter Fluch find Deutſchlands Fürften! 
Und der Kaifer? War fein Rudolph da, den Land» 
frieden zu handhaben und den Fuß zu jegen auf den 
Naden der länderfüchtigen Fürften wie der raubgierigen 
Ritter? Ein Rudolph war nicht da! Ueberhaupt bes 
fümmerten fid) die Kaifer, befonders jene aus dem 
Haufe Luremburg (Karl IV., Wenzel, Sigismund; 
— 1349 —1438) wenig um bad heilige Reid. Sie 
hatten nichts von ihm, als das eitele Schaugepränge 
ber Faiferlichen Krone, feine Macht, Keinen Einfluß, 
feine Einkünfte. Sie forgten deshalb für das Wohl 
der Staaten, die im erblichen Befig ihrer Familie 
waren, und fahen ruhig zu, wenn dad Reich, zer- 
fhlagen von blinder Fürften Hand, verblutend- in 
immer tiefered Elend ſank. Sigismund freilich 
gewann einigen Einfluß auf deutſche Fürften, aber 
ber Erfolg dieſes Einfluſſes war grauenerregend. 
Die Böhmen, die Huffiten ftanden auf wider Si⸗ 
gismund, den Mörber des edlen Huß, ald er vier 
Jahre nach Huflens Verbrennung 1419 vu CE 
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recht ihre König werben ſollte. Mit Hilfe ber Deuts 
fchen dachte er die Böhmen zu zwingen und bie furcht- 
baren Huffiten zu bewältigen. Aber die Hufftten 
fampften begeiftert für ihr Menſchenrecht und ihren 
Glauben. Zur fürchterlichen Wiedervergeltung drangen 
fie ein ind deutſche Land, Brandftätten und Leichen 
hügel bezeichneten ihren Weg, Sachſen, Branfen, 
Bayern fühlten das Racheſchwert der wuthentbrannten 
Slaubensfämpfer, und Berlin, Naumburg, Magdeburg, 
Hameln, Regensburg fahen entſetzt die Fahnen ber 
Unüberwindlichen. Tauſend Städte und vierzehnhuns 
dert Dörfer fanfen in Schutt und Aſche. Ganz 
Deutfchland war begraben in Entfegen und Sammer, 
Die ganze Heerfchaar feiner Fürſten vermochte nicht 
ed zu retten vor der grimmigen Feinde Heer. Wohl 
ftanden deutfche Fürften zum deutfchen Kaifer, als das 
Meſſer den hochfürftlichen SKehlen drohte, Mehr 
als Hunderttaufend Streiter verfammelten fih unter 
Friedrichs von Brandenburg Anführung. - Aber 
nur im Zerftören des fchönen, großen Baterlandes 
waren die Deutfchen groß. Wo es bie Errettung von 
wuthentbrannten Feinden galt, da fanf ihr Schwert 
zu Boden. Auseinander rannten die deutfchen Schaa⸗ 
ren, Fürften und Knechte, ald das Siegögefchrei der 
begeifterten Böhmen in ihre Ohren drang, und auf 
fhimpflicher Flucht wurden ihrer elf Tauſend erfchlas 
gen. Das war Deutichland! 

Unter den Fürftenhäufern, deren Herrfchgier, Eis 
ferfucht und Neid vor Allen im vierzehnten und im 
beginnenden fünfzehnten Jahrhundert Deutjchland zer 
rüttet hatte, ftanden an Macht und Größe oben an 
bie Häufer Bayern, Zuremburgunt DOefterreich, 
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jened Defterreich, welches Rudolph von Habs— 
burg gegründet hatte Nad dem Tode Sigis- 
munds, des legten Iuremburgifchen Kaiferd (1438), 
hatte Defterreih, vom Glüde begünftigt, unter 
Allen die größte Macht. Ihm gehorchten außer den 
herrlichen Ländern des füdöftlichen Deutjchland Die erbs 
lichen Königreiche Böhmen und Ungarn, Aus diefem 
mädhtigften Haufe wählten jetzt die Kurfürften den 
beutfchen Kaifer, und von 1438 bis zum völligen Ent- 
ichlafen des deutfchen Reichd (1806) haben mit Aus- 
nahme des einzigen Karl VIL nur Nachkommen Rus 
dolphs auf dem deutſchen Kaifertbron geſeſſen. Die 
Fürſten batten ihren früheren Orundfag der Wahl 
ohnmächtiger Kaifer aufgegeben. Sie fürchteten auch 
mächtige Kaifer, d. h. Kaifer mit großer Hausmadıt, 
nicht mehr, Ihre Herrfchaft war gefichert, ihr 
angemaßtes Recht befeftigt, zum Theil ſelbſt reichs⸗ 
gefeglih fanctionirt durch die „goldene Bulle“ 
Kaifer Karls IV. (1356). Sie hatten die Re 
gierungsgewalt in ihren Bezirken, Alle Reichsgüter, 
alle Reichörechte hatten fie den Kaiſern abgetrogt, abs 
gedrungen, abgeliſtet. Weder Gewalt noch Einfünfte 
blieben den Kaifern in den herzoglichen und fürftlichen 
Ländern, und auch fein Einfluß auf die freien Reichs: 
ftädte war gering. Dem Recht nad) war er oberfter 
Lehensherr aller deutfchen Lande, In der That be 
ſaß der Bafall, der Diener und Untertban des Kaifers, 
alle nußbringenden und gewaltgebenden Eigenthung- 
rechte. Dem Rechte nach mußten die Vafallen 
mit ihrem Heerbanne folgen, wenn des SKaifers 
Machtgebot zum Dienft ded Reichs fie rief. In der 
hat folgten die Fürften dem Ruf Ss W 
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— wenn fie Luft hatten, d. h. felten, zögernd, ohne 
Uebereinftimmung. Dem Rechte nad hatte der Kais 
fer die oberfte Gerichtsbarkeit Uber das ganze Land, 
In der That ward der Ausſpruch des Faiferlichen 
„Hofgerichtes“ nicht weiter geachtet, als des Kaifers 
Schwert reichte. Dem Necht nad) waren und blieben 
die Fürſten Beamte ded Kaiferd. Reichsgebiet waren 
die Länder, die ihre Macht begründeten, von Reichs: 
wegen ihnen übergeben zur Verwaltung in des Kai⸗ 
jerd Namen. In der That waren fie Herren 
und Meifter geworden, die den Kaifer höchftens als den 
Erften unter Gleichberechtigten anſahen. Reichsgeſetze 
fonnte nur die Verfammlung der Stände geben, und 
ob dem Kaifer der Vorfchlag oder die Beftätigung ges 
bührte, er war doch in der Regel nichts weiter, ald Diener 
des Willens feiner fürftlichen und reichöftändifchen Un- 
terthanen. Ihm war nichts geblieben, ald die Erin- 
nerung an die alte Hoheit feined Thrones, als der 
Nimbus, der aus vergangenen Sahrhunderten die Faifers 
liche Majeftät umftrahlte. Die Fürften fürchteten ben 
Mann nicht mehr, der, war er nichtö als beutfcher 
Kaifer, leicht hätte Hungers fterben können. Deshalb 
gaben fie der Nothwendigfeit nad), einen durch feine 
Hausmacht ftarfen Kaifer zu wählen. Nur ein folcher 
fonnte wenigftend Außerlich die Würde der Krone be- 
haupten. Nur ein ſolcher Eonnte der Schirm des Reiche 
gegen völlige Auflöſung wie gegen Angriffe won 
Außen fein. Schon war dad Reichögebiet bedeutend 
gefchmälert. Die meiften arelatifchen Länder waren 
an Sranfreich gefallen. Die Schweiz hatte fich los⸗ 
geriffen und behauptete ihre Freiheit als Preis glors 
reicher Kämpfe und wunderherrlicher Siege. Die Kais 
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ferrechte über Italien waren aufgehoben ober der Ver» 
gefienheit verfallen, und von der Ehrfurcht, welche 
einft das Ausland vor dem Namen des großen Deutſch⸗ 
land gehabt hatte, waren faum noch Spuren vorhan- 
den. Trug nicht ein mächtiger Mann die deutiche- 
Krone, fo war der Fürften eigene Sicherheit gefährdet. 
Solche Erwägungen und ein Reft von Liebe zum gros 
. Ben Baterlande festen die Kaiferfrone auf Oeſterreichs 
Haupt und ließ fie bei Oefterreih, bi8 Napoleon 
das deutfche Reich mit leichter Mühe zertrat. Und 
Defterreich ift groß geworden unter der Laft der Kais 
ferfrone. Das Faiferliche Defterreich zählte bald zu den 
Sroßmäckhten Europa’d. Nicht durdy Kraft, nicht durch 
Weisheit, nicht durch die Tüchtigkeit feiner befferen 
Fürften, fondern durch Zufall, ‚durch blindes Glüd ftieg 
Defterreih von Stufe zu Stufe. Der Zufall konnte 
fo große Dinge thun in einer Zeit, in welcher die Völ⸗ 
fer gleich Heerden für gemeined Erbftüd galten und ald 
Ausfteuer heirathefähiger Töchter wie Ader und Vieh, 
Haus und Hof ind Glüdslood Einzelner geworfen 
wurden. Durch Heirathen machte Defterreich fein 
Glück. Eine Heirat (Maximilians I.) verfchaffte ihm 
das reiche Erbe Burgund, eine andere (Marimilians I 
Sohn) die Herrfchaft über die fpanifchen Reiche und bie 
unermeßlichen Länder des neuentdedten Amerifa. So 
blühte Defterreih. Aber Deutfchland? unfer Deutfch- 
lond? Wir fennen fein, traurige® Schidfal, und ims 
mer tragen feine Fürſten die ungeheure Schuld. 

Wir müffen jett dad Derhalten der Fürften 
aus einem andern Gefichtöpunfte betrachten. Die 
Billigfeit fordert ed. Allerdingd waren fie dem Recht, 
bem hiftorifchen Rechte nady Beamte, “Diener, Dr 
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terthanen, des Kaiſers. Allein fie hatten felbfteigene 
Herrlichkeit, den Herrjchertitel und die SHerricher 
würde von den Vätern ererbt, hatten die Beftätigung 
angemaßter Rechte, die Beftätigung ihrer Landeshoheit 
und der Erblichkeit ihrer Würde durch mehr als einen 
Kaiſer — ob auch oft genug in Folge Ichändlichen 
Vaterlandsverraths — erhalten, hatten in der gol- 
denen Bulle ein Reidyögefeg, welches namentlich 
die Vorrechte der Kurfürften fanctionirte, und Eonnten 
zum Theil die Zeit ihrer Herrfchaft bald nach Jahr—⸗ 
hunderten berechnen. Können wir ed ihnen verbdenfen, 
wenn fie die Serrichergewalt als ihr heilige Recht 
betrachteten? Können wir ihnen unbedingte Untermers 
fung unter den Kaifer zumuthen, dem fie als Ihres: 
gleichen nach freier Wahl wohl einen Elingenden Titel 
und eine fehimmernde Würde gegeben, aber jedes 
Herrfcherreht in ihren Ländern ausdrüdlich ab- 
geiprochen hatten? Wir können e8 nicht. Wir 
fonnen es um fo weniger, da fie Fürften find, 
d. 5. Menfchen, denen Selbftfuht, Dünkel, Chr 
geiz, Herrſchſucht angeboren und anerzogen ift. Aber 
Das fönnen wir von ihnen fordern, daß fie die 
feierlich übernommene und befchworene, bei den Lehens⸗ 
trägern des Reiche ſich ganz von felbft verftehende 
Pflicht treu erfüllten. Das Reich zu fchügen und zu 
ſchirmen wider Jedermann, wider den. Reichöfeind treu 
zum Kaifer zu ftehen mit ihrer ganzen Macht, dad war 
ihre heilige Pflicht. Daß fie diefe nicht erfüllten, daß 
alle furchtbaren Greuel der Vergangenheit, dad namen- 
loſe Elend des fo oft und fo fehmählich gemißhandelten 
Baterlandes fie nicht zur Erfüllung trieb, daß fie durch 
jhändliche Vernachläffigung berfelben wieder und wies 
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der zu Baterlandöverräthern wurden, das ift ihr unges 
heurer Frevel, das ift die Sünde, die ung fort und 
fort die Behauptung abzwingt: Deutfchlands Kürften 
find Deutfchlands Fluch ! 

Seit Jahrhunderten, — wir haben es geſehen, — 
waren die Befehdungen der Fürften, Ritter und Städte, 
war dad Fauftrecht Deutfchlands Verderben geweſen. 
Mehr als irgend ein. anderes Land hatte Deutfchland 
gelitten durch ſolch gräßliched Unwejen, und noch uns 
ter der langen Regierung des fehwachen, trägen, nichts⸗ 
nugigen Kaiſers Friedrich ILL. (1440—1493) hatte 
ed gewüthet mit feltener Unterbrehung. Alle, Welt 
feufzte und jammerte nad) Frieden. Alle Welt fühlte 
die Nothwendigfeit der endlichen Erlöfung von dem 
bluttriefenden Unfinn und forderte feit geraumer Zeit 
die Abfchaffung des Fauftrehte. Auch die Fürften 
und Ritter fehnten ſich nach ruhigerem Genuß, befon- 
ders ald nach Erfindung ded Schießpulverd die „Don⸗ 
nerbuͤchſen,“ die „unritterlihen Mordgewehre‘ ihren 
Burgen drobten. Auch Fonnte die frevelhafte Gewalt 
nicht länger das Regiment führen. Unter dem Ge- 
flirr der Schwerter und dem Getöfe der Schlachten 
hatte in der Stille der Klöfter und, der Studierftuben 
bie Wiffenfchaft ihr Licht entzündet: Was ber Geift 
fchafft in feinen Tiefen, das dringt als heller Gedanfe 
ins Leben hinein und ift gewaltiger ald Herrfchfucht 
und frecher Uebermuth. Bildung verbreitete fih, Die 
Civiliſation fehritt fort. Die Ideen des Rechts wur- 
den mächtig, und dad Gefühl feines Menfchenrechte 
bämmerte felbft in dem gebanfenlofen Sclaven. Das 
Tauftrecht war fortan unmöglidy geworden. Aber noch 
hatte ſich kaum die Brandung gelegt wu ver tut 
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Sturm der rohen Leidenfchaft Fonnte ihre Wuth ers 
neuern. Wer follte Ordnung in dad Chaos der ver 
worrenen BVerhältniffe, wer eine fefte Regel in das 
Dunkel der wiberftreitenden Intereſſen bringen? Wo 
war die Weisheit und die Kraft, die treue Geſinnung 
und der beharrliche Eifer zu dem großen Friedenswerk? 
: Einer der edelften Männer, die je auf einem Thron 
gefeffen, hatte die Weisheit und die Kraft, die treue 
Gefinnung und ben beharrlihen Eifer, Marimis 
lian L, von 1491—1519 Deutfchlands Kaifer. Auf: 
feinem erften Reichstage Gu Worms 1495) gebot er 
den ewigen Landfrieden mit völliger Zuftimmung, 
ja auf Verlangen aller. Fürften und Stände, Ein 
ſtaͤndiges Reichskammergericht wurde neben dem 
faiferlihen Hofgerichte zur friedlichen “Pflege bes 
Rechts und zur Ausgleihung allen Streit zwifchen 
Fürſten wie zwifchen Unterthanen eingeſetzt. Wahrlich, 
dem edlen, treuen, unermüdlihen Marimilian ge 
bührt der Plag vor allen Kriegshelden und Eroberern. 
Und die Fürften? Sie hatten das Friedenswerk ges 
wollt und anfänglicd, gefördert. Als aber die neuen 
Einrichtungen nicht unbedeutende Geldopfer forderten, 
als die Herren Fürften die nöthige Beifteuer zahlen 
follten, da verfümmerte ihr Geiz die Früchte ded fchönen 
Friedenswerkes. Nicht weniger befchränkte ihr Stolz 
feine Wirkſamkeit. Die Selbftherren fanden ihre Würde 
verlegt durch die Unterwerfung unter dad Gericht des 
Reiche. Sie wußten zunädhft ihre Perſon, und als 
dad gelungen war, ihre Länder durch das Privile—⸗ 
gium de non appellando ver Gerichtöbarfeit des Reichs⸗ 
gericht zu entziehen. Und wo diefe anerfannt wurde, 
da fehlte die Macht, den gerichtlichen Ausfpruch zur Gel⸗ 
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tung zu bringen. Schnell fanf dad Reichöfammergericht 
herab‘ — zu einem Fläglichften Zeugniß von der inneren 
Faulniß des heiligen Reichs. Konnten fo die heilſam⸗ 
ften Geſetze, konnte fo die Aufftelung eines Reichs⸗ 
tegiments oder die Eintheilung des Reichs in fechs und 
jpäter in zehn Kreife den gehofften Segen bringen? 
Das Reichdfammergeriht mag in ben fleineren beuts 
ſchen Ländern, in den Gebieten der freien Städte zumal 
manchen Etreit geichlichtet und Manches befeitigt haben, 
was früher zum Blutvergießen führte, — doch bleibt bie 
Gefchichte der fehönen Schöpfung des edlen Marimi: 
lian vor Allem eine Geichichte des troßigen Ueber: 
muthed der deutſchen Großen und — der Fläglichen 
Ohnmacht des Reiche, Mehr als einmal ift von ben 
Fürſten der Landfriede gebrochen. 

Wir koͤnnen jetzt über Jahrhunderte mit flüchtigen 
Blick hineilen. Weſentliches Andert fich nicht mehr. 
Der Kaifer fteht völlig in der Fürften Hand, Geit 
Karl V., dem Nachfolger Marimiliang, muß jeder 
Kaiſer vor der Wahl eine Wahlcapitulation unterzeich- 
nen, in der ihm die Bedingungen forgfältig vorgejchries 
ben werden, unter denen die Herren Yürften ihn zum 
Kaifer machen. So konnten diefe ohne Frage und Zweis 
fel erhalten, was ihnen an Rechten und “Brivilegien 
etwa noch wünfchenswerth fchien, Alles von Reichs⸗ 
und Rechtöwegen. Ob ihnen auch die Hoheit und Macht 
Defterreich8 Außerliche Ehrfurcht vor der Faijerlichen 
Majeftät abgewannen, — von Herrfcherrechten durfte die 
faiferliche Majeftät fich nichts merken laſſen. Auch bie 
Reformation, jo herrlich fie ift, fo ftolz fie von der 
Macht des Geiſtes über die brutale Gewalt zeugt, hat 
auf die politifche Geftalt Deutichylants wur etistsüuiitt 
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Einfluß gehabt. Wohl gab ſie Kaifer Karl V. Gelegen- 
heit, die Reichsfürften an die längftvergefiene Macht 
vollkommenheit des Kaiferd, an ihr Unterthanen » Bers 
hältniß gegenüber von Kaifer und Reich zu erinnern. 
Aber wendet fich nicht das Intereffe und der Wunſch des 
Sieges ab von dem Kaifer, der mit der proteftantifchen 
Kirche den erwachten Geift der Freiheit niederdrücken 
will, und den Fürften zu, die zwar nicht die Freiheit, 
aber doch die proteftantifche Kirche wollen? Kaiſer 
Karl V. warein mächtiger Herr. Außer der deutfchen 
Krpne trug er die der fpanifchen Reiche. Wie in feis 
nen europaͤiſchen Neichen galt feine Herrfchaft in ben 
weiten Ländern Amerika’, alfo daß die Sonne nicht 
unterging in feinem Reich. Da nod einmal ftaunte 
die Welt die Majeftät ‚des deutfchen Kaifers an, und 
Karl meinte, die deutfchen Fürften follten fie auch an- 
ftaunen. ° Er zog aus zum Kriege gegen die proteftans 
tifchen Fürſten, befiegte ihre Heereshaufen (1547) und 
nahm den Mächtigften, den Kurfürften Johann Fries 
drich von Sadfen, gefangen. Ein Kriegögericht 
verurtheilte den Kurfürften ald Empörer wider die Mas 
jeftät des Kaiſers zum Tode, und auch die übrigen 
Fürſten mußten fich beugen vor feiner ſchwellenden 
Macht. Noch einmal fah das deutiche Weich feinen 
Kaifer im vollen Glanz der Majeftät. Aber ver Kai- 
fer mißbrauchte feine Macht. Er wollte Herr auch auf 
dein Gebiete ded Glaubens fein, wollte befehlen, „wie 
ed ber Religion halber im beutfchen Reich gehalten 
werden ſolle.“ Die Entrüftung über diefe Anmaßung, 
mehr noch der fcheußliche Verrath, den der Kurfürft 
Morig von Sachſen an dem vertrauenden Kaifer 
verübte, flürzte diefen von der Höhe feiner Macht 
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herab, und von Neuem feft begründet fir alle Zeiten 
ftand die Herrlichkeit der deutfchen Fürften da! Das 
Intereffe hat fich den Fürften zugewendet. Proteſtan⸗ 
ten jubeln über Morigen’d Sieg und des SKaifers 
Fall. Wir Eönnen uns jened Sieges bed. fchlauen 
Verraͤthers nicht freuen. Allerdings würbe ber fieg- 
reiche Kaifer für einige Zeit bie proteftantifche Kirche 
unterdrüdt haben. Aber fonnte er den proteftantiichen 
Geiſt unterdrüden, wenn er aus Gott war? Konnte er 
bie proteftantifche Freiheit fchmählicher unterbrüden, 
als fie nach Furzer Frift die proteftantifchen Fuͤrſten, als 
fie noch) in unferen Tagen Friedrih Wilhelm IV. 
unterdrüct hat? Die orthodore, fürſtlich gefnebelte pro- 
teftantifche Kirche ift uns verächtlicher, ald irgend eine 
Kirche der Welt, — theurer aber ald Alles ift uns 
das Vaterland! Und das Vaterland, des heiligen Bas 
terlandes Einheit war gerettet, wenn der Kaifer fiegte 
und den Fuß immer fefter auf den Naden der Fürften 
feste. Er fiegte nicht und Deutſchlands Schidfal war 
abermals entfchieden! Nur noch mehr zerflüftet war es 
durch die Reformation, noch größer war die Verwir⸗ 
rung in feinem Inneren, noch unbeilvoller die Feind⸗ 
Ichaft feiner Glieder geworden. Zu den vielen Zund- 
ftoffen, die cd in feinem Schooße barg, zu dem Neide, 
der Eiferfucht, der Scheelfucht zwifchen Kaifer und Fürs 
ften, wie zwijchen den einzelnen Ständen, war ber 
Fluch des religiöfen Fanatismus, des firchlichen Haſſes 
gekommen. Lutheraner, Katholifen, Reformirte verfolgs 
ten fi) wie Todfeinde, und nur mühfun gelang es den 
befieren Kaifern, den Frieden des zerriffenen Reiches zu 
handhaben. Nach Außen verfanf Deutfchland immer 
mehr in Ohnmacht und Schwähe,. Tod win uU, 
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feine Ehre zu retten, überall machte ſich der Fürften 
fchmähliche Selbftfucht geltend. Von ihnen verlaffen, 
wurden auch wadere Kaifer, wie jener Marimilian L., 
wie Ferdinand I. und ber zweite Marimilian, 
dem Auslande gegenüber verächtlich und lächerlich. Auf 
allen Reichötagen, die des Vaterlandes gemeinfame Ins 
tereffen verhandelten, wiederholte ſich das fehmähliche 
Schaufpiel, daß die Kaifer um die Hilfe, der Fürſten 
bettelten und der Herren Fürften Patriotismus anries 
fen, die Fürften dagegen um bie pflichtfchuldige Bei⸗ 
fleuer feilfchten und marften, Färgliche Verſprechungen 
gaben, um auch diefe — Angeſichts ‚ver Noth des ges 
funfenen Vaterlandes — hinterher nicht zu halten. Der 
Türken wachſende Macht drohte dem Reich. Jahrhun⸗ 
derte lang waren bie Türfen der Schreden der Deut- 
fhen. Aber die Kaifer vermochten es nicht, mit Nach» 
brud wider den fürdhterlichen Reichsfeind zu ftreiten. 
Wie fie baten, ermahnten, flehten, — feine Macht der 
Welt Fonnte den Batriotismus der Fürften wecken. 
Ferdinand I. (1558 — 1564) hatte auf feinem erften 
Reichdtage den Fürften eine Kleine Gelphilfe abgebruns 
gen, wie er felbft fpäter laut Elagte, kaum hinreichend, 
1500 Reiter und ein Regiment Fußfnechte ein paar Mo⸗ 
nate lang zu unterhalten. Auch dieſe erbaͤrmliche 
Geldhilfe zahlten fie nicht, und Ferdinand mußte 
dem Helden Solyman zeitliden Waffenftills 
ftand durch einen jährlichen Tribut von 30,000 Dufaten 
abfaufen! Eine Flotte Spaniens und ber italifchen 
Staaten vernichtete (1571) unter der Anführung bes 
Helden Don Juan d'Auſtria in ber Schlacht bei 
2epanto bie türfifche Seemacht. Aber auch als fo 
bie Macht ber Türken geſchwächt war, als in Kon⸗ 
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ftantinopel verächtlihe Schlemmer auf dem Throne 
Eolyman’d faßen, machten nur Niederlagen ber Oeſter⸗ 
reicher ungarifche Felder berühmt! An ben ander- 
weiten Hauptbegebenheiten biefer Zeit. nahm Deutfch- 
land feinen Theil. In Spanien, in Frankreich, in 
England, in den nordifchen Reichen arbeiteten erfchüts 
ternde Ereigniffe an der Umgeftaltung Europa’d, — 
Deutichland, das einft fo gefürdhtete, weltgebietende 
Deutfchland hatte feinen Einfluß. Theslogifche Zänfereien 
waren feine Heldenthaten. Europa nahm von Deutſch⸗ 
land feine Notiz, bis es ſich dafjelbe zum bequemen 
Sündenbod aller möglichen politifchen Frevel der Welt 
auderfah. So war Deutſchland. Und die Schuld 
feiner Erbärmlidfeit, die Schuld feiner 
Schmach und Schande trug allein die Herrſch—⸗ 
ſucht, die Treulofigfeit, der Vaterlands— 
verrath feiner Fürften! Sie wollten genießen, 
wollten herrlich und in Freuden leben, wollten bie 
Götter fein, denen die Millionen in Demuth alle Herr- 
lichfeit der Welt zum Opfer bringen, — des Vaterlan⸗ 
bes Größe und Herrlichkeit war ihre geringfte Sorge. 
Verweiſt und nicht zur Entfchuldigung der Fürften auf 
die wenigen ſchwachen Kaifer. Kein Land der Welt 
hat fo viele treffliche Könige gehabt wie Deutfchland. 
Aber auch in feinem Lande der Welt hat die hohe 
Ariftofratie fo beharrlich, fo confequent, mit folcher 
Treulofigfeit. und mit folhem Glüde an des Bater- 
landes Untergang gearbeitet wie in Deutjchland. Das 
ift des Pudels Kern. Das ift der Fluch, der auf Deutfchland 
laſtet. Verweiſt und nicht auf den Fraffen Katholicis- 
mus, den Proteftantenhaß der Kaifer aus dem Haufe 
Deflerreih. Ferdinand um Marimitiaui. 
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achteten den Religionsfrieden und handhabten ihn. 
Hätten die Fürften um diefe Männer fich gefchaart, 
hätten fie mit Muth, mit Ausdauer und Begeifterung 
zu ihnen gehalten, wahrlih, die Türken wären zer 
ſchmettert und Deutfchland hätte die Achtung der Welt 
gerettet. Die Fürften haben Deutichland gefchändet, 
und — — haben nebenbei allen vernünftigen Menſchen 
aller vernünftigen Jahrhunderte den unwiberleglichen 
Beweis geführt, daß ein einiges Vaterland mit einer 
Schaar von felbftherrlichen Königen und Würften ein 
Unfinn if. Haben die Fürften ihre Srevel wider Kai⸗ 
fer und Reich gut gemacht durch treue Verwaltung ber 
ihnen anvertrauten Laͤnder? Haben diefe geblüht durch 
ihre treue Fürforge! Meüfiige Trage! Iſt unter den 
Schreden des Fauſtrechts an Blüthe und Wohlitand ver 
Länder zu denfen? Hat nicht erft die daͤmmernde Bildung 
des jcheidenden fünfzehnten Jahrhuntertd und Maris 
miliand edler Eifer das Fauftrecht beendet oder doch 
befchränft? Und fennft Du vie Bauernfriege nicht? 
Sie lehren und, was für die Maflen der Völfer ger 
than war, wie wenig es die Kürften verftanden hatten, 
eine vernünftige, menfchliche Ordnung der Dinge her 
zuftellen. In Sranfen, in Schwaben, in Bayern und 
Tyrol, in Lothringen und am Oberrhein, in Thürin- 
gen und Sachſen, alfo faft in allen Gegenden Deutjch- 
lands erhoben fich die Bauern zum Kampfe der Bers 
zweiflung. Sie erlagen unter dem fürchterlichen Drude 
ber Srohnen, Zölle und Steuern. In faft völliger 
Leibeigenſchaft Ichmachteten fie auf den Beligungen ber 
Fürſten und anderweiter Edelleute. Schlechter als vie 
Zaftthiere wurden fie gehalten. Ihre heiligften Men⸗ 
fchenrechte wurden mit Füßen getreten. Man ftaunt, 
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wenn man die Forderungen der empörten, wuthent⸗ 
brannten Bauern lief. Sie find mäßig und verftän- 
dig. Sie begehren nur Abjchaffung der übergroßen 
Laften, nur die Möglichfeit eines einigermaßen menſch⸗ 
lichen Lebens. Natürlich erlangten die Bauern nichts. Sie 
fonnten nichts erlangen, weil fie durch Mord 
und Todtfchlag, durch hirnlofe Grauſamkeit 
ihre gute Sache fhändeten. Fürften und Cole 
ftanden auf zum Kampf witer fie und bald erlagen 
ihre ungejchlahten Maflen der Kriegsfunft ber 
Feinde. Die Städtebewohner erfreuten ſich einer 
befieren Lage. Die Städte zumal, die von der Herr: 
ſchaft der Fürften fich frei zu erhalten gewußt hatten, 
die freien Neichsftädte blühten lange durdy Handel und 
Gewerbe. Im Uebrigen wollen wir die Verdienſte 
vieler einzelnen Fürften um Kunft und Wiffenfchaft, 
um Gründung von Schulen und Univerfitäten mit 
Freuden anerkennen. Wir wollen auch ausprüdlich bes 
merfen, daß es zu allen Zeiten einzelne Fürften gege- 
ben bat, die ed treu meinten mit Kaijer und Reich, 
treu auf der Seite der kämpfenden Kaiſer ftanden. 
Wir heben auch mit gutem Bedacht hervor, daß unter 
den zahllofen fürftlichen Rebellen wider Kaifer und 
Reich, unter denen, die fich vor dem denkenden Water: 
landöfreunde als treuloje Berräther gebrandmarft has 
ben, tapfere, Kluge, geiftreiche Männer geweſen find, 
Männer, die in ihren Privatverhältniffen achtungss 
werthe Eigenfchaften an den Tag gelegt haben. Wir 
preifen verdientermaßen die edlen Fürften, die ald Be⸗ 
ſchuͤtzer der Reformation fi) große und bleibende Vers 
dienfte um bie Welt erworben haben. Nichts befto: 
weniger weiß Jeder, der die Geſchiche wur WG 
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fennt: Deutſchlands Fürften haben Deutfchland zer 
ftücelt und find Deutfchlands Fluch! 

Dürfen wir auch die Greuel ded breißigjährigen 
Krieges auf das Sündenregifter der Fürften fchreiben? 

Der Haß der Katholifen und Proteftanten Hatte 
die Schwarzen Wetterwolfen heraufbefchworen, aus de 
nen die Donner dieſes fchredlichen Krieges hervorbra⸗ 
hen. Diefer Haß wurzelte in dem Yanatidınus ber 
Volker Wenn er in den Thaten der Fürften uns 
befonders offenbar wird, dürfen wir die Schuld de 
burdy ihn entftandenen Unglüdes allein ben Fürſten 
aufbürden? Wir dürfen es nicht! Wohl aber müflen 
wir ed anerfennen, daß die proteftantifchen Fürften im 
heiligften Sntereffe ihrer Völker hanbelten, wenn fie 
gegen die Kaifer ſich auflehnten, die ihre Macht fchänd- 
ih mißbrauchten. Den Kaiſern gefiel die proteftans 
tifche Kirche nicht, und weil fie ihnen nicht gefiel, follte 
dad rollende Zeitenrad ftille ftehen, follte dad große 
Werk des ſchaffenden Geiftes vernichtet, follte dad Heis 
ligthum zerftört werden, in dem die erwachenden Völ⸗ 
fer ihr Kleinod erfannten und die fFünftige Stätte 
wahrer Freiheit ahnten. Weil fie SKriegsheere auf: 
zurichten und auszurüften die Macht Hatten, follte die 
Wiſſenſchaft vor ihrem Dictat ſich beugen und der Geift 
in ihren Machtgeboten die Grenze feined Schaffens fins 
den. — Sollen wir die mächtigen proteftantifchen Fürften, 
die Kurfürften von Sachfen und von Brandenburg u. 
A. verdammen, weil fie nicht mit vereinter Kraft fich 
erhoben, ald Kaifer Ferdinand I. die unglüdlis 
hen Böhmen niederfchmetterte und ihren König, 
ben Kurfürften Friedrich von der Pfalz, verjagte? 
Allerdings haben die Fürften durch ihre Mißgunft 
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gegen Friedrich, durch ihre Theilnahmloſigkeit bei 
feiner Niederlage viel Unglüd über Deurfchland gebracht. 
Allein — Kurfürft Friedrich gehörte der reformirten 
Kirche an und die Lutherifchen haßten die Reformirten 
faft mehr als die Katholifen. Lag das allein an den 
Fürften? Dürfen wir ed den Iutherifchen Fürften ver- 
argen, wenn fie den Haß theilen, der ihre Völker bes 
feelt und in dieſem Haffe den reformirten Kurfürften 
im Stich laſſen? — Sind wir berechtigt, die lutheri- 
ſchen Fürften anzuflagen, weil fie den ganzen Krieg fo 
erbärmlich geführt, durch ihre Schwäche, ihre Rathlos 
figfeit, ihre großartige Erbärmlichfeit unfägliches Unheil 
über Deutfchland gebracht haben? Leſer, darfft Du es 
jemals einem Menfchen, ald Verbrechen anrechnen, daß 
er fein tüchtiger Feldherr, Fein großer Staatsmann, 
überhaupt Feine reich begabte Natur ift? daß er in einer 
Zeit als ſchwach erfcheint, die eiferne Arme fordert und 
nur dem großen Manne, dem großen Helden und 
Staatenlenter ed möglich. macht, Ordnung in die chaos 
tifhe Verwirrung zu bringen und den aufbraujenden 
Kräften die Richtung nad gleichem Ziele zu geben? 
Allerdings ift es empörend, daß fein deuticher Mann 
ed verſtand, Guftav Adolph's Hilfe wider 
ven fanatifchen Kaifer zu benugen, ohne dem Aus- 
länder völlig bienftbar zu werden, daß Guſtav 
Adolph mit feinen 15,000 Schweden ftarf genug 
war, fich zum gebietenden Herrn des heiligen Roͤmi⸗ 
fchen Reichs zu machen. Allerdings ift es ſchmachvoll, 
daß die mächtigften proteftantifchen Fürften im Frieden’ 
zu Prag (1635) von der gemeinfamen Sache der Pro⸗ 
teftanten feig ſich loſsſagen und ruhig zufehen, wie 
Franzofen und Schweden das Wotetlont werilie 
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Allein — Deutſchlands Fürften haben über Deutſch⸗ 
lands Unglüd geklagt und gejammert und gefeufzt und 
bittere Ihränen vergoflen. Sie hätten gern Frieden 
gehabt, Hätten gern den Ausländer zum Lande hinaus 
gejagt, gern mit ihrem Kaifer ſich ausgeföhnt, gern die 
furchtbaren Leiden ihrer Untertanen gemildert. Es 
mar nicht, wie früher, ihr Verrath, ihre Zreulofigfeit, 
ihre Berweigerung pflichtichuldigen Gehorſams gegen 
den SKaifer, was Deutfchlande Unglüd verfchuldete, 
Es war das fürchterliche Verhängniß, daß feine Für 
ften damals, wie fo oft, ſchwache, ungeſchickte Menſchen 
waren, Menfchen, die nicht höher, wohl aber tiefer 
ftanden, ald Viele ihrer Zeitgenofien. 

. Dürfen wir wünfchen, daß der Ausgang bes Krie⸗ 
ged ein anderer gewejen wäre?, daß Kailer Ferdi: 
nand obgefiegt hätte über die Schweden wie ber 
die Fürſten des Reichs? Kaifer Ferdinand hatte 
es im Laufe des dreißigjährigen Krieges in ſeiner 
Macht, die alte Kaiſerherrlichkeit zu erneuern. Damals, 
ald die Macht ber proteftantifchen Fürften gebrochen 
war, ald vor Guſtav Adolph's Ankunft Wallen: 
ftein mit ven fiegreichen kaiſerlichen Heeren ganz 
Deutichland überſchwemmt hatte und jeden Feind des 
Kaifers mit leichter Mühe unterdrüden fonnte (1626 — 
1630): damald ftand es in des Kaiferd Hand, bie 
deutſchen Fürſten, proteftantifche wie Fatholifche, „zum 
"Range der fpanifchen Granden“ herabzudrüden. Hätte 
er Wallenfteind ungeheure Uebermacht benußt, wie er 
ed fonnte und wie Wallenftein es beabfichtigte*), anftatt 
den gewaltigen Feldherrn auf das argliftige Drängen 


*) cf. Gfrörrer in feinem Leben Guſtav Adolph's. 
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Marimilians von Bayern feines Amtes zu entfegen 
und feine Kriegsvölfer zu entlaffen; hätte der verbüfterte 
Pfaffenknecht, der fanatifcye SIefuitenzögling mehr an 
die Macht des deutichen Vaterlandes ald an den päpft« 
lichen Pantoffel gedacht; hätte er mehr auf die Stimme 
ber Bernunft ald auf das heuchlerifche Gerede ber 
Pfaffen und Sefuiten, mehr auf Wallenftein uls 
auf Marimilian gehört; hätte er nur zu einiger 
Billigkeit gegen die Proteſtanten ſich erheben Fönnen: 
wahrlich), der Glanz der Faiferlichen Majeftät hätte ihn 
umftrahlt wie die Mächtigften feiner Vorfahren! Wollte 
Gott, daß er mehr Kaifer ald Pfaffe geweſen, daß er 
für ewige Zeiten, gründlich und nachhaltig, mit Wallen⸗ 
fteind Schwert der Fürften Selbftherrlichkeit gebrochen 
. hätte! Allerdings würde mit ihm das böfe Princip, 
das ber Knechtichaft, geftegt haben. Allein haben bie 
jelbftherrlichen deutſchen Yürften ein anderes zur Gel 
tung gebracht? Allerdings würde fein Sieg die pros 
teftantifche Kirche gefährdet haben. Allein haben die 
proteftantifhen Fürften das Heilige Recht ver 
Proteſtanten geachtet? Hat und nicht noch die Zeit 
Friedrich Wilhelms IV. den Scandal’ des Eich- 
hornfchen Unſinns gezeigt? Stirbt der lebendige Geift, 
wenn Fürften grollen? Iſt die Kirche der lutherifchen 
Pfaffen beffer, als die der Fatholifhen? Nur die pros 
teftantifche Kirche, durchweht, belebt, und getragen vom 
freien. proteftantifchen Geiſte, ift ein Gottesſegen. 
Diefer Geift aber weicht, ift feine Zeit gekommen, vor 
Ferdinand LU. fo wenig wie vor Friedrih Wils 
beim IV. Der Sieg Ferdinands fonnte die Eins 
heit Deutfchlands retten, konnte Deutfchland vor der 
Schmach, vor dem namenlofen Elenür emo, wor 
Dulon, Kampf. 2. Heft. AO 
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ches wir oben gefchilbert haben. Jetzt ift Deutfchland 
nad) Innen wie nad) Außen gefchändet, und der Weſt⸗ 
phälifche Friede hat feine Schande befiegelt und reiches 
gefeglich beftätigt. 

Zwar verorbnete der Weftphälifche Friebe, daß bie 
Oberhoheit ded Kaiſers ald Band der Vereinigung für 
alle Bruchtheile des weiland großen beutfchen Reichs 
fortbeftehen und von allen feinen Fürften und Ständen 
gebührend refpectirt werden fol. Aber derſelbe Weſt⸗ 
phälifche Friede verordnet zugleich durch ein Reichögefeg, 
daß diefe Oberhoheit des Kaiferd ein leerer Titel, 
ein Scheinwefen ohne Fleiſch und Bein, ein phans 
taftifches Gebilde ohne Wirklichkeit fein fol, Durd 
ein Reihögefed ſpricht er den deutfchen 
Ständen dad volle, uneingefhränfte Redt 
ber Landeshoheit zu. Einzelne Rebensarten und 
leere Floskeln follen die kaiſerliche Oberhoheit ſchuͤ⸗ 
tzen, — aber haben je Redensarten Macht gehabt 
gegen Schwerter und Kanonen? Reichsgeſezglich 
zerfällt dad Neih in Trümmer. Wad der beharıs 
lid) und conjequent durchgeführte Vaterlandsverrath, 
was eine durch Jahrhunderte bewährte, beifpiellofe 
Herrfchgier wider Geſetz und Recht gegründet und ge 
baut hat, das fteht jetzt in ftolger Sicherheit da auf 
ben feften Grunde eined Reichsgeſetzes. Branzofen 
und Schweden hatten den Kaifer uͤberwunden. Schwer 
dens Heeresmaſſen bauften in des Kaiſers Erblans 
den. Der Kaiſer mußte ſich fügen. Die Fürften 
triumphirten und mit ihnen — Deutichlands erbit⸗ 
tertſte Feinde. Als das Waterland nad) dreißigjähri- 
gem Kriegselend im Blute ſchwamm und von Brands 
trümmern erfüllt war, ba forgten die Herren Fürften 
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mit beharrlichem Eifer für — die Fortdauer des nas 
menlos fcheußlichen Zuftandes! | 

So hat fich Deutfchlands fürchterliches Geſchick 
vollendet. So, auf dieſem Wege, durch diefe Mit 
tel haben Deutfchlands Fürften den Thron ihrer Herr⸗ 
lichkeit gebaut. Leſer, noch ‚bieten fich zwei Jahrhun⸗ 
derte unferer Betradhtung dar. Sollen wir die Thas 
ten der felbftherrlichen bdeutfchen Fürften aus dieſen zwei 
Sahrhunderten verzeihnen? Sollen wir die Fürften 
fchildern? Sollen wir erzählen, wie deutſche Fürften 
ihre Macht mißbraucht, fi) und die Läaͤnder ihrer 
Herrfchaft geichändet haben? Wir haben es nicht nos 
thig. Wir wollen. es nicht. Redet die Befchichte 
Deutſchlands doch laut genug! Iſt die Gefchichte 
feiner Schmad), feines Elends, feined immer tieferen 
und gräulicheren Verfalls doch zugleich die Geſchichte 
und die Schilderung feiner Fürften! Wir haben bie 
Schmach geſchildert, die feit den Tagen des breißigs 
jährigen Krieged auf Deutichland gelegen. Seht Ihr 
in diefer Schilderung nicht deutlich die Geſtalt der Fürs 
fien? Zeigt und nit Ludwig XIV., nicht Napos 
leon ber deutſchen Fuͤrſten ganze, unermeßliche Er- 
bärmlichkeit? Wären ihre Thaten, wären Ludwigs 
Räuberzüge, der Morbbrenner gräßliche Arbeit, des 
Vaterlandes unerineßlicher Jammer, wären Napoleons 
glänzende Siegedzüge, des Helden ſchnelle, immer ers 
neute Triumphe über dad große Deutfchland möglich, 
wären fie denfbar gemwefen, wenn Männer, Eluge, 
ftarfe, für dad Vaterland begeifterte Männer an ber 
Spite der deutfchen Völker fanden? — Leſer, wir 
könnten mit leichter Mühe eine fehr fpecielle Schilde: 
rung der deutſchen Fürften geben, Wir tanken N 

—X 
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nicht fonderlich zu bemühen. Wir dürften nur abs 
fchreiben. Ein vornehmer Mann, ein fcharfblickender 
Sefchichtsfchreiber, der Geheimerathb und Profeſſor 
5. C. Schloffer in Heidelberg, hat eine Gefchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts und bed neunzehnten 
bis zum Sturz bed franzöfifchen Kaiſerreichs gefchrieben. 
Er hat in diefem Werke die deutfchen Yürften ruhig, 
befonnen, wahrheitögetreu gefchildert. Er ehrt einen 
Sriedrih U., eine Maria Therefia, einen Sofeph IL, 
wie ſich's gebührt, Er fucht alled Gute hervor, was 
man möglicher Weiſe deutfchen Fürften nachfagen kann. 
Er ift durch und durch gerecht... Lefer, lies feine Schil⸗ 
derungen, und die Haare fteigen Dir zu Berge vor 
Entfegen. Leſer, welches find die Thaten, die Beftre 
bungen der deutfchen Fürften geweien!? Ihre Stände 
um das legte ihrer Rechte zu betrügen, wie fie bie 
Kaiſer um ihr Kaiferrecht betrogen hatten; ihre Unter 
thanen zu völlig rechts und willenlofen Sclavenbanben 
herabzubrüden; unumfchränfte Herrfcher und Gebieter 
auch über die Geldbeutel ihrer „Lieben und Getreuen“ 
zu werben; ihre Völker auszufaugen wie Vampyre; 
Gold zu gewinnen auf jegliche Weife; wie Herrgötter 
bahinzufahren über feufzende, hungernde Völker: 
dad, Leſer, das find die Thaten der beutfchen Fürs 
ften gewefen in ihrer übergroßen Mehrzahl, Die Ges 
fchichte, die beglaubigte und bewährte Gefchichte tritt 
auf als ihr furchtbarer Ankläger! Lefer, Du fennft das 
Kriegselend der legten Jahrhunderte. Die Zwifchens 
zeiten bes Friedens benupten die Fürften. Unter den 
ſchaͤndlichſten Titeln, zum Theil auf eine Weife, die 
jedes Menfchengefühl empört, mit Verleugnung jeder 
Pilligfeit und jeder Schonung entprehten fie ihren Böls 
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fern ungeheuere Summen, In äußerer Pracht und 
Herrlichkeit zu leben, Schlöffer zu bauen, Kammerhers 
ren und Maitreffen zu halten, ſtraflos zu ſchwelgen, ſich 
zu baden im Schlamme ber Lüfte, dad, o Xefer, das 
betrachteten die Meiften ald das wefentlichfte der fürfts 
lichen Vorrechte und Privilegien. Den Königen Frank⸗ 
reichs es gleich zu thun in wüfter Verfehwendung, das 
war das Ziel ihred Ehrgeizes. 

Lefer, meinft Du, der beflere und edlere Geift der 
neueren Zeit habe ben gerügten fürftlichen Unweſen 
ein Ziel geſteckt? Xefer, getraueft Du Dir diefer Mei: 
nung Geltung zu verfchaffen? Zählft Du die Zeit der 
Sranzofenherrfchaft der neueren Zeit an? Nun, willit 
Du leugnen, daß in diefer Zeit die deutfchen Fürften 
ſich theils feig und erbärnlich, theild dumm und eins 
fältig, theils verrätheriſch und niederträchtig gezeigt 
haben, fo willft Du die Wahrheit nicht fehen. Und 
ald die treuen Völker ihre Fürften aus der napoleo- 
niſchen Gefangenichaft befreit, durch freudige Dahins 
gebung, durdy ungeheuere Opfer und unerhörte An- 
firengungen bie Befreiung ded Vaterlandes erkämpft 
hatten, ald die Fürften nach menfchlicher Berechnung den 
Völfern unbezahlbaren Danf fchuldeten und überfließen 
mußten von Gefühlen des Dankes gegen ihre Befteier, 
— was thaten die Fürften da? Du weißt es, Lefer. 
Sie betrogen die Völker. Sie brachen ihr Wort. 
Sie fehmiedeten neue, ſchmachvollere Feffeln. Sie leb⸗ 
ten in Herrlichfeit und Freuden, blähten fich in ver- 
ächtlichem Stolze und gebährveten ſich, als wären fie 
Götter. Die Voͤlker Eagten, feufzten, hungerten. 

Sp iſt's geweſen im lieben Baterlande!! 


— — 
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vu. 
Deutfchlands Einbeit. 


Der Sturm braufte. Erſtickende, giftige Nebel 
hatten alles fröhliche Leben gehemmt und den gemißhans 
beiten Wölfern felbft das Athmen erfehwert. Sie vers 
flogen in einem erfchütternden Augenblid, Alles ath- 
mete frei auf. Der langen finftern Nacht folgte ein 
heller Tag, und — dem Sonnenlicht jauchzte die Welt 
entgegen. Todte wurden lebendig, Michel fchüttelte 
den Schlaf von feinen Riefengliedern, führte Eräftige 
Streihe und? — war Sieger zu feinem eigenen Ers 
ftaunen! Befreite Völker jubelten, frohlodten in ftols 
zer Hoffnung einer fchönern Zufunft entgegen. Die 
Gewaltherren zitterten auf ihren wanfenden Thronen. 
Sie zitterten und bebten. Sie fürchteten den Zorn ber 
Völker, denn fie wußten, daß fie den Zorn der Völker 
verdient hatten. Mit Bleigewicht lag dad Bewußtfein 
ihrer Sünden, der Sünden und Frevel langer, langer 
Sahre auf ihnen, Aber die Völker waren glücklich. 
Sie dachten nicht an Rache, nicht an Strafe, Gie 
vertrauten und hofften. Ste ftüsten die wanfenden 
Throne. Sie ehrten die Fürften in ihrer Riederlage. 
Sie waren edel! Der Edle will, wenn ber Retter 
gefommen, — Verſoͤhnung! | 

Die Revolution war dem befonnenen Deutfchen 
ein heiliger Erlöfer aus fürchterlicher Noth, ein 
Erretter aus tiefem, greulichem Elend, Schmachvoll 
war bie Lage, in der fi dem Deutihen die Melt hin- 
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gefchleppt hatte feit Jahrhunderten. Schmachvoll über 
jeden Ausdruck war fie geworden in den legten Jahr: 
zehnten. Es fei nicht fo fehlimm geweſen? Es fei 
Uebertreibung, es fei Verleumdung in dieſen Worten? 
Es ſpreche fih in ihnen ein milzfüchtige® Verkennen 
vieler guten, erfreulichen Erfcheinungen aus? Meinft 
Du, Lefer? Ja, ich höre folche Worte, Ich Fenne 
fi. Ich Fenne die Gedanken der Selbftfüchtigen, bie 
die Welt im freundlichften Lichte fehen, wenn e8 ihnen 
wohl geht, wenn ihr Ader lohnt, ihr Gefchäft blüht, 
ihr Tifch beſetzt ift, ihr Ehrgeiz durch Orden und Ti⸗ 
tel reichliche Nahrung findet. Ich kenne fie. Ich Fenne 
die fürchterlihe Macht, welche die Selbftjucht über- die 
Menfchen übt, Ich kenne auch die Gedanken verblens 
deter Pietiften, die Beftrebungen ehrgeiziger “Priefter 
und Pfaffen, die feine Ahnung haben von ber herrlis 
hen Beftimmung des Menfchen, und theild aus ſchnoͤ⸗ 
der Selbftfucht, theild aus Bornirtheit eifrige Helfers⸗ 
helfer treulofer Gewaltherren werden. Sie wiffen, 
daß das nebelhafte Reich ihres Unftnnd nur un- 
ter der fchügenden Obhut allergnädigfter Abfoluts 
monarchen gefichert iſt. Sie wiflen, daß die Son> 
nenftrahlen der. Freiheit die Nebel zertheilen und 
mit unwiberftehlicher Macht Licht auch in die verbüfters 
ten Geifter ihrer Pfleglinge tragen. Darum rühmen 
fie die Vergangenheit, Aber ich frage Dich, ernfter, 
prüfender, befonnener Mann, war diefe Vergangenheit 
nicht ſchmachvoll über jeden Ausdruck? War Deutfchs 
land nicht ein Spott des Auslandes, ein Gegenftand 
bes Mitleids und der Verachtung? War ed nicht dem 
Mebermuthe feiner Nachbaren ſchutzlos preisgegeben ? 
Unterlag e8 nicht dem Kleinen Hart wie W suis 
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Tagen dem winzigen Dänemarf? Lag nit bie Ab- 
folutinonarcchie mit ihrem fürchterlichen Unfegen auf 
Deutfchlands Völkern? Entwürbigte, ſchaͤndete fie nicht 
fonft edle Völker? Erfticte fie nicht die Menfchenwürbe, 
dad ftolze Selbftbewußtfein, den Fühnen Mannesmuth ? 
Erzog fie nicht ein elendes, kriechendes, ſchleichendes 
Gefchleht von Knechten? Waren nicht Deutfchlands 
Voͤlker rechtlos, völlig rechtlo8 ihren Gewaltherren ges 
genüber? Wurde nicht mit feierlichen Verſprechungen 
ein fchänbliche8 Spiel getrieben? Wurde nicht fyftes 
matifh an der Entfittlihung, an der geiftigen Nieder 
druͤckung ber Völker gearbeitet? Und wie, — mußten 
wir und nicht fohämen vor dem freien und in feiner 
Freiheit ftolgen Ausländer? Wir mußten und von Pos 
lizeifpionen gängeln, von Geheimeräthen und Praͤſiden⸗ 
ten wie Knaben behandeln lafien! Wir flehten, jam⸗ 
merten, bettelten um einiges Recht, und man verhöhnte 
und, Wir zogen und zurüd aufdas Gebiet der Kirche, 
wollten wenigftens frei denfen, forfchen, fingen und bes 
ten, — und man griff mit ruchlofer Hand felbft bie 
proteftantifche Freiheit an. Wir flebten, — fo feig, 
fo erbärmlich, fo niederträchtig waren wir geworden, -— 
wir flehten um Schonung und Gebuld bei diefen greus 
lichen Attentat, — und man verfagte und die Scho— 
nung. Unfere Denfer Hatten mit großen Erfolgen 
das Feld der Wiflenfchaft bebaut; wir ftanden in mebr 
ald einer Hinficht da ald die Lehrer der Welt, und — 
mußten ed erleben, daß bornirte. Minifter den Mäns 
nern der Wiffenfchaft Lehren zu geben wagten über die 
Gränze der Wiſſenſchaft. Das Alles haben wir erlebt, 
und wie, unfer Zuftand wäre nicht ein fchmachvoller 
gewejen? Und kannſt Du es leugnen, daß fein 
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Reichthum des heimathlichen Bodens, fein über 
reicher Erndtefegen, fein Fleiß, feine Spariam- 
feit bei den wahnfinnigen Anforderungen der abfoluts 
monarchifchen Regierungen dem bereinbrecyenden Elende 
Schranken fehen fonnte? daß dem befieren Menfchen 
dad Herz bluten mußte, wenn fein Auge auf die Mils 
lionen und aber Millionen verwahrlofter, verkommen⸗ 
der, jammernder Menfchen fil? — wenn er hören 
mußte, wie die fentimentale Albernheit vieler Großen, 
ihre fcheußliche Froͤmmigkeit und nichtöwürdige Andacht 
diefe Hungerleider wie zum Hohne „Brüder in Ehrifto“ 
nannte? Kannft Du es leugnen, daß viele Fürſten wie 
Wahnfinnige im Schweiße ihrer Unterthanen ſich bade⸗ 
ten? daß fie in Zeiten fürdhterlicher, allgemeiner Roth, 
in Zeiten, da Tauſende jener „Brüder in Ehrifto” vor 
Hunger umfamen, herrlich und in Freuden lebten, als 
wäre Alles gut und fchön, wenn fie befriedigt find? 
Kannſt Du es leugnen, daß man in den größten und 
meiften Ländern Deutfchlande ven Unfinn fo weit 
getrieben Hatte, das Schwarze, trodene Brodt des 
Hungerleiders zu befteuern? daß man hochbefolbete 
Staatdämter in Unmafje gründete, um bie Söhne 
der Adeligen und anderer begnabigten Sreaturen 
auf Koften des Volkes und mit dem Schweiße des 
Volfes ftandesinäßig zu verforgen? daß man an Mi- 
nifter, Präftdenten, Geheimeräthe Hunderttaufende vers 
geudete, während die Bitten der „Heinen Leute” aus 
„Mangel an Fonds“ in Gnaden abgefchlagen wurden? 
daß man ſchmachvoll mit dem Bute des Volkes ges 
wirthichaftet? dag man gegen Vorftellungen, Bitten, 
Beichwerden bie Ohren verfchlofien, und in taufend 
Fällen es geradezu unmöglidy gemadır are, ARAR 
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Höhergeftellte, gegen Behörden zumal fein fonnenflares 
Recht zu erhalten? Doch wo follten wir aufhören, 
wollten wir die Bergangenheit in ihrer ganzen Scheußs 
lichkeit fchildern! Uebrigens wiſſen wir fehr wohl, 
dag wir Aechnliches fchon öfter gefagt haben, Wir den⸗ 
fen es auch heute nicht zumlegtenmal zu jagen. Kommt 
nur ber mit Eurem: es war nicht fo fehlimm! Im⸗ 
mer von Neuem will id Euch entgegendonnern, was 
fein Menſch, der nicht blind und taub ift, leugnen kann, 
was Feder in der Stille feined Herzens. zugeftehen 
muß, ob er auch in fchlauer und weltfluger Berechnung 
. öffentlich fich anders erklärt. Immer von Neuem will 
ih ans Licht ziehen, was von Manchen fo gern ber 
Bergefienheit übergeben wird. Immer von Neuem, — 
bis — — ber Sieg errungen!! 

Die Revolution mußte ale Erretterund Heiland, mußte 
ihrer Opferungeachtet als ein unermeßliches Gluͤck, als ein 
Gottesſegen begrüßt werden. Sie war die Morgenfonnenad) 
ſchwarzer, unheilbrütender Nacht, der reinigende Sturm, 
ber dem Frühling vorangeht. "So mußte fie Jedem 
erjcheinen, den nicht der Teufel der allernichtswürbig- 
ſten Selbftfucht geblendet hatte. Jeder mußte fie mit 
Sreuden begrüßen, der nicht zu bornirt, zu dumm war, 
um den Menfchen und feine Beftimmung zu erfennen. 
Die Bergangenheit Fonnte feinem edlen, gebildeten 
Menfchen gefallen, Selbft die Befferen und Berftändis 
geren unter den Bevorzugten mußten fi) unbehaglich 
fühlen. Eelbft den Fürften, felbft den hohen regierens 
den Häuptern mußte e8 unheimlich werden in einer 
Welt, die die heiligften Gefege der Humanität, die 
Grundgeſetze des Evangeliums ohne Ausnahme mit 
Füßen trat, Die Befleren unter ihnen mußten fich 


155 


efeln vor den Schmarotzern und Speichelledern, von 
derfen fie umgeben waren, vor den Geheimeräthen und 
Kammerherren, denen ber Stempel der Erbärmlichkeit 
auf die Stirn gedrüdt war. Sie mußten fühlen, daß 
der Boden unter ihren Füßen wanke. Kein denkender 
Menſch Fonnte fih behaglich fühlen. Alle, die Kopf 
und Herz hatten, mußten der Revolution entgegen 
jubeln. Und was hofften die erlöften Voͤlker? Was 
fuchten fie im Wogendrange der flürmenden Zeit? 
Deutfchlands Voͤlker fuchten ihr Vaterland, ihr großes, 
herrliches, gottgefegnetes Vaterland; das verlorene, vers 
tathene, verkaufte Deutfchland fuchten fie. Deutfchland, 
das einige Deutfchland, das ftarfe, große, umüber- 
windliche Deutfchland, — dad war der große, ftolze 
Gedanke, der die Bruft fehmwellte und das Herz erhob, 
in Süd und Nord in Allen flammte, die ein Herz für 
die edle Germania hatten, und nicht das befiere Selbft, 
den edlen Stolz, den Mannesmuth unter dem Yluche 
ber Abfolutmonarchie und in der Angft ihrer erbärms 
lichen Krämerbeftrebungen eingebüßt hatten. Deutſch⸗ 
land eine Madıt, ein Reich, ein großes, feit« und 
engverbundenes Ganze; Deutfchland in feiner alten 
Glorie, feiner alten Macht; die Kraft feiner Söhne, 
den Reichthum feines Bodens, die Fülle feiner Hilfs⸗ 
mittel, feine günftige Lage benugend zum Aufbau feiner 
Größe; Deutichland erlöfl von feiner Heerfchaar felbfts 
herrlicher Fürften, befreit von dem Fluche, unter dem 
ed gefeufzt und gejammert feit Jahrhunderten, nicht 
mehr die elende Berforgungsanftalt für Prinzen und 
Prinzeffinnen, nicht mehr das Rand der Fürften, ber 
Edelleute, der Geheimeräthe, Pfaffen, Soldaten und 
Dettler, nicht mehr der klaſſiſche Sig tr Ritter 
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götterung, der Heuchelei und Lüge, der Schmeichelei 
und Kriecherei, nicht mehr der Spott des Auslanfes, 
der Hohn des moskowitifchen Czaaren, die Verachtung 
des übermüthigen England, nein, das alte Deutſchland, 
das Deutichland der Dttone und der Heinriche in 
neuer, verjüngter ©eftalt, das Deutichland, welches 
fich felbft fennt, feine Macht, feine Größe zur Geltung 
zu bringen feft entichloffen ift, den flammenden Muth 
feiner begeifterten, kampfgeſchickten Söhne zu benugen 
weiß und ftolg im Gefühl feiner gewaltigen Kraft: fi 
erhebt, — wahrlich, ein ſolches Deutfchland, — welch' 
ein großer, mächtiger, ftolzer Gedanke! 

Mer bift Du, Lefer? Haft Du ein Herz, dad gros 
Ben Gedanken Raum gewährt, für dad Vaterland, für 
die Erlöfung der Menfchheit glüht? Kennit Du Deutſch⸗ 
land? Kennſt Du das herrliche, gottgefegnete Land und 
fein fürchterliches Geſchick? Leſer, fo kannſt Du nicht 
gleichgiltig bleiben bei dem großen Gedanfen: Deutſch⸗ 
land Eins! eine Macht, ein Reich, ein feſt- und 
engverbundenes Ganze! Du kannſt nicht gleichgiltig 
bleiben. Du mußt einfehen, — es iſt ein großartis 
ger, überfliegender Gewinn auch für Dich, das einige 
Deutichland! Wie, bift Du ein trauriger, engherziger 
Philiſter? Erhebt Dich der Gedanfe an die Erhebung 
des Daterlanded nicht? Schlägt Dein Herz wirflid 
nicht rafcher, wenn das Vaterland in neuer Herrliche 
feit, ein freied Land freier Bürger, die freie Heimath 
edler, ftarfer Männer, würdiger Söhne der alten, mars 
figen, freiheitftolgen, unbezwungenen Germanen vor 
Deinem durd die Macht der Hoffnung verflärten Auge 
fteht? Ja fo, — Du haft nur Sinn für das, was 
Dir Vortheil dringt, Deiner Selbftiucht dient und Deine 
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Habe mehrt? Nun, ih will zu Dir binabfteigen. 
Sch will mich binablaffen auf Deinen gemeinen, nie 
drigen Standpunkt. Du folft und mußt erkennen, 
daß des Baterlandes Einheit Dir unermeßlidhen Aus 
Beren PBortheil bringt, Deinen Geiz befriedigt, bie 
Opfer des Kampfes mit Wucherzinfen zurüdgiebt, in 
taufendfacher Hinſicht den engherzigften Intereffen des 
großen Kaufherrn wie ded geringften Arbeiter entges 
genfommt. Der Handel muß blühender, großartiger, 
mächtiger werben, wenn alle Stenzfperren gefallen find 
und dad ganze Deutfchland ald ein freies, großes 
Handelögebiet dem betriebfamen Kaufherrn ſich darbies 
tet. Es Fann nicht ohne fördernden Einfluß bleiben, 
wenn alle kleinliche Bedruüͤckungen engherziger, geld» 
gieriger Regierungen fortfallen, die Ströme frei wers 
den, bie Landftraßen in allen Gegenden dic. Pflege 
einer mächtigen, über ungeheure Mittel gebietenden 
Regierung erfahren, die Kifenbahnen von: einem 
Mittelpunkt aus nad) einem Plane erbaut und ge 
leitet werden und fo ald ein zwedmäßig zufammens 
hängendes, großartiged Neu eine Verbindung herftellen, 
wie fie für das ganze Vaterland am heilfamften unt dien⸗ 
lichſten iſt. Es kann nicht ohne Einfluß bleiben, wenn 
Deutfchland in imponirender Hoheit dem Auslande ges 
genüber fteht, den Dänen Gitte lehrt, des Hollaͤn⸗ 
derd Uebermuth durch dad Runzeln feiner Stirn bricht, 
bem Engländer ald ebenbürtig entgegentritt, und dem 
Ruſſen fein. unanftändiges Prahlen durch einen Griff 
an’d mächtige Schwert verleidet. Es kann nicht ohne 
Einfluß bleiben, wenn das einige, von allen feinen 
Schmarogerpflangen, von feinen Blutfaugern, von feir 
nen Friedensheeren im Kriegerfchmude ae Desiin 
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land ohne Umftände, ohne brüdende Opfer ber Ein 
zelnen Milliarden auf den Bau von Kriegdfchiffen und 
von Häfen verwenden kann. Es kann dad Alles 
nicht ohne den mächtigften Einfluß bleiben. “Der Hans 
bel muß einen ungeheuren, nie geahnten Aufſchwung 
nehmen. Deutſchland mit feinen betriebjamen, gefchid« 
ten, Fraftvollen Bewohnern, mit feinem Reichthum an 
geiftiger und materieller Kraft, mit feiner Wiflenfchaft, 
feinem Kunftfinn, feiner Gewerbthätigfeit, feinem Bo⸗ 
denreichthum, — Deutfchland muß ein Marfiplag des 
gewinnreichften Handelöverfehrtd werben. Und gewinnt 
dadurch bloß der Kaufmann? Geht der Handwerker, 
geht der Arbeiter, der Landmann, der Privatmann leer 
aus? Nein, ed geht Keiner leer aus! Blide hin nad 
den Ländern des blühenden Handeld! Frage Holland 
zur Zeit feiner Größe, frage die Hanfa, die jübdeut- 
ſchen Städte des Mittelalters, die italifchen Republis 
fen, — hatte fich nicht der Wohlftand bis in die unterften 
Schichten der Geſellſchaft verbreitet? Hatte ſich nicht ein 
Handwerferftand gebildet, der an Reichthum und Bil 
dung mit allen Ständen wetteiferte? Sichert nicht ein 
großartiger Handelsverkehr Millionen von Arbeitern 
ausreichenden Verdienſt? Es ift fein Stand, auf ben 
fi) der Segen des blühenden Handels nicht erftreckte, 
fein Stand, der arın bleiben fönnte, wenn die freien 
Ströme von Schiffen und die Landftraßen von Laſtwa⸗ 
gen wimmeln, wenn die Eifenbahnen die Entfernungen 
aufheben, Städte an Städte, Länder an Länder rüden, 
und ber Schiffer mit dem Bewußtfein den Ocean durch⸗ 
eilt, daß eine mächtige Kriegöflotte der Flagge Ehrfurcht 
verichafft. Verweiſet uns nicht auf England, das Land 
ber Millionaire und ber Hungerleider. In England 
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hat eine gelbgierige Ariftofratie Jahrhunderte lang Ges 
fee in Geltung erhalten, welche im Intereſſe der Reis 
chen den unteren Ständen die Bebürfniffe des Lebens 
ind Unerfchwingliche vertheuerten und dadurch einen 
Nothftand erzeugten, wie ihn der Handel unter anderen 
Umftänden nicht duldet. England hatte eine conftitutionelle 
Monarchie, eine freie Ariftofratie, aber Feine Freiheit des 
Volks, feine Gleichberechtigung Aller, — drei Fünftel der 
Bewohner Englands waren Knechte. Erbaut das einige 
Deutfchland auf der Grundlage wahrer Bolfsfreiheit, 
auf dem Fundament jener Demofratie, die wir im erften 
Hefte: gefehildert haben, und Ihr ſollt erleben, wie ges 
ſchickt, wie ficher der Handel Wohlftand, Behaglichkeit, 
Lebensgenuß aud) in die Hütten der Armuth zu brins 
gen weiß! Lind hat das einige Deutfchland jene Etös 
tungen bed Handels und Verkehrs, hat es die Kriege 
zu fürchten, bie feit langen Jahrhunderten mit feltener 
Unterbrechung das zerftüdelte Deutfchland geſchaͤndet 
und elend gemacht haben? Leſer, ift Deutfchland ein 
Reich, liegt die Kriegsmacht in einer flarfen Hand: 
nie wird die Schmach, die Schande, das grauen- 
hafte Elend der vergangenen Jahrhunderte wieberfehren; 
nie mehr wird Deutfchland ein Spielball feiner Nach⸗ 
baren, die Beute ihres Ehrgeizes, dad Opfer ihrer 
Eroberungsfucht, nie mehr wird es von höhnenden 
Feinden zertreten, verwüfte, beraubt und gejchändet 
werden; nie mehr werben Deutiche fich der Siege 
rühmen, die fie Über Deutfche errungen. - Iſt Deutſch⸗ 
land Ein, liegt die eine Kriegsmacht in einer ftarfen 
Hand, dann blidt es in ruhiger Hoheit nach Often und 
bietet Hand oder Schwert dem befreiten Slaven oder 
dem gefnuteten Ruſſen; dann flößt es Hokakkung, en 
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befreundeten Weften ein, umd feinem Ludwig, feinem 
Napoleon fallt es ein, fich in Deutſchlands Eichens 
wälbern Lorbeeren zu pflüden. Ja, erhebt fi) Deutfch- 
land einft wie Ein Mann, nicht für „allerhöchfte“ 
Häupter und „‚allergnädigfte” Landesväter, fondern 
für ſich, für feine Ehre, jeine Macht, dann fommt 
jener Rothbart aus feinem Kiffhäufer hervor, und fein 
Geiſt legt fih wie Feuerflammen auf bie Spige ber 
Schwerter, und die Schwerter — werden Frieden 
boten! Lefer, wird Deutfchland Eins und frei, dann 
kann der jchöne Traum des ewigen Friedens zur ſchoͤnen 
Wirklichkeit werden! Xefer, der Boden des einigen, 
freien Deutfchland hat gerade die rechten Beftandtheile, 
die Palme des Friedens zu tragen und dasjenige Holz 
zu liefern, aus dem man Scylagbäune gegen Ueber 
muth, Eroberungsfuht und alle Teufelöfünfte ber 
Diplomaten baut! Deutfchland wird groß und gefürchtet 
fein, ohne feine beften Kräfte zur Unterhaltung einer 
Unmafje von Soldaten vergeuden zu muͤſſen. Wie 
ed jebt im lieben Deutfchland ift, weiß jebes Kind. 
In den langen Friedengjahren gab es faum eine ans 
fehnlihe Stadt, in der nicht zierliche Lieutenantd und 
gefchniegelte Soldaten in Menge und in allen Straßen 
umberliefen. Wohin man ſah und hörte, überall im 
tiefften Frieden Trommelgewirbel, militairiſches Schau⸗ 
gepränge aller Art. Preußen und Oeſterreich zählten - zu 
den fogenannten Großmächten. Aber weder Preußen 
noch Oeſterreich waren den wirklichen Großmächten, 
Sranfreih, England und Rußland, irgendwie ges 
wachſen. Durch Erfchöpfung ihrer beften Kräfte 
mußten fie, um einigermaßen in ber Reihe ver 
Großmähte als ebenbürtig zu erfcheinen, eine 
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unverhältnigmäßige Militairmacht unterhalten. Das 
foftete Geld, verjchlang ungeheure Summen, und die 
Summen famen aus dem Sedel ded Bürgerd und dee 
Bauern, Wie ganz anders, wenn fih Deutichland 
mit dem Auslande au meflen hat! Xefer, dad einige, 
dad freie Deutfchland wird es Narren und Verrüdten 
überlafien, ihre beten Kräfte im Soldatenfpiel zu vers 
geuden. Es wird der Welt dad wunderbare Schaws 
fpiel eined Staates ohne Friedendheere zeigen und den 
Beweis für die Wahrheit führen, daß der am beiten 
vertheidigt wird, der fich felbft vertheidigt. Jetzt hat 
jedes Land und jedes Ländchen Deutichlands feine 
Minifter. Jedes Land und jeded Ländchen hat feine 
foftipielige Regierungsmaſchine. Wird das einige 
Deutfchland diefe Unmafle von Minittern und Präfi- 
benten, diefe Welt von Regierungdbeamten haben müffen, 
die jegt aus der Tafche ded Bürgers und des Bauern 
gar vergnüglich und behaglich lebt? Jetzt halten Preu⸗ 
Ben, Defterreih, Sadjfen, Bayern u. f. w. u. f. w. 
ihre zahlreichen und Eoftipieligen Geſandtſchaften an den 
verſchiedenen Höfen Europa's und in Amerifa. Diefe 
entziehen jebem einzelnen Lande ungeheure Summen 
und find zum größten ‘Theile völlig überflüſſig. Mil- 
lionen über Millionen werden Jahr aus Jahr ein er- 
fpart werden, fobald Deutfchland die nothwendige Bes 
bingung feiner Wiedergeburt erfüllt haben wird. Xefer, 
wenn diefe Millionen in der Taſche des Bürgerd und 
bed Bauern bleiben, oder wenn fie zur Hebung bes 
Handeld und des Aderbaues, für Landftraßen, Eifen- 
bahnen, Bildungsanftalten u. f. w. verwendet werden, 
wird nicht jeder Einzelne am reichen Gewinne feinen An⸗ 


theil Haben? wird nicht Deutfchland, wich wid LoB Asıun 
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in Deutfchland ein ganz anderes werden? Kein Menſch mit 
gefundem Menfchenverftande, auch der engherzigfte, bes 
fchränftefte Bhilifter nicht, kann den großartigen Gewinn, 
fann die zahllofen Vortheile, ven ungeheuren Segen ver- 
fennen, den der Einheitöftaat uns Deutfchen bringen muß 
und bringen wird! Leſer, ift Deutfchland Eins, fo 
fannft Du ungehindert von Süd nad) Nord und von 
Nord nad) Süd reifen, ungehindert die Erzeugniffe 
Deines Fleißes aus einer Gegend in die andere fenden, 
von Land zu Land Deine Waaren vertreiben, wie Du 
willft, wie e8 Dein Vortheil fordert. Wohin Du gehft, 
wo ed Dir wohlgefältt, überall findeft Du Dein Bater- 
land, Deine Heimath, überall haft Du das Heimathe- 
recht im großen Deutichland, Bon den Schinden und 
Plagen, von bem Geldzahlen auf ben Gränzen, bie 
Deutfchland von Deutfihland trennen, von dem Vifi⸗ 
tiren und Snfpiciren, dem Durchſuchen und Durchs 
mwühlen der Kiften und Kaften, dem Schmuggeln und 
Eontrebandiren mitten im Herzen des beutichen Vater⸗ 
landes, von dem Berjagen beutfcher Männer aus 
beutfehen Städten und Staaten, von dem Unfinn ber 
verfchiedenen Manage, Münzen und Gewichte, ber 
munberlich verfchiedenen Gerechtigfeiten bier und dort, 
von Alledem ift dann Feine Spur mehr vorhanden! 
Väter erzählen dann wohl von Alledem ihren ſtaunenden 
Kindern, und die Kinder begreifen’d und faſſen's nicht. 
Sie forfchen, wie es doch moͤglich geweſen, daß bie 
Altvordern fo fürchterlichen Unftnn fo lange Jahr⸗ 
hunderte geduldet, fo lange Jahrhunderte hindurch die 
Mishandlung des großen Vaterlandes getragen haben, 
Sie faſſen e8 nicht und fchütteln die Köpfe und fragen, 
ob denn früher bie deutfchen Männer Feine Köpfe und 
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feine Herzen und feine Faͤuſte, ob fie Feine Liebe zu 
ihrem Waterlande und feinen Grimm gegen feine 
Unterdrüder gehabt hätten. Ja, wahrlich, Leſer, Tau⸗ 
fenderlei ift wie gemacht zum Kinderfpott! Haben ſich 
nicht deutſche Länder angefeindet, verläftert, chifanirt, 
als. wären fie Zodfeinde, ald müßte dad eine Land 
fein Heil in dem Verderben ded anderen fuchen? 
Haben fih nicht Norddeutfchland und Süddeutſchland 
gebährbet, ald jei es abfolut unmoͤglich, ihre vers 
ſchiedenen Interefien des Freihandeld und der Schußs 
zoͤlle auszugleichen? Hat nicht Defterreich gehandelt, 
ald wäre unerbittlicher Kampf gegen die geiftige Ent 
widelung, gegen die erjehnte ftaatliche Umgeſtaltung, 
gegen den Wohlftand des übrigen Deutfchland die 
Grundbedingung feines Beftehend und Wohlergehens ? 
Hat nicht Hannover d. h. die hannöverfche hochadlige 
Regierung gehandelt, ald wäre ihr das Intereffe Eng- 
lands mehr and Herz gewachien, ald dad Deutſchlands? 
Haben fich nicht Hannoveraner und Braunfchweiger, die 
naͤchſten Nachbaren, vor wenigen Jahren an der Öränze ges 
. fihunden und chikanirt, ald wäre der Bürger Ruin ber 
Regierungen Wunjch und Wille? Iſt's nicht mitunter fo 
toll, fo nichtöwürdig geweien, ald hätten Lotterbuben 
bie Zügel der Regierung in ihrer Hand gehabt? — 
Du gehft auf Reifen. Du haft etwa Dein gutes preußis 
fches Geld in der Taſche. Du Ffommft nad) Defterreich, 
Bayern u.f. w. Hilf Himmel, da gilt Dein Geld nicht! 
Berfäufer fehen .ed an, drehen ed um und — nehmen 
ed nicht, ald wäre ed8 vom Monde) Endlich wirft Du es 
108, aber — mit bedeutendem Verluſte. Mit dem dortigen 
Gelde weißt Du nicht Befcheid und — wirft betrogen an 
allen Erfen und Enden, Und doch bit Du mt NEN 
—X 
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Du im lieben deutfchen Baterlande! Dein Sohn geht 
auf die Wanberfchaft. Er kommt nad) Sachfen ober 
Defterreih. Da gefällt e8 ihm unter den gemütlichen 
Menfchen, in ben lieblichen Gegenden. Er findet Ar 
beit, einen waden Meifter, Freunde und Belannte, 
Mittel zu feiner tüchtigen Kortbildung. Er möchte gern 
bleiben. Aber — er hat feiner Militairpflicht nicht ges 
nügt. Er ift zwar ein Deutfcher und im deutſchen 
Baterlande, Das hilft ihm nichts! Nach Preußen ‚muß 
er zurüd, in Preußen muß er den Soldatenrod an⸗ 
ziehen, preußifihen Behörden muß er fich fielen, will 
er nicht endlich als Verbrecher behandelt fein. Oper er 
fommt nach der Soldatenzeit ind Ausland, d. b. ins 
deutfche Ausland. Die DVerhältniffe laſſen ſich güns 
ftig an. Er Eönnte fein Brod, fein gutes Brod finden. 
Er hat Kraft und Gefchid zu tüchtiger Arbeit, Es 
zeigt fi ihm die Gelegenheit, den eigenen Heerd 
zu gründen. Er lernt ein Mäpchen fennen, welches 
ihn die Hand reichen will, die Eltern find einver- 
ftanden, an Kundfchaft fehlt es nicht, — ein freunds 
liches Gefchid lacht ihm entgegen. Aber — er ift ein 
Ausländer, mitten im Herzen des beutichen Baterlandes 
ein Ausländer, Er hat das Heimathörecht nicht, auch 
feinen anderen Reichthum, als den feiner gediegenen 
Kraft, feiner Gefchidlichfeit, feines frommen deutfchen 
Herzend. Dieſer Reihthum Hilft ihm nichts vor 
ben Augen vertrodneter, herzlofer Actenmenfchen, denen 
ber Buchftabe heillofer, verfchrobener Gefege die höchfte 
Regel ihred Handelnd und Entfcheidens if. Er ift 
Ausländer. Er muß fort, und fein ganzes Glüd fällt 
- in Trümmer! Diver Du ziehft mit Weib und Kind in 
ein beutfches Land, welches nicht Deine. Heimath, ift. 
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Du ernährft Dich redlich, gewinnſt Unterhalt und Freunde, 
Da fprihft Du ein Wort, weldyes den Polizeifpionen 
nicht gefällt, offenbarft frei und öffentlich Deine demo 
fratifchen Grundfäße, fchreibft einen Aufſatz, bringft eis 
nen Trinffprud aus, in dem bie Volizeinafe Aufruhr 
wittert, und — ein hohes Reſcript Königlicher oder 
Herzoglicher Regierung genügt, Dich des Landes zu 
verweiſen. Du bift in ber größten Verlegenheit, fiehft 
Armuth und Roth vor Augen, Weib und Kinder Elagen 
und jammern. Das fchadet nichts. Du mußt fort 
und ob dad Herz Dir bräcde. Du mußt fort, denn 
mitten im Herzen bed deutſchen DBaterlandes bift Du 
ein rechtlofer Fremdling! 

Lefer, fo ift e8 und — fo fönnte es fein! Leſer, 
präge bie Geſtalt des einigen Deutfchlande, die große, 
ehrfurchtgebietende, lebenverheißende Geftalt, präge fie 
tief Deinem Geifte ein. Sie gehört nicht dem Reiche 
leerer, haltlofer Träume an, Bon Tage zu Tage ges 
winnt fie mehr Leben in der Hoffnung, in der Zuver⸗ 
ficht der Millionen. Vergiß es nicht, präge es Dir 
tief ein, — fie ift lebendig und wirklich, fie hat Das 
. fein, Kraft und Leben, fobald der Wille, der rechte 
Wille feft und unerfchütterlich in der Bruft der Millios 
nen fteht, fobald die Brüder im Soldatenrode, bie 
Brüder, die das Bayonnet handhaben, zur Erfenntniß 
ber großen Wahrheit fommen, daß Jeder ein Narr ift, 
der fich felbft zerfleifcht! 

„Das find Redensarten! Du haft und bie hohe, 
fhöne Geſtalt gezeigt, zeige und auch deutlich, wie wir 
ihre Leben geben fönnen! Du Haft uns das Paradies 
gezeigt, zeige und auch den Weg, der zum Paradieſe 
führt!" Gemach, lieber Leler\ Den Brg WU W 
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Dir zeigen, fobald ed Zeit ift. Für jet wollen wir 
und nach den Feinden umfehen, bie uns zu jeder Zeit 
auf diefem Wege entgegentreten werden. Im Schlaf 
giebt und der liebe Gott das einige Deutfchland nim⸗ 
mer! In behaglicher Ruhe erringt fid das Große 
nicht! Es fordert Kampf, ernften, ſchweren Kampf. 
Wohlan, laßt und die Feinde ind Auge faflen, bie. 
und im .Kampfe gegenüberftehen ! 

1. Werben jemals die deutfchen Fürften eifrige Bes 
förderer der deutfchen Einheit fein? Viele derfelben wollten 
die Reichsverfaſſung nicht, obgleich ſchwerlich jeder Deuts 
fhe in ihr die Garantie einer vollfommenen Einheit 
finden wird, Viele wollen die Verfaſſung ded Sonder⸗ 
bundes nicht, obgleich in ihr nur fehr leife und un- 
ſchuldige Anfänge eines einheitlichen Deutſchlands bei 
forgfältiger Betrachtung aufzufinden fein dürften. Preu⸗ 
gen will ein möglichft großes, in Friedrich Wilhelm 
einiged Preußen; ein großes, einiged Deutfchland zu 
wollen, dazu fehlte ihm feiner Zeit der genügende Muth 
und — ber ausreichende Berftand. — Laßt uns billig 
fein! Wir fönnen nicht erwarten, daß alle 34 beuts 
fhe Fürften — wie wir benfen. Was fordert dad 
einige Deutfchland von den Fürften? Kann ed über- 
haupt vier und dreißig Fürften möglicher Weiſe in ihrer 
amtlichen Stellung belafien? Muß ed nicht wenigftend 
brei und dreißig ihres Amtes entſetzen und fie energifch 
veranlaflen, eine angemeffene Penſion im Auslande zu 
verzehren? Wir nehmen das Gegentheil an, Wir den- 
fen und bie vier und dreißig Yürften im einigen 
Deutichland als möglid. Allein muß nicht bie 
Kriegsmacht, Heer wie Flotte, ohne alle Frage aus 
Schließlich in einer Hand ſtehen? Darf irgend ein 
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Theil der Kriegsmacht einen Anderen Treue und Ges 
horfam fchwören, denn allein dem Oberhaupte? Muß 
nicht die Vertretung Deutſchlands nad) Außen, das 
Recht der Bündniffe, ded Krieges und bed Fries 
bend, ber Handeld- und Edhifffahrtöverträge aus 
ſchließlich ihm gebühren? Muß nicht die Geſetz⸗ 
gebung über das Gerichtöwefen, namentlich foweit fie 
den Handel, die Preſſe und das politifche Verbrechen 
betrifft, ebenfo die Anorbnungen über Kunftftraßen und 
Eifenbahnen, Kanäleund Strombauten, die Beftimmungen 
über Flußſchifffahrt, Münze, Maaß und Gewicht im 
einigen Reid von einem Gentralpunft auögehen? 
Du meinft, das fei nicht Alles nöthig. Was ift nicht 
nöthig? Etwa, dag nur der Reichdgewalt Einfluß auf 
die Kriegsmacht gebühre und ihr allein ber Eid -ber 
Treue geichworen werde? Über wie, wenn die Fürs 
ften rebellifch fein wollen? Wenn fie ihre Unterthanen 
gegen das Reich aufwiegeln, Verſchwoͤrungen unter fid) 
und mit den ReichSfeinden anzetteln? Du Thor, haft 
Du vergeffen, was die Gefchichte lehrt? Trauft Du 
den Narren, bie mit ihren troftreichen Verſicherungen: 
bad werben bie Yürften nicht thun, das wird ihnen 
nicht gelingen u. |. w., jede Kluft auszufüllen und 
jedes Bedenken zu befeitigen willen? Brage die Ge 
ſchichte, denke an die Leidenfchaften der Menfchen, er- 
wäge die Macht fürftlicher Vorfpiegelungen und Vers 
fprehungen auf die Maffen, beſonders wenn das erfte 
euer der Begeifterung erlofchen ift, und Du mußt 
zugeben: auch feinen Lieutenant, feinen Unterofficier 
darf ein Anderer anftellen, ald die Reichsgewalt. Oder 
fol etwa dad Gerichtöwelen den Einzelftanten über⸗ 
lafien bleiben? Alfo willft Du die Ungebükt wein 
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wiften, daß in Hannover erlaubt ift, was Bremen vers 
bietet, daß hier dieſes, dort jenes Gefeg, hier biefes, 
dort jened Recht gilt, hier dad Schmwurgericht, dort bie 
heimliche Inquifition zu Recht befteht, hier der Hochs 
fürftliche Oberpräfident, dort das freie Volk die Ges 
ſchwornen ernennt? Nun wahrlih, das giebt eine 
Einheit zum Gottederbarmen! Oder wilft Du den Eins 
zelregierungen dad Recht der Bündniffe und Verträge 
gefichert wiflen, und dafür Sorge tragen, daß etwa 
die Mittelöbacher fich wieder, wie oft gefchehen, mit 
dem Reichsfeinde verbinden dürfen, wenn ihnen bie 
Reichsgewalt nicht behagt? Es geht nicht anders! 
Soll Deutfchland Eins werben, fo müffen wenigs- 
ſtens die oben angegebenen Rechte bei der Reichsge—⸗ 
walt fein! Du fchüttelft den Kopf? Du meinft, das 
fei der Einheits ſtaat, nicht der Bundesftaat! Mein 
Freund, nenne dad Ding wie Du will, — wir reben 
vom einigen Deutichland! von dem Deutſchland, 
dem für die gemeinfamen Zwede bed Vaterlandes bie 
ganze Kraft, die ganze Macht des Reiches zu Gebote 
ftehbt; dem es möglih ift, bie gleiche Ordnung, 
das gleiche Recht, das übereinſtimmende Gefeg hier 
wie dort zu handhaben, Oder foll der Bewohner des 
Nordens nie im Süden die Heimath, ber des Südens 
ewig im Rorden die Fremde finden? Soll der Deutfche 
fi) nie ald Bürger des einen Deutfchlands fühlen, 
ob er von Süd nad Nord oder von Nord nad Süd 
gegangen? Du willft doch, daß die fchmählicdye Vers 
gangenheit nicht das treue Spiegelbild der Zukunft 
jein fol, wilft doch Deutfchland als ein Ganzes mit 
ftarker, einheitlicher Negierung, der das Inland wie 
das Ausland Ehrfurcht zollt? Nun ev einem 
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ſolchen Deutichland finden die Fuͤrſten ber einzelnen 
Länder feine andere Stellung, ald die der Regierungs⸗ 
präftdenten, der Hoch betitelten und befoldeten Beamten 
ber Reihögewalt zur Verwaltung der Provinzialange⸗ 
legenheiten auf Grund der Reichsgeſetze. LXefer, werden 
bie Fürften jemals freudig mitwirken, fich die in jeder 
Hinficht eigenthiimliche Stellung erblicher Verwaltungs⸗ 
beamten zu verfchaffen? Leſer, unfere Fürften find mit 
den Gedanken ihrer feldftherrlichen Machtvollkommen⸗ 
heit genährt und getränft. Sie betrachten ihre Selbft- 
herrlichkeit als ein heiliges, unantaftbared Recht, und 
die abgoͤttiſchen, kriechenden Voͤlker tragen ſelbſt die 
Schuld, wenn ed den Fuͤrſten im Traum nicht ein⸗ 
alt, ihre Völker ald den einzigen Zweck aller ftaatlis 
hen Einrichtungen und das Volkswohl ald ben einzis 
gen Rechtötitel ihrer fürftlichen Eriftenz zu betrachten. 
Meinft Du, der Rüdblid in die nahe und ferne Ber- 
gangenheit, der unwiderlegliche Beweis ihrer Gemeins 
ſchaͤdlichkeit muͤſſe den Kürften die Ehrenpflicht der Ents 
fagung auferlegen? Baterlanbsliebe, Menfchenliebe, Chri⸗ 
ftenfinn muͤſſe fie zwingen, ihre perfönlichen Vortheile 
dem Wohle des Vaterlandes zu opfern? Das läßt ſich 
hören. Aber — wie ſchwer ift es doch dem Menfchen, 
ducch freie That Großes, Theured zu opfern; wie uns 
geheuer fchwer, Dem zu entlagen, was den Begierden 
voled Genuͤge gewährt! Xejer, vie Fürften find vers 
wöhnt von Kindesbeinen an. Bon Kindesbeinen an 
haben fie ihre felbftherrliche Stellung als Bedingung 
ihres Xebend betrachtet. Darfft Du ihnen die Größe 
zumuthen, bie ein folche8 Opfer fordert? Manche von 
ihnen haben Alles gewagt, haben ihren Völkern getrogt, 
Blut in’ Stroͤmen vergoflen, an ihrem MHx 
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gebeutelt, haben gethan, was wir nicht thun möchten, 
haben die Ruhe ihres Gewiſſens, den Frieden ihres 
Herzens, die Ehre ihres Namend aufs Spiel gefekt, 
allein um bie gefährdete Selbftherrlichfeit zu retten. 
Kann ein Vernünftiger aud der Hand der Fürften das 
einige Deutichland erwarten? Müflen wir nicht unter 
den Fürften die gefährlichften Gegner ſuchen? Der 
Eine, meinft Du, dem die Macht bed Reichs in die 
Hand gegeben, des Reiches Krone auf dad Haupt ger 
fest werden fol, er Eönnte doch feine ganze Kraft und 
Macht dem einigen Baterlande widmen! Sa, aber aud) 
der Eine bedarf der &röße, des Fühnen Muth, ver 
ausdauernden Thatfraft, vor Allen der Liebe zum 
Volfe und der Begeifterung für die „wahre“ Yreis 
heit! Leſer, überlaffe ed dem Herrn von Gagern, die 
Hoffnung des einigen Deutfchlands an die Thaten der 
Fürften zu knüͤpfen. Wir wollen billig fein, wollen 
den Fürften nicht zumuthen, wider fich ſelbſt zu 
fampfen ! | 
2, Nicht minder entfchloffene Feinde dieſer Bes 
ftrebungen find die Großmächte Europa’. Blähe Did) 
nicht auf, mein Xieber! Das einige Deutfchland babe 
die Großmächte nicht zu fürchten? Ganz recht! Aber 
das einige Deutjchland ift noch nicht fertig, und wir 
thun ſehr wohl, bis es fertig ift, die Feinde fcharf 
ind Auge zu faflen. England, Rußland, Frank⸗ 
reich find unſere Gegner, fobald wir mit Ents 
fchloffenheit am einigen Deutfchland bauen. Daß eis 
nige, aus feinem Grabe erftandene Deutfchland ift in 
Europa 'eine Anomalie, ift unmöglicdy, ohne eine euros 
päiſche Revolution hervorzurufen, ohne Verhältniſſe 
umzuftoßen, die durch Jahrhunderte geheiligt find. 
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Deutfhland ift feit Jahrhunderten politiſch tobt. 
Schon lange vor dem Weftphälifchen Frieden, ja 
ſchon lange vor der Reformation hatte Deutichland 
als Deutfchland auf die politifchen ©eftaltungen Eu- 
ropa's nur den Einfluß, den es vom Gebiete ded Geis 
ſtes aus zur Geltung zu bringen wußte, Defterreich und 
Preußen haben Deutichland nicht vertreten. Oeſterreich 
wie Preußen dachten an die Groöße des eigenen Haus 
jed und beide gaben mehr ald einmal wetteifernd Deutſch⸗ 
land Preis. Defterreich wie Breußen waren zu gering- 
fügige Mächte, waren zu engherzig, großentheild zu 
philifterhaft, ald daß fie den Einfluß hätten behaupten 
fönnen, der Deutichland im europäilchen Staatenfyftem 
gebührt. In allen wichtigen Friedensſchluͤſſen der letz⸗ 
ten Jahrhunderte bat Deutichland lediglich zur Notiz 
genommen, was bie europäifchen Großmädjte zu bes 
jchließen für gut befanden. Der Weftphälifche Friede 
handelt von Frankreich, Schweden, Defterreich, Branden⸗ 
burg u. ſ. w, — Deutſchlands gebenft er nur, um 
feine Zerftüdelung zu beftegeln. Die Rapoleonifchen 
Sriedendfchlüffe zeigen uns Deutfchland als widerftand- 
lofe Maffe, bequeme Beute Allen darbietend, die zu kuͤh⸗ 
nen Griffen den Muth, oder zum Kriechen und Schleis 
chen die erforderliche Gemeinheit hatten, Die Wiener 
Abfindungen nad) den Befreiungdfriegen forgen foweit 
möglich für ale Maͤchte Europa’d; — für dad gute 
Deutfchland wird unter ruffifcher, englifcher, öfterreichis 
cher und preußifcher Infpiration der Bundestag, unfes 
ligen Andenkens, octroyirt! Deutfchland eriftirt nicht 
bei den Verhandlungen europäifcher Mächte. Deutich- 
land hält Feine Geſandte. Selbft im Jahre der Erhe 
bung mußten beutjche Abgeorbnete ve en Woiniins 
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bern des revolutionairen Frankreich um Anerfennung 
betteln, und — fie bettelten vergeblih! Auf den Mee⸗ 
ren fennt man Deutichlande Flagge nicht. Die Ans 
fänge einer deutſchen Flotte müfjen fich in der Weſer⸗ 
mündung verfriechen, weil die ſchwarz⸗ roth⸗goldene 
Flagge auf dem leere Fein Bürgerrecht hat, und das 
große Deutfchland nicht einmal einem engliihen Schoo⸗ 
ner Achtung einzuflößen vermag. Deutfchland erobert 
fih in einem Kampfe, der wie ein Stern durch Die 
Nacht der Schmady leuchtet, die Gefion, und — wie 
ed mit ber flolzen Siegesbeute werben folle, das wirb 
von einer beutfchthümelnden Regierung der Enticheis 
dung des ftolzen England anheimgegeben! Wahrlich, 
dad zerfallene Deutjchland führt ein Xeben Fläglicher, 
jammervoller Ohnmacht. Erhebt es ſich einft, wirb 
es feiner Kraft ſich bewußt, gedenkt es feiner Größe, 
jeined Reichthums, feiner gerechten Anfprüche, erfennt 
ed bie ungeheuren Kräfte, die ed in feinem Schooße 
birgt, dann muß Deutfchland zu einer Großmacht wers 
ben, welche die Geſchicke Europa's trägt. Ed muß 
zu weltgebietendem Einfluffe gelangen. Den Jahrhun⸗ 
derten beifpiellofer Erniedrigung muß nad ewigen Ges 
fegen die Zeit der Größe folgen. Das follten die jegt 
herrſchenden Mächte, Rußland, England und Franf- 
reich nicht wiffen? Sie follten nicht wiflen, daß das 
einige Deutichland die Verhältnifie der Welt umge⸗ 
ftalten muß? Englands Staatdmänner follten nicht 
wiſſen, daß das einige Deutfchland England gewaltigs 
fter Rival im Welthandel fein würde? Wahrlich, Engs 
lands Staatsmänner find fcharfblicfender, als die ehr⸗ 
lihen Deutfchen. Sie glauben nicht, daß Deutichlande 
Ohnmacht zur See im unabänberlichen Rathe des Him⸗ 
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meld befchlofien fei. Sie glauben nicht an dad hohle 
Gerede von dem Mangel an Häfen und Kolonien, der 
Deutichland für immer von ber Beherrfchung der Mecre 
ausichliege. Sie fprechen ed laut und deutlich aus, 
dag Deutfchlandd Zerftüdelung in ihrem Intereſſe liege. 
Sie haben Rußlands wachſenden Einfluß geftattet, has 
ben geduldet, daß Rußland dad fiegreidhe Ungarn zer⸗ 
trat, damit nicht das fiegreiche Ungarn die deutſche Re⸗ 
volution ftärfe und ben beutichen Einheitöbeftrebungen 
neuen Schwung verleihe. Sie wiflen recht gut, daß 
das einige Deutfchland nicht den englifchen Fabrikaten 
einen bequemen und vortheilhaften Markt bieten wird, 
fo lange fie den Erzeugniffen des deutſchen Fleißes die 
Thür verfchließen. Sie willen recht gut, daß neben dem 
großen und mächtigen, neben dem freien und glüdlichen 
Deutichland weder Holland noch Dänemark für die Dauer 
als abgefonderte Staaten werden beftehen können, ja, daß 
Holland wie Dänemark durch das eigene Intereſſe ge- 
nöthigt fein wird, ſich eng mit Deutfchland zu verbins 
den. Gewiß, — Holland und Dänemark werben ihre 
Rechnung finden ald Stapelpläge des mädhtigften Reis 
ſches der Welt, ald Hauptmärfte des großartigften Welt» 
handels, und im Bunde mit Holland und Dänemark 
wird Deutfchland dem ftolzen England die Spike bies 
ten! Die fiherfte Bürgfchaft der dauernden Herrichaft 
Englands ift Deutfchlands Zerftüdelung. Iſt's nicht 
ähnlich mit Rußland? Muß nicht Rußland wie Eng: 
land den beutfchen Rieſen fürchten? Iſt der deutſche 
Riefe aus feinem Schlafe erwacht und zum Bewußtfein 
gefommen, hat er die Ketten zerbrochen, durch welche 
feine vierunddreißig väterlichen Wohlthäter ihn gebäns 
bigt haben, — dann herrfcht Ruslomn in Yen 


174 


mehr und feine folgen Hoffnungen auf die fchönen Dos 
nauländer, auf die Donaumündung, auf das ‚heißer 
fehnte Etambul und bie Herrfchaft über das ſchwarze 
Meer zerfallen eine nady der andern. Reben bem 
freien Deutfchland Hat nur ein freie Polen Raum, 
und nad) Often Wiflenfchaft und Sitte zu tragen, das 
ift Deutſchlands Aufgabe, nicht die des ruffiichen Bar 
baren, Sein Thron fteht feft gegründet in gebietender 
Hoheit auf — Deutſchlands Ohnmacht. Und wir 
fönnten zweifeln, daß er ein Yreund und Befchüger 
Aller fein werde, die Deutfchlands Zerftüdelung ver- 
ewigen möchten, wie des öfterreichifchen Kaiſers, jo des 
preußifchen Königs, wenn er — Buße thut und jeis 
nen preußifchsbeutichen Träumereien entfagt? Und 
Frankreich? Frankreich hat in feiner Größe, in feinem 
Reichthum, in ter Kraft und Begeifterung feiner Söhne 
einen feften und dauernden Grund feiner Macht, feines 
Einfluffes auf die Weltgefchide. Frankreich ift die ein⸗ 
ige Macht Europa’d, weldye an Deutichlande Wieder 
geburt für fidy) weder Furcht noch Hoffnung zu knüpfen 
genäthigt ift. Wird Frankreich in nachbarlicher Freund⸗ 
[haft Deutfchland die Hand reichen, wenn es nad) 
Freiheit und Einheit ringt? Ja, fobald der Zügel feis 
ner Regierung in der Hand befonnener, verftänbiger 
Männer liegt, die fich frei zu halten wiflen von ber 
Engherzigkeit politifcher Taſchenſpieler nach der Art 
bed Herrn Thiers. Aber wie, wenn Männer ber 
Thiers’fchen Infpiration Frankreichs Geſchicke Teiten? 
Wie, wenn die alte Eiferfucht der Bourbond gegen dad 
Haus Habsburg unter anderm Namen fich geltend 
macht, wenn Frankreich für feinen Einfluß in Stalien 
zittert und den Ramen ber großen Nation ald fein 
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Erbſtuͤck betrachtet? Ober wie, wenn Frankreich gerade 
fo regiert wird, wie ed heute regiert wird und feit feiner 
Revolution regiert worden ift? wenn Bonaparte an der 
Spige der Berwaltung fleht oder auch — Herr Gene: 
tal Cavaignac? Dann wird und muß das empor⸗ 
ftrebende Deutfchland auch in Franfreich feinen Gegner 
finden. | 

Zählen wir dieſe Gegner auf, um zu fchres 
den? Erinnern wir an bie fichere Feindſchaft 
Rußlands und Englands, an die wahrfcheinliche 
Gegnerfchaft Franfreihs, um den gefunfenen Muth 
noch mehr zu brechen? Gewiß nicht! Deutichland 
hat alle diefe Feinde nur dann zu fürdhten, wenn «8 
in dem Proceß feiner Erhebung fich gebährdet wie im 
Sommer 1848, ſchwach, Heinlich, erbärmlidy, ohne 
Kraft und großartigen Muth. Es hat nichts zu fürd- 
ten, wenn es groß und entichlofjen dafteht, feines Ziels 
fi) bewußt, feft und ficher Die Mittel anmwenbend, bie 
allein zum Ziele führen können. Für fest aber hat 
Deutichland feine Feinde ind Auge zu faflen, fcharf 
und ficher. 
| 3. Es hat fich felbft ind Auge zu faflen. Im 
Deutfchlande Völkern wohnen Deutſchlands gefährs 
lichfte Feinde! Meinft Du, Leſer, ich werde hier wies 
der meinen Unmwillen über Präftdenten und Minifter, 
über Geheimräthe und Generäle, über Junker und 
Pfaffen ausjchütten, über Alte, die in ihrer Selbftfucht 
um bie vier und dreißig Throne ſich fchaaren, weil fie 
wiffen, daß mit diefen auch das Reich ihrer Herrliche 
feit, ihrer Macht und ihres Einfluffes zerfällt? Nein, 
mein Lieber! Sch wende mich an Dich, an Dich, Du - 
Mann des Volks, an Euch, die Ir am \nutehten is 
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marbafirt habt mitt Eurem „Gut und Blut!“ An 
Euch wende ich mich, denn ich finde in Euch gefähr- 
liche Feinde des einigen Vaterlandes. Ihr Bremer 
habt Euren behaglichen Wohlftand, Ihr Hannoveraner 
Euren Stader ZoU, Ihr Breußen Euren Ruhm aus 
Friedrichs Zeit, Ihr Sachſen die Erinnerung Eurer ab 
ten Größe, Ihr Defterreicher Eure deutſch⸗-kaiſerlichen 
Reminiscenzen, Ihr Schwaben und Franken und 
Bayern Euren PBreußenhaß, und Ale — — außerdem 
noch gar Mandyerlei, was Euh and Herz ge 
wachfen. il. Das wollt Ihr vor Allem feithalten? 
Wenn Deutfchland fich wieder erhebt, wenn ed darauf 
ankommt, daß Alles glühe für Deutichlande Einheit 
und Seder Alles opfere um der Einheit willen, dann 
wollt Ihr an Das denfen, was Euch in Bremen, in 
Hannover, in Sadjfen, in Preußen u. |. w. gerade 
and Herz gewachfen iſt? Seht, — dann kann aud 
dem einigen Deutfchland nichts werden, dann könnet 
Ihr den Gewinn nicht erjagen, den Euch und Euren 
Kindesfindern das einige Deutichland bringen muß. 
Männer, wenn das einige Deutfchland die Verheißung 
ift, dann lapt fahren, was Euch oder Eurer Provinz 
und Euren Vaterländchen vortheilhaft fcheint. Gebt es 
hin dem einigen Vaterlande, — Ihr empfangt es taus 
jendfältig wieder! Schadet ed Euch, Ihr Sachien, 
wenn Ihr in der Freude über das einige Baterland 
alle vergangene Größe der ganzen Welt verfchmerzen 
fönnt! Schadet es Euch, Ihr Defterreicher, wenn Ihr 
Eure Huldigung nicht mehr einem öfterreichifchen Kais 
fer, fondern vielleicht einem deutſchen Kaifer, weß Nas 
mens er fei, — vielleicht Euch ſelbſt darbringen könnt, 
weil Ihr freie Bürger des großen, freien Deutjchland 
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fein? Schadet ed Euch, Ihr Brandenburger, wenn 
Ihr in Friedrich nicht mehr den Helden ehrt, ber 
Preußen groß gemacht, fondern den, der den Grund 
zu Deutfchlands Größe gelegt hatt Und Ihr, 
Brüder im deutfchen Süden! — koͤnnte ich Euch doch 
überzeugen, wie fo ganz thöricht Euer Preußenhaß ift! 
Hapt in Gottes Namen jened Preußen Manteuffels 
und Brandenburgs, jened Preußen der Badenfchen 
Standrecdhte und des Schleswigichen Krieges, jenes 
Preußen der gegebenen Berfprechungen und ber ger 
mordeten Freiheit, — aber haßt nicht das Preußen, 
welches durch feine glorreiche Arbeit auf dem Felde der 
Wiſſenſchaft dad Meifte gethan hat zur geiftigen Erld« 
fung des Vaterlandes, welches in feiner Größe ber eins 
zige feſte Haltpunft für das ſich erhebende Deutfchland, 
der lebensfräftige Kern ift, aud dem der Baum ber 
deutfchen Einheit hervorwachfen wird. Will e8 Son- 
berbünde gründen, die durch Namen wie Radowitz, 
Bodelſchwingh, Kanig u. f. w. ſattſam charakte⸗ 
rifirt find, will e8 auf Schleichwegen, dem Bufchritter 
gleich, ein Stüdchen Vergrößerung erlauern und nad) 
den Thaten des Jahres 1849 von unbefledter Ehre und 
uneigennügigem Eifer für Deutfchland reden: dann läs 
chelt und zueft fchweigend die Achſeln. Will aber der 
Theil des deutſchen Volks, der unter dem preußifchen 
Namen Ruhm und Schande geerndtet hat, einft offen 
und ehrlich Deufchland und nur Deutfchland, reicht es 
Euch einft treu und bieder die ftarfe Hand zum ges 
meinſamen Werfe, dann — macht Euch nicht felbft vers 
ächtlich, indem Ihr Preußen verachte. Wo das Aas 
ift, verfammeln fich die Adler, und wo die Krakk |, 
da ift der Haltpunft in der Stunde ter Gear, IM 
Dulon, Kampf, 2. Heft. AL 
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wie, — — Ihr guten Deutfchen, treffe ich Euch wirk 
lich noch auf Eurem alten Stedenpferdbe? Ihr haltet 
noch was auf Eure Fürften, — Ihr Habt fo Tange 
mit ihnen gelebt, habt Gutes und Boͤſes mit ihnen 
getragen, habt fie lieb aus purer Gewohnheit — — —. 
Alfo Ihr liebt Eure Fürften noh? Nun, liebt fie in 
Gottes Namen, aber mehr ald fie müßt Ihr das Das 
terland lieben, Weift einft das Baterland Euren Fürs 
fien eine andere Stellung an, als ihre jetige, dann 
muß dad Baterland, dann müffen die Millionen 
Euch nad) göttlihem und menfchlichem Recht Höher 
ftehen, als die wenigen Menfchen Eures Fürftenhau- 
ſes. Ihr müßt ſtark genug fein, dem einigen Vater⸗ 
lande jedes Opfer zu bringen. Du, Alter, liebft Dei⸗ 
nen Großherzug, Deinen Herzog, ober wie er fonft bes 
titelt fein mag. Nun, er ift vielleicht ein wacderer 
Herr. Aber fiehe, das Deutfchland, welches jeit Ian» 
gen Jahrhunderten nichts weiter gewefen ift, als eine 
hochfürftliche Berforgungsanftalt, — «8 will einmal 
etwas Befleres fein! Das Deutfchland, welches feit 
langen Sahrhunderten nur für feine Fürften gearbeitet, 
gefämpft und geblutet hat, — es will einmal für ſich 
jelbft arbeiten, Fämpfen und bluten. Das Deutſch⸗ 
land, welches feit langen Jahrhunderten unter der 
Herrfchaft feiner zahlreichen Fürften Elend und Schanbe 
ohne alles Maaß geerndtet hat, ed will einmal eine 
würdigere Rolle fpielen auf dem Schauplage der Welt, 
St das unreht? Iſt das unbillig? Kann dagegen 
irgend ein vernünftiger Menſch etwas fagen? Gewiß 
nit! Iſt's aber möglih, wenn Jeder für feinen 
Großherzog oder Herzog oder König forgen und ihm 
die vollfommene Selbitherrligteit tes Mettnhälifchen 
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Friedens fichern will? Mein Lieber, — follte einft 
bie Stunde fchlagen, in der .dad Vaterland Sich Selbft 
will, dann iſt's Deine heilige Pflicht ver Gott und 
Menfchen, für das eine Vaterland einzuftehen und zu 
Dir felbft offen und ehrlich zu jagen, daß ein einiges 
Deutfchland mit vier und dreißig felbftherrlichen Fürs 
ften eine Abfurbität if. Und da wir Beide, Du und 
ich, die Zeit der Erhebung vielleicht nicht mehr jehen 
werben, fo wollen wir unfern Geiſt auf unfere Söhne 
und Töchter vererben und ihnen vor Allem mit allem 
Eifer und heiligem Ernfte einflößen — heiße, glühenbe 
Liebe zum deutſchen Vaterlande und zur Freiheit! 

Ihr, Bewohner der Reſidenzen, Ihr feht auf die 
fürftlichen Hofftaaten, die Eure Sedel füllen? Ihr 
wollt vom einigen Deutjchland nichts wiffen, weil es 
an Karofien und Schlöffern und Delifateffen und Glaces 
handſchuhen weniger Arbeit und Verdienft geben könnte? 
Ihr fühlt Euch gefchmeichelt ‚durch der Hofſchranzen 
gnädiged Lächeln? Schämt Euch, Ihr elenden Mens 
hen! Habt Ihr Euch ganz und völlig dem Teufel ber 
gemeinſten Selbftfucht hingegeben? Kann Euch nichts 
erheben aus Eurer Erbärmlichfeit? 

Das einige Deutfchland hat Feinde, und bie 
Feinde find flarf und mächtig, aber ftärfer und maͤch⸗ 
tiger ald Alles ift — heiße, glühende Liebe zum deut 
ſchen Baterlande und zur Freiheit! 
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VII. 
Deutfchlands Parlament. 


Deutichlands Parlament, — ein ftolger Name! 
Zürwahr, für jene Verfammlung, die in Frankfurt 
getagt hat, die durch Nichts ihr Dafein zu beurfunden 
vermocht hat, ald durch Niederlagen auf Niederlagen, — 
für diefe Terfammlung ohne glühende Liebe zum Bas 
terlande, ohne Begeifterung, ohne fchöpferiiche Kraft, 
ohne Fühnen, erobernden Muth, für dieſes treue Spies 
gelbild des fehr ehrenwerthen, gemüthlich «vertrauenven, 
redefeligen und langweiligen Herrn Michel ein viel zu 
fehöner, viel zu ftolger Name, Wir begnügen uns mit 
dem befcheideneren bed „Frankfurter Parlaments, “ 

Wie, gleich zu Anfang der Betrachtung ein fo 
hartes, wegwerfendes Urtheil? Haben nicht in Frank⸗ 
furt hochbegabte, gelchrte, ausgezeichnete Männer in 
großer Zahl gefeffen, Männer, weldye Deutfchland mit 
Stolz zu feinen edelften Söhnen zählte? Dad mag 
fein. Allein eine Berfammlung von Männern, bie 
Deutſchland um die fchönfte Frucht feiner großartigen 
Erhebung betrogen, bie mit einer Blindheit fonder 
Gleichen alle Zeichen der Zeit überfehen, durch zahllofe 
Berfehrtheiten für eine fchwere, unaußsbleibliche Zukunft 
eine gräßliche Blutſaat geftreut hat, — eine foldhe Ver⸗ 
ſammlung fordert jelbft das wegwerfende Urtheil heraus 
und rechtfertigt den fchärfften, einfchneidendften Tadel 
bei AU’ und Jedem, der das fchlichte, nadte Wort der 
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Wahrheit den Verdrehungen biplomatiicher Arglift 
vorzieht. 

Nie hat ein Parlament eine fchönere Aufgabe 
gehabt, als das Frankfurter Parlament, und nie hat 
ein Parlament feine Aufgabe fchlechter gelöft, als das 
Sranffurter, 

Nie hat ein Parlament eine größere Macht bes 
feflen, und nie hat ein ‘Parlament mit größerer Unflugs 
heit feine Macht untergraben. 

Nie hat ein Parlament ein ſchwereres Werl 
zu gründen übernommen, und nie bat ein Parlament 
größere Ungefchiclichkeit und Unfähigkeit an den Tag 
gelegt. 

Nie ift ein Parlament mit größerem Jubel, mit 
größerem Vertrauen, mit größeren Hoffnungen begrüßt 
worden, und nie hat ein Parlament fchneller, entſchie⸗ 
dener, beharrlicher den Jubel in gerechte ‚Anklage, das 
Vertrauen in gerechtes Mißtrauen, die Hoffnung in 
begründete Hoffnungslofigfeit verwandelt. 

Wenn eine fpätere Zeit über Deutſchlands Er- 
bärmlichkeit berichten wird, fo wird fie als beutlichften 
Ausdrud, als unwiderleglichften Beweis derfelben das 
Frankfurter Parlament anführen. 

Eind wir ungerecht? Verkennen wir die großar- 
tigen Schwierigkeiten, die der Arbeit ded Parlaments 
entgegentraten? Gewiß nicht! Schon damals, ald der 
Ruf nach dem deutſchen Parlament Deutfchland elec- 
trifirte, fanden Re in ihrer ganzen Großartigfeit vor 
unfern Augen. Wir wünfchten das Parlament nicht, 
Wir Eonnten Fein großed Vertrauen faflen. Unfer 
Wunſch war, daß fih zunächft in jedem einzelnen 
beutichen Lande und Ländchen vie Revolulion ic 
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und die „Errungenfchaften“ ein fefted und ficheres Fun⸗ 
bament verfchaffen möchten. War überall bie Bolfs- 
herrfchaft gefichert, dem Unweſen der Minifter und 
Präfidenten aus der Zeit der abjoluten Herrlichkeit 
ein Ende gemacht, die herrlichen Kriegäheere der abſo⸗ 
luten Kriegöherren zu wahren Volföwehren unter volks⸗ 
freundlichen Führern umgebildet, war die Macht der 
Volksfeinde überall gebrochen, die Reaction vollftändig 
überwältigt, die Krone zur Würde einer Dienerinn des 
Bolfswillend erhoben und mit der Ueberzeugung ges 
tränft, daß das Volk der Herr fei, der Gehorfam gegen 
das Bolfögefeb von dem Erflen wie von dem Letzten 
fordert, — war der Sieg der Freiheit im beutfchen 
Paterlande gefichert, dann war ed Zeit, dann war es 
leichte Arbeit, die Einheit feft und dauernd zu gründen. 
Solche Stimmen fonnten damald nicht durchdringen. 
Alle Welt fcehrie nach dem einigen Deutfchland. Die 
Altliberalen ded Vorparlaments waren feft überzeugt, 
daß ihre Weisheit dem großen Werfe gewachſen fei. 
Ihr alter Traum von einer Volfsvertretung beim Bun- 
destage ftand plößlich wieder vor ihnen. In der Verwirk⸗ 
lichung dieſes Traumes fahen fie das höchfte Ziel ihres 
Strebend und die Vollendung, die Sicherung des im Sturm 
bed Augenblided errungenen Siege. Sie wollten das 
Parlament und natürlidy im Parlamente fich mit ihrer 
ganzen Weisheit. Ihnen vertraute man. In ihnen 
glaubte man die Zauberer zu fehen, die aus der namen: 
lofen Verworrenheit der Begriffe wie der Berhältniffe 
mit leichter Arbeit und fchöpferifcher Kraft das einige 
Deutfchland in Ihönfter Ordnung hervorzaubern würden. 
So ging der Ruf „das Parlament! das Parlament!” 
durch alle Gauen Deutihlanns, Alle Welt redete und 
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ſprach und träumte vom Parlament und vom einigen 
Deutfchland. Aus allen Winkeln fuchte man beutfche 
Größen hervor, um fie nad) Franffurt zu ſchicken und 
zu feften Säulen des einigen Deutfchland zu ernennen, 
Wie das einige Deutfchland möglicher Weife zu Stande 
zu bringen, wie es überall möglidy und denfbar fei, 
. nachdem man fämmtliche vierunddreißig Fürften auf 
ihren Thronen gelafien, wie aus vierunddreißig mit 
ſelbſtherrlichen Fürften verfehenen Staaten ein einiges 
Deutfchland zurecht gezimmert werben könne, — barü- 
ber war fih fein Menſch Far. Eine unglaubliche 
Unflarheit, eine grenzenlofe Begrifföverwirrung hatte 
die Herrfchaft. Deutfchland follte einig werden, aber 
die Rechte der Herren Fürften follten ungekränkt bleiben! 
Derartigen Unfinn hörte man damald wie in unfern 
Tagen. Es war, als ob die Jahrhunderte nicht fprä- 
chen; ald ob man feine Ohren hätte für dad unmiber- 
legliche Zeugniß, daß eben diefe Rechte der Herren 
Fürften Deutfchlandd Unglück geweſen; als ob man 
nicht begreifen fönne, daß die Befeitigung dieſer ge- 
meinfchäblichen, aus dem Elarften Unrecht hervorgegan- 
genen „Rechte“ das erfte Werk der Gründer des neuen 
Deutichlands fein müſſe. Und doch zeigte der Dahl: 
mannfche Entwurf deutlich die wunderlihe Mißgeftalt 
des einigen Deutfchland mit einem Kaifer und vierund⸗ 
dreißig anderweiten Fürften, die nicht bloß dem Titel 
nach, fondern in der That und Wahrheit, nad alt 
hergebrachten Begriffen, Fürften bleiben ſollten! 

Es war unvermeidlih, "daß tauſendfach Lerſchie⸗ 
dene Anfichten in Frankfurt auftauchten. Auch die — 
lichften und einſichtsvollſten Beförberer ber 
Einheitsbeftrebungen fonnten und wagen V 
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fragen abweichend urtheilen. Bei Allen jedoch, welche 
den Menfchen, ven Deutfchen befonders, die Gefchichte 
und ihre Zeit Fannten, fanden einige Stüde unerſchuͤt⸗ 
terlih und unwiderleglich feſt. Sie konnten im Sturm 
der Meinungen und Anſichten, der Wünjche und Bor: 
fchläge einen feften Haltpunft gewähren. Hier find fie: 

1. Die revolutionaire Begeifterung, die rewolutios 
naire Kraft, welche der Frankfurter Berfammlung das 
Daſein gegeben, mußte benußt, gefördert, auf ale Weife 
unterhalten und genährt werden. Man durfte nidt 
hören auf Die, welche Ruhe um jeden Preis fchon das 
mals forderten und in der großen Zeit der herrlichen 
Verheißung an Nichts dachten, ald an ihren Tabacks⸗, 
Kaffee und Rofinenhandel, Es ſchadete Nichts, wenn 
bier und dort eine Unordnung vorfiel. Es ſchadete 
Nichte, wenn hier und dort die Anarchie ihre Schreden 
zeigte. Das Höcfte und Herrlichite fand auf ben 
Spiel, Was dauernden Frieden und wahre Ordnung 
für Jahrhunderte gründen, was ein vernünftiges echt 
ſchaffen, Millionen und aber Millionen die höchften 
Güter ded Lebens fihern, für dad ganze Vaterland, 
für ganz Europa eine neue Zeit des Glüdes, des Fries 
dens, des heiteren Lebensgenuſſes herbeiführen konnte 
und jolte, Das wurde erftrebt, Das ftand als Ziel 
vor und. Es ſchadete Nichts, wenn beim Einfturz des 
Alten Gefcehrei und Gelärm an allen Eden und Enden 
entftand! Es fchapete Nichts! Deutfchlande Völker 
hatten fich bewährt. Sie hatten Zeugniß abgelegt von 
bein veredelnden Eindruck, den die Begeifterung der 
großen Zeit auf fie gemacht hatte. Als alle Regierun- 
gen gelaͤhmt waren, als fein Gensd'arm, Fein Konfta- 
bier, überhaupt fein Knecht der Gewalt Auctorität 
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hatte, und die Befehle der Kürften den Seifenblafen 
glihen, da hatten bie revolutionirenden Völker in ſich 
felbft den Hüter der Ordnung und die Wächter des ge⸗ 
lähmten Gefeges gefunden. Sie hatten ſich groß und 
edel bewiefen, Man Eonnte ihnen vertrauen. Es that 
nicht Roth, daß die Frankfurter als Ruheprediger auf 
traten, 

Groß und fihwer war das zu jchaffende Werk. 
Mächtig und zahlreich, Hug, gewandt und ſchlau 
waren die Feinde. Sie zeigten fich überall, Sie wa- 
ren nicht bloß an den Höfen ber zitternden Fürſten, 
nicht bloß auf den Schlöffern und Rittergütern, nicht 
bloß in den Minifterien, Regierungen, Magiftraten 
und Gemeinbevorftänden. Sie waren verbreitet durd) 
alle Schichten der Gefellfchaft. Sie hatten, da8 wußte 
man, in Frankfurt felbft in nicht geringer Anzahl Sig 
und Stimme. Bei diefen Beinden war Klugheit, gei- 
ftige Bildung, Entfchlofienheit, Muth, Bosheit, Hin- 
terliſt, Treulofigfeit, Alled, was im Augenblide des 
entfcheidenden Kampfes den Gegner furchtbar machen 
fann, Bon dieſen Feinden umringt auf allen Seiten, 
befämpft mit allen möglichen Waffen, belauert, ges 
täuscht, gehemmt — follte man in Frankfurt dad un. 
geheure Werk vollenden. Die fchwerften Opfer mußten 
gebracht, taufend Vorurtheile befeitigt, taufend verfies 
gelte und verbriefte Rechte vernichtet werden. Was bie 
Gewohnheit feit Jahrhunderten geheiligt hatte, follte bes 
feitigt, wa8 wenige Monate vorher faum irgend Jemand 
als möglicy gedacht, follte zur Wirklichkeit werden, 
Bölfer, in denen noch Faum dad Bewußtfein der An- 
gehörigfeit Tebte, follten ihren Haß, ihre Abneigung, 
ihre Mißgunft aufgeben, um Eins zu werten iu em 
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Streben nah einem Ziele. Gegen Fürften und Ebel 
leute, gegen die Gemeinheit felbftfüchtiger Menſchen, 
gegen die Dummheit gebanfenlofer Schaaren, gegen 
Gewohnheit, gegen angeftammted Vorurtheil, ererbte 
Neigung, verjährtes Unrecht, unter Jammern und Kla— 
gen über die Noth des Augenblids, unter Thränen und 
Seufzern über Verlufte, über Gefahren und drohende 
Gefpenfter galt es einen Kampf zu kämpfen, wie er 
größer, gewaltiger nie von Menfchen gekämpft, eine 
Aufgabe zu löfen, wie fie ſchwerer, verwidelter nie von 
Menfchen gelöft worden iſt. Iſt das möglich in ber 
Stimmung bes ruhigen Alltagslebens? Iſt das möglid, 
wenn dad Herz wie gewoͤhnlich fchlägt und Das Blut 
träg durch die Adern rinnt? Kann man in behaglicher 
Ruhe, in fanfter Gemüthlichkeit das Große, Welten 
ſchütternde vollbringen? Macht die Bedenklichkeit bes 
Philiſters, die forgliche Aengftlichfeit de8 Hausvaters 
ftarf genug, die Welt aus den Angeln zu heben? Seht 
ben Einzelnen an und fragt, wad er vermag in als 
täglicher Ruhe und was in der Stunde ber Begeifte 
rung! Seht bie Völker an und fragt, was fie gethan 
haben, wenn fie träg und ruhig und friedlich) dahin 
lebten, und was, wenn ein großer Gedanfe wie ein 
Blisftrahl fie durchzudte. Der Geift, der den Sturm 
erweckt, die Kraft, die die Throne erfchüttert, die Bes. 
geifterung, welche die waffenlofe Fauſt gegen Bayonnete 
und Kanonen erhoben hatte, dad Berlangen, dag Ber 
duͤrfniß der Revolution, die Erbitterung gegen das Alte, 
das Mißtrauen gegen die Männer der geſtuͤrzten Ge 
walt, der Haß gegen bie ſchaͤndlichen Handlungen einer 
bobenlofen Tyrannei mußte genährt, unterhalten, befoͤr⸗ 
bert werben auf alle mögliche Weile, Nur fo war es 
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möglich, das Ziel zu erreichen. Nur fo fonnte das 
Merf gelingen. Es iſt nicht wahr, daß dadurch die 
Anarchie zur Herrfchaft gefommen wäre und alles Gute 
und Edle erftidt und getödtet hätte, Allein, ganz 
allein der Verrath der Reactionsmänner, die koloſſale 

Unflugheit der Camphauſen, Hanfemann und 
Gagern, ber große Volksbetrug, der am hellen Tage 
lag, — das allein Hat hier und dort die Wuth ber 
Maffen entfeifelt. Wer mit offenen Augen die große 
Zeit durchlebt hat, wer Fein Rare und fein Verräther 
ift, der weiß das. 

2. Durch Thaten mußte Frankfurt das Ber: 
trauen der. harrenden Völker befeftigen. Thaten, Tha- 
ten waren dad unbedingt Nothwendige in einer Zeit, 
in der fich das Zeitenrad mit Sturmedeile drehte und 
an der Stunde, an der Minute die Geſchicke der Welt 
hingen. Thaten waren erforderlich und möglih. So⸗ 
fort, nicht erft nach vier, fechd Wochen, mußte eine 
Regierungs « Commifflon ernannt werden, welche den 
Willen und den Verftand hatte, die Gunſt ber Zeit in 
vollem Maaße zu benugen. Sofort mußte eine Par- 
lamentswehr gegründet werden, weldye allein und unbe⸗ 
dingt in der Hand der Reichdgewalt ftand und. fie mit 
den Schreden der Gewalt umgab gegen alle Volks⸗ 
feinde, Sofort mußte Hand gelegt werden an die Um- 
bildung des Heerwefend im ganzen Reid. Im gans 
zen Reich mußte dad Heer an Gehorfam gegen bie 
Reichsgewalt gewöhnt, mußte das Kriegsmaterial aller 
einzelnen Länder für die Reichögewalt in Anfpruch ges 
nommen werden. Verordnungen, Befehle, Geſetze muß⸗ 
ten ohne Unterbrechung in die Voͤlker hinetateinar- 
ohne Unterbrechung von dem. Dokein, rt Rei 
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energifchen Arbeit der Reichögewalt Zeugniß geben, 
Sie mußten da® ganze Deutfchland in Bewegung fegen, 
Dölfer und Regierungen in umunterbrochener Span 
nung erhalten, durch den Ernſt, mit dem fie auftra⸗ 
ten, durch die Strenge, mit der fie gehandhabt wur 
ben, felbft den Gedanken ded Ungehorſams erftiden. 
MWürdige, an die Größe der Zeit, an den ungehes 
ren Segen: bed gelingenden Werkes erinnernde 
Anfprachen, große, begeifternde, durchichlagende Work 
der Mahnung, Warnung, Belehrung mußten fort und 
fort von Frankfurt nach allen Seiten des Vaterlandes 
hineilen, um einen lebendigen Verfehr zwifchen bem 
Volk und feinen Parlament zu erhalten. Das Boll 
mußte in feinem Parlament den Retter aus fürchterls 
her Noth, den Schöpfer einer neuen, großen Zeit ev 
fennen, mußte immer feftered Vertrauen gewinnen, mit 
immer größerer Liebe und Begeifterung nach Frankfurt 
blifen. Das Parlament mußte Eins fein mit dem 
Volk. Das Parlament mußte bie öffentliche Meeinung 
für fidh gewinnen. Das Parlament durfte die Volks 
ſtimmung nicht verachten. Es war Verrüdtheit, das 
Werk, weldyes nur ber Begeifterung gelingen Eonnte, 
mit einem unwilligen, zümenden Volke vollbringen zu 
wollen, Schnell mußte eine Verfaffung geichaffen fein. 
Mochte fie Fehler haben, mochte fie. nicht alle Volks— 
rechte gehörig verflaufulirt aufs Papier bringen, mochte 
fie zahllojer Gefege zu ihrer Vervollftändigung bebürs 
fen, — fchnell, ſchnell mußte fie fertig fein, mußte fie 
fagen, wer Kody und wer Kellner ſein follte im beut- 
hen Reich. Thaten, Thaten waren Roth, fo lange 
bie Schwingungen der Märztage durch alle Herzen 
gingen, die Voͤlker ſich als Sieger, die Kürften fich 
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als Beſiegte fühlten; fo lange hier die Yurcht, dort bie 
kuͤhne Begeifterung vorherrichte, und feine Hoffnung 
eined nahen Sieged bie Reactiondmänner aus ihren - 
Schlupfwinkeln hervorrief. Thaten mußten hier eins 
fchüchtern, dort begeiftern, bier die Furcht erhöhen, dort 
die Zuverſicht ſtaͤrken. Thaten, entichlofiene Thaten 
mußten in Fürften und Miniſtern, in Junkern und 
Pfaffen jede Hoffnung der Wiederkehr des geftürzten 
Regiments vernichten. Wahrlich, der Thaten bedurfte 
ed, der ellenlangen Reden nicht! 

3. Als das Parlament fein Werf begann, war bie 
Form der Republif, d. 5. die Befeitigung der Fürften, 
für Deutſchland un möglich. Kannft Du den Voͤl⸗ 
fern die Republif aufgwingen, wenn fie fle nicht haben 
wollen? Kannft Du die Republif gründen, wenn fie 
neun Zehntheilen im Bolt ald Schredgefpenft und 
Vogelſcheuche, ald Symbol alles Echredlihen und 
Entjeglichen erfcheint, und alle Welt in. dem Titel eines 
Republifaners den fchmählichkten Schimpfnamen von der 
Welt findet? Deutſchlands Völker wollten die Republif 
nicht. Nirgend hatten fie in den Tagen des Revolutionss 
ſturmes an dad Fortjagen der Fürften gedacht. Nirgend 
war der Entichluß, faum hier und dort der Gedanke 
der Republif aufgetaudht. In Berlin, in Wien, "in 
Münden u. f. w. baute man Häufer auf die Bers 
heißungen. Kaum war der Sanonendonner vers 
ballt, mit dem die fürftlihe Sorgfalt für das Wohl 
bed Baterlanded (d. 5. der Fuͤrſten) die Völker regalirt 
batte, fo ſchaarte man ſich um die Fürkten und fafelte 
fo viel von den fürftlichen Rechten, wie man anberers 
feit8 von der Freiheit der Voͤlker ſprach. Mon 
bat es ben Berlinem zum Borwurk geeatıt, ah 


190 


fie in der berühmten Märznaht ben König nidt 
fortgejagt haben. Wahrlich, hätten bie Berliner ihn 
fortgejagt, halb Preußen Hätte am folgenden Tage fid 
aufgemadht, ihn wiederzuholen, und zwar unter bem 
Beifallgeflatich des größeren Theild der anderen Hälfte. 
Hätten die Berliner den König mit allen Prinzen feis 
ned Hauſes ermordet, die Preußen hätten im Roth» 
falle einen Klog zum Könige gemacht. In Wien fo 
oft Erneuerung des NRevolutionsfpectafeld, auf dem 
Throne eine fo überaus miferable Figur. ald Kaifer, 
dennoch nicht .ein einziged Mal der Ruf nad) Republif, 
faum der Gedanke, daß die Nepublif im Bereich ter 
benfbaren Dinge liege! Conſtitutionelle Monardjie, 
tief ed bier wie dort! onftiturionelle Monarchie auf 
breitefter, demofratifcher Grundlage war dad Nonpluss 
ultra aller Gedanken, Hoffnungen und Wuͤnſche. Die 
Deutfchen liebten ihre Fürften. Sie liebten fie un 
geachtet der maßlofen Unbilden, über die fie zu klagen 
hatten. Sie Tiebten fie ungeachtet des Aergers über 
ihre Willführlichkeiten. Sie liebten fie aus Gewohn⸗ 
heit, aus Langerweile und Dummheit. Ihr Bewußt⸗ 
fein war ein durchaus monarchiſches. Bon Kindes 
beinen an hatten fie einen König gehabt. Ihre Väter 
und Großväter hatten aud) einen König gehabt. . Alle 
Welt hatte einen König. Die Franzoſen hatten es 
mit der Republifnicht weit gebracht. Die Engländer 
auch nit. In der Schweiz war ewiger Zanf und. 
Streit. Amerika, ja, Amerifa war eine ganz andere 
Welt, Hier war Europa, bier war Deutichland, und 
in Europa, in Deutfchland mußte man Könige haben, 
‚wenigftend Herzöge und vergl. An Republifen Enüpfte 
fi) ohne Weiteres die Vorſtellung von Zank und Streit, 
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Raub und Mord. Der Geift Robeöpierre'd und bie 
Geifter aller Erfchlagenen aus ber Schredengzeit ftans 
den neben dem Wort Republik. Mit den Königen 
verband fidy der Begriff einer gewiflen Ordnung, einer 
behaglichen Ruhe, ficheren Handels, fchöner Titel, 
blinfender Orden u. f. w. So mußte man Könige 
haben um jeden Preis! — Du mochteſt Bölfer befla- 
gen, die Dir taub und blind fchienen, wo ed galt, ihre 
Feinde zu erkennen, Völker, denen ed an politiicher 
Bildung fo gänzlih fehlte. Du mochteſt Menichen 
beklagen, die da liebten, wo Dir nad der Eady- 
lage Verachtung und Abneigung dad allein Berech⸗ 
tigte fchien, Aber kein Menſch konnte die That⸗ 
ſache verfennen: die Völker wollten zu Reunzehntheilen 
ihre Könige. Zu neun Zehntheilen hatten fie entfchies 
bene Abneigung gegen die Republik, d. 5. gegen bie 
Form und den Namen der Republif. Wahnſinn aber 
ift es, bei ſolchen Völfern an bie fofortige Einführung 
ber Republif zu denken. Man konnte einen Kaifer 
wählen und dem Kaifer nach allen Regeln der Demos 
fratie gebührend die Gränze anweifen. Man fonnte die 
übrigen Fürften zum Range der Regierungspräfidenten 
herabdrüden und fie zum Gehorfam gegen die Reichs⸗ 
gewalt zwingen. Man konnte in der Zeit der Begeifterung 
eine Verfafiung fchaffen, welche die Regierung zur 
Vollziehungscommiffton des Volkswillens machte und 
dem Weſen nach durchaus republifanifh war. Das 
Alles war moͤglich. Die Befeitigung der Yürften war 
unmöglid. Man mußte fie an Ort und Stelle belafs 
fen und ihnen für den Augenblid großartige Dot 
nen, flingende Titel und anderweiten 
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| 4, Unter feiner Bedingung durfte die Macht be 
Fürften bergeftellt werden, Wie, Ihr Derren von 
Frankfurt, Ihr wolltet erft den Fürften das ‚Schwert 
in die Hand geben und dann das einige Deutfchland 
bauen? Wie diefer Wahnfinn möglich geweien, — 
wer begreift es?! Was jedes Kind wiffen Eonnte, 
wußten die Frankfurter nicht! Nur fo lange die Für 
ften, ihrer Macht beraubt, die unbedingte Nothwendigkeit 
erfannten, dein Verhaͤngniß ſich zu beugen und ben 
Dietaten der Frankfurter fich zu fügen, nur jo lange war 
an ein einiged Deutfchland zu denken. Jedes Kind 
mußte dad wiffen, — nur Ihr, edle Herren von 
- Frankfurt, Ihr wußtet es nicht! Und doch, — Ihr 
fanntet die Gefchichte. Ihr Eanntet das unabläffige 
Beftreben der deutſchen Yürften ſeit Jahrhunderten. 
Ihr kanntet dad Leben und die Thaten der gegenwärs 
tigen Zürften und ihrer Vorfahren. Ihr Fanntet ben 
Menſchen. Ihr wußtet, daß fich Liebe für die Freiheit 
ber Völker, Begeifterung für Deutſchlands Einheit nicht 
im Umfehen erweden läßt, daß man von engherzigen 
und felbftfüchtigen Menfchen Feine großartigen Thaten 
ber Selbitentfagung, feine Thaten der Liebe und der 
Aufopferung erwarten darf! So mußtet Ihr Eure Macht 
auf jede Weile zu ftärken ſuchen und in der Schwäche, 
in der Ohnmacht der Fürften die einzig fichere Ges 
währ Eured Sieged, des endlichen Gelingend Eures 
Werkes erkennen, Ihr mußtet jeden YFürften ſcho⸗ 
nungslos ald Rebellen behandeln, der fih Euch zu 
widerfegen wägte. War dad Volk mit Eud), fo war 
Euer Sieg entfchieden. War ed wider Euch, fo 
lag nichts daran, wenn Ihr einige Monate früher, als 
jegt geichehen, Euren Sig in der Paulskirche verlaffen 
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und Eure Sache verloren geben mußte. Der Verfuch 
mußte gewagt fein, Der Fürften wiederkehrende Macht 
untergrub die Eurige. Zeigtet Ihr Muth, Thatkraft, 
unerfchütterliche Feftigfeit, fo fonntet Ihr das Größte 
volldringen, was je von Menfchen vollbracht iſt. Eure 
. Feigheit, Eure Schwachheit ift der Fluch des unglüds 
lichen Vaterland geworden. 

5. Die Fürften waren damals nicht zu befeitis 
gen. So mußte Einer von ihnen ald demofratifcher 
Kaifer an Deutſchlands Spige treten. Wer follte 
der Eine fein? Die Wahl konnte vielleicht ſchwan⸗ 
fen. Man konnte vielleicht zweifeln, ob Defterreich, 
ob Preußen. Man Eonnte zweifeln, — aber fchnell, 
fehnell mußte die Entſcheidung fommen. So lange 
die Volföfraft ungeichwäcdt den Gründern Deutfchs 
lands zu Gebote fand, jo lange man mußte, daß ber 
Gewählte die dargebotene Krone im braufenden Volks⸗ 
fturm mit Dank und Freude ergreifen, daß er in dem 
entfchiedenen Willen begeifterter Völfer die Waffen ge- 
gen etwaige fürftliche Aufwiegler finden würde, — fo 
lange, aber feinen Augenblid länger, hatte man Zeit 
zur Wahl, Und Eonnte die Wahl wirklich fchwanfen? 
Was ſprach für Defterreih? Etwa die Faiferlichen Res 
minidcenzen aus vier Jahrhunderten? Etwa die Herr 
fchaft über Böhmen, Ungarn, Italien u. f. w.? Etwa 
bie Liebe der Defterreicher zu ihren Habsburgern oder 
die DVerdienfte der Habsburger um Deutfchland? Wir 
leugnen nicht, daß in Alledem Beachtenswerthes liegt. 
Aber ed war Thatfache, daß Oeſterreichs Macht zers 
trümmert war, daß dad Reich der Haböburger einem 
zerfallenden Körper glich. Es war Thatfache, dag Uns 
garn und Stalien, im vollen Aoitomte aaa Us 
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wahnfinnige Herrfchaft, ohne Liebe für dad Erzhaud, 
ben Habsburgern feine Waffe, wohl aber ber deutfchen 
Reichdgewalt eine mächtige Hilfe gegen Defterreiche 
rebellifchen Webermuth boten, Es war ferner That 
fache, daß ſich Defterreich feit Jahrhunderten nicht um 
Deutichlands Größe befümmert, daß ed durch feinen 
wahnfinnigen Fanatismus namenlofed Elend über 
Deutfchland gebracht, mehr ald einmal das Vaterland 
im Dienfte Oefterreichd verratben und geichändet und 
bis zu allerlegt mit beharrlichem Eifer und eiferner Eonfe 
quenz gegen die heiligften Rechte Deutſchlands gefämpft 
hatte. Es war endlich Thatfache, daß Defterreich für 
die geiftige Erlöfung der Völker fo gut wie Nichts 
gethan, daß es ſich gegen die Gedanken der Zeit, gegen 
die geiftige Bewegung der legten Jahrzehnte mit gro 
ßem Vorbedacht und — großem Erfolge abgefchloffen 
hatte, Eine unglaubliche Beichränktheit, ein großarti- 
ger Mangel an geiftiger Bildung, eine ſtaunenswerthe 
Armyth an Früchten der Kunft und der Wiffenfchaft 
characterifirte Defterreich. Kein Volk Deutfchlande war 
in ſolchem Grade hinter feiner Zeit zurüdgeblieben, ale 
das öfterreichifche. Für die Volfsfchule war wenig 
oder nichts gethan. Die Gymnaſten waren geifttöbs 
tende Abrichtungsanftalten geblieben. Die Univerfitäten 
hatten Wiffenfchaft nad) Metternichſchem Zufchnitt und 
auf Metternichiched Dietat docirt. Die Metternichfche 
Gemwaltsherrfchaft Hatte in edlen Volksftämmen Das 
“ geiftige Leben gemordet. Wahrlich, wir verfennen bie 
Biederfeit, die Treue, den Heldenmuth der öfterreichi- 
ſchen Volksſtaͤnme nicht. Wir haben nicht ver 
gefien, was fie in befferen Tagen Großes gelei: 
ftet, wie oft fie der Hort deutſcher Gefittiqung gegen bie 
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mufelmännifche Barbarei gewefen. Wir wiſſen fehr 
wohl, welche koſtbare Perle Deutfchlands die öfterreichis 
fchen Lande find, wie Deutjchlande Adler gelähmt ift, 
fo lange ihm das jchöne Lefterreich fehlt. Aber bot 
die zerfallende Macht des  öfterreichijchen Erzhau⸗ 
fe dem in den Wehen feiner Wiedergeburt liegenden 
Deutfchland den nöthigen Haltpunkt dar? War fie auss 
:reichend, um ben Preußenfönig zum Gehorfam gegen 
- das Reichögefeß zu zwingen? Konnte jened Erzhaus 
auf den deutfchen Kaiferthron gerufen werden, das feit 
Jahrhunderten mit einem Fanatismus ohne Gleichen ges 
gen geiftige wie gegen bürgerliche Freiheit angefämpft 
und die Bedeutungslofigfeit feiner Völker auf dem Ge 
biete des geiftigen Lebens ald Ziel feined Strebens be- 
trachtet hatte? So hohe Verdienſte Defterreihe Volker 
fi) um den Sieg der Revolution erworben hatten, — 
das öfterreichifche Erzhaus Fonnte die Kaiferfrone nicht 
tragen! — Wie war ed mit Preußen und den preußi- 
chen Hohenzollem? An den Hohenzollern liegt ung 
nichts, liegt Deutfchland nichts. Die legten Sproffen 
ded hohenzollernfchen Haufes waren ſchwache Männer, 
und die Regierung Preußens war feit Jahren fo fchlecdht, 
fo verächtlich geweien wie die öfterreichijche. Aber Preus 
Gen hatte früher weife, erleuchtete Negenten gehabt und 
ganz verbdunfelt ift die Idee „des Staated der Intellis 
genz” in Preußen nie. Preußen hatte eine ungeheure 
Menge geiftiger und materieller Kräfte gefammelt. 
Preußen hatte einen freien, felbitbewußten Bauernftand 
gefchaffen und durch feine Städteordnung zu ben Ans 
fangen politifcher Bildung den Grund gelegt. Preu⸗ 
en hatte für die Volksſchule Bedeutendes geleiftet und 
burd) diefelbe der Revolution den Weg at. SS 
ar" 
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Preußen hatte die Wiffenfchaft ihren großen Läuterungd 
und Befreiungsproceß vollendet und das Hereinbrechen 
einer neuen Zeit zur unbedingten Nothwendigfeit ge 
macht. In Preußen war mit den Waffen der Kritik 
der Kampf gegen den geiftlofen Regierungsmechanismus, 
gegen das engherzige Bevormundungsfyften, gegen bie 
alberne Beamtenweisheit, gegen die „chriftliche * Zwangs⸗ 
glaubensanftalt wiffenfchaftlicd zum fiegreichen Ende ge 
führt. Preußen ftand da ald der Lehrer Deutfchlands, 
als Gegenftand feiner Bewunderung und feines Neides. 
Preußen hatte ungeachtet der wahnfinnigen Verſchwen 
dung der legten Jahre im Gegenſatz zur öfterreichifchen 
Schuldenlaft ein geordnete Finanzweſen und eine mit 
einer gewiffen Energie geregelte Verwaltung. Es hatte 
eine großartige, trefflich Ddisciplinirte und organifirte 
Militairmacht, die, befreit von den albernften und fred- 
ften feiner funferlichen Dfficiere, unter volksthümlicher 
Oberleitung auf das große Ziel gerichtet, eine ftarke 
Stüge ded einigen Deutfchland werden konnte. Preu⸗ 
gen hielt zufammen, war Eins, ungeachtet der Revo⸗ 
lution eine compacte, gefchloffene und geordnete Maffe 
von fünfzehn Millionen. Wahrlich, es fonnte nicht 
verfannt werben, daß auf Preußen die Hoffnung Deutfchs 
lands beruhte. Zwar trug Preußen ſchwer am wohl 
verdienten Haffe Suͤddeutſchlands. Aber wen galt der 
Haß? Nicht dem preußifchen Wolfe, nicht feiner Wiſ— 
jenfchaft, feiner Größe, feiner Kraft. Er galt feinem 
heilfofen Regierungsſyſtem, den geiftlofen Staatsauctos 
ritäten, die mit gränzenlofer Blindheit die eigenfte Aufe 
gabe des preußifchen Staates verfannten. Er galt je 
nem abfolutiftifchspatriarchalifchen Königthum, welches 
ohne eigene Kraft und Einficht im Solde Metternichs 
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ftand, bald mit den erniten Anforderungen einer durd) 
die Wiflenfchaft getragenen Zeit, bald mit dem alten, 
mittelalterlichen Despotismus liebäugelte, jedoch zu 
ungefchieft und zu feig für dad Eine wie für das 
Andere war, Er galt jenen gottverlaffenen Geheimes 
täthen, bie feit Jahren die geiftige Kraft des Lan⸗ 
des mit tödtlichem Haſſe verfolgt und mit einer Bor 
nirtheit fonder Gleichen unter preußifcher Auctorität ges 
gen Preußens Größe. gewüthet hatten, Dem Allen 
galt der Haß Süddeutſchlands. Aber hatte diefer Haß 
nicht zum großen Theile feit der Revolution feinen cs 
genftand verloren? War nicht jened Königthum, jened 
Beamtenthum untergraben, geftürzt? Zwar bie Perföns 
lichkeit Sriedrih Wilhelms IV, fchredte den Suͤd⸗ 
deutſchen noch. Aber Deutjchland bedurfte zu feiner 
Wiedergeburt der Macht, welche Preußen darbot. Konnte 
ed nicht um den Preis diefer Macht eine nicht zufas 
gende PBerfönlichkeit mit in den Kauf nehmen, fo Lange 
diefe PBerfönlichkeit durch den heilfamen Schreden vor 
der Volkskraft genügend gebemüthigt war? Reichte 
des Suͤddeutſchen Patriotismus nicht fo weit, der Wie⸗ 
dergeburt des Vaterlandes die Abneigung gegen Gries 
brih Wilhelm IV. zum Opfer zu ‚bringen? Ge⸗ 
wis! Hätten die Srankfurter Parlamentshelden ſchnell 
ihren Plan gemacht, hätten fie ihre Auctorität ſchnell 
und fräftig benugt, Suͤddeutſchland für das Kaiferthum 
ber Hohenzollern zu gewinnen, — sie würben Preußen 
für Deutichland erobert und ihre Aufgabe gelöft haben. 
Aber ſchnell, fo fehnell ald möglich mußte die Entfchels 
dung fommen. Die Kaiferftone mußte nicht dem 
reichen, mit Stolz auf fein „herrliches “ 
ftügenden Sriedrih Wilhelm: 


198 


dem Gebeugten, Gebemüthigten, durch Volkskraft von 
feiner Höhe Heruntergeftürzten geboten werden. Dies 
fer hätte begierig zugegriffen. Das Geſchick, fein bes 
geifterted Volk Hätte ihn auf die Bahn der fühnen Ger 
ftaltung und der Eroberung getrieben. Das Gefchid 
hätte den geiftreichen zum verftändigen Manne ma- 
chen und das Edle weden fünnen, was audy in Fries 
brid Wilhelm IV, fchlummern mag. 

Sollen wir noch eine Nr, 6 hinzufügen? Jeder 
Befonnene mußte fich felbit fagen, daß eine durchaus 
friedliche Löfung aller obfchwebenden Fragen, eine Wie- 
berherftellung Deutfchlands ohne Krieg und Schlachten 
faum im Bereih der Möglichfeit lag. Kennft Du 
die Gefchichte? Wo ift eine fo große, fo fühne Ge 
ftaltung, wie die des .einigen Deutfchland, in beiterer 
Ruhe ind Leben gerufen worden? Wo ift die Umge- 
ſtaltung der eingreifendften Verhaltniſſe eined ganzen 
Welttheild bei gemllihlichem Geplauder vollbracht wor: 
den? Wo hat man die fchroffften Gegenfäbe, die ſich 
denken laffen, Gegenfäge, die hier wie bort mit der volls 
fommenften Ueberzeugung ihrer Berechtigung ins Leben 
treten, ohne Gewalt, mit fanften Worten und freunb- 
lichen Redensarten auszugleichen und zu befeitigen vers 
mocht? Nicht das Ehriftenthum, nicht die Reformation ift 
ohne Blutvergießen erſtarkt. Jedes Neue, welches eine 
neue Welt fchaffen will, fordert nach dem Zeugniffe der Ge⸗ 
IHichte feine Bluttaufe, Und beim Aufbau des einigen 
Deutfchland follte Alles fein ruhig und friedlich abgehen ? 
Könige follten ihrer Selbftherrlichfeit beraubt, bie 
einflußreichften Stände um ihren Einfluß gebracht, die 
Geſchicke der Welt in ganz neuen, bis dahin kaum 
ber Beachtung gewürdigten Kreiſen beftimmt und ge- 
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ordnet werden; was feit Jahrhunderten Ständen 
und Bölfern als Grundpfeiler aller gefellichaftlichen 
Ordnung erfehienen, dad wollte man antaften, 
erfchüttern, umftürgen, — und bie ganze Welt 
follte dazu in die Hände Flatfchen? Die Friegsers 
fahrene, mit Waffen und Kriegögeräth überſchwemmte 
Melt ſollte fich in chriftlicher Demuth und Geduld den 
fanften Bitten der Neuerer fügen? Dan erwartete die Ges 
burt eines Riefen, und — die Geburt follte ohne fürdhters 
liche Wehen, ohne frampfhafte Erfchütterung des ganzen 
Körpers vor ſich gehen? Wo war vor Gefchichts- 
kundigen irgend ein vernünftiger Grund, irgend eine 
Berechtigung au dieſem Wahne von Eolofjaler Albern⸗ 
heit?! Wahrlih, die Männer, welche fih für Frank 
furt hatten wählen laflen, mußten doch eine Ahnung 
von der ungeheuren Größe ihrer Aufgabe, eine Vor⸗ 
itellung von dem ungeheuren Einflufie ihres Werkes 
auf die Geftaltung aller Weltverhäftnifie haben. Sie 
mußten die Gefchichte und den Menfchen kennen. 
So mußten fie der Vorausſetzung des Krieges, bes fürch- . 
terlichften von allen, des Bürgerfrieges, ihr durch die 
Erfahrung der Jahrtaufende verbürgted Recht zuge 
ftehen. Sie fonnten, fo weit ed ohne Gefährdung des 
begonnenen Werfed möglih war, für Aufrechthaltung 
des Briedend wirken. Aber fie mußten als verftändige 
Männer dad Verlangen des Friedens um jeden Preis 
ben Weibern und den fentimentalen Rebehelden überlaffen. 
Sie mußten von Anbeginn auf den Krieg fich rüften, 
um zur rechten Zeit dem Blutvergießen durch Blut 
vergießen inhalt thun zu fönnen. Oder war es 
befier, in der großen Stunde ber allerlegten Entfcheidung 
bie Welt durch — Gagernſche Sentimentaliät ya, Ic. 
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Was wir unter 1 — 6 gefagt haben, haben nicht 
wir geſagt. Es ift der Ausdrud deſſen, was jeber 
urtheilöfähige Menſch von Anbeginn ſich felber fagen 
mußte. » 

Was thaten die Herren vom deutſchen Reiches 
parlament? 

Sie thaten von Allem, was erwartet werben 
mußte, dad Gegentheil. Die Majorität, die fih an 
‚die Perſon des Herrn Heintih von Gagern lehnte, 
feste Alles durch, was fie beabfichtigte, Sie, dieſe 
Majorität, war ed, die von Allem, was vernünftiger 
Weiſe erwartet werden mußte, das Gegentheit that. 

Was that ſie? 

Ihr allererſtes und eifrigſtes Beftreben war, die 
Revolution zu befeitigen. Sie wollte nicht die Res 
volution beherrfchen, nicht den Kräften der Revolution 
diesgemeinfame Richtung nad) dem einen Ziele geben, 
Sie wollte die Moolution vernichten. Der riefen« 
ftarfen Mutter, die „ihr dad Dafein gegeben, deren 
Rieſenkraft allein die Möglichfeit der Neubelebung 
des gejchändeten Vaterlandes vwerbürgte, brachte fie 
Schlau und liftig einen Schlaftrunf nad) dem andern 
bei. So ſchnell ald möglich lenkte fie auf den ſo⸗ 
genannten geſetzlichen Wegein, auf den Weg, deſſen 
Schlechtigkeit, deffen Unbrauchbarfeit Jedem einleuchtete, 
ber Augen hatte. Sie duldete neben fi) den Bunded- 
tag! Vom Bundestage ließ fie fich ihre Aufgabe vor⸗ 
fehreiben! Der Bundestag mußte fie legalifiren! Wie 
Camphaufen in Berlin den vereinigten Landtag aus 
feinem Grabe hervoreitirte, um ihn ald Waffe gegen die 
Revolution zu benugen, fo benußte der Elub Gagern 
in Sranffurt den Bundedtag! Der Bundestag war vom 
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Tage feines Entftehens an ein Scandal für Deutichland, 
ein laut in .alle Welt Hineinfchreiendes Zeugniß für 
die Indolenz, die Troft-, Rath», Kraft: und Muthlofig- 
feit des fehr ehrenwerthen Hern. Michel geweſen. Er 
war fo fchleht, daß bis heute felbft feine früheren 
Gönner nichts zu feiner Entfchuldigung zu fagen gewagt 
haben. Selbft die vollfommen ſiegreiche Reaction 
wagt noch heute faum, feinen Namen auszuſprechen. 
Diefer Bundestag, Gefchöpf und Stüge der Fürftens 
willführ, hatte durch die Revolution feine rechtliche Baſis 
verloren. Er mußte ohne Umftände befeitigt werden. 
Hatten die Vorläufer der Herren Frankfurter, das 
Borparlament und der Fünfziger-Ausfhuß, das ver 
faumt, fo mußten fie ed um fo fehneller thun. Bon 
dem Bundedtage der Revolution dad Geſetz geben zu 
faffen, war Unfinn. Und wie Tautete dad Geſetz? 
„Ihr habt zwifchen den deutfchen Fürften und Voͤlkern 
die Berfaffung zu Stande zu beißen!‘ So lautete 
dad Geb, und — bie Herren Frankfurter waren bes 
icheidene, demüthige Leute. Sie wollten „zu Stande 
bringen.” Der Ausdrud war Far und verftändlich 
genug für ehrliche, offene Menfchen, die einfehen und 
zugeben wollten, daß er unter den gegebenen Ver⸗ 
hältniffen überall nur eine Bedeutung haben Fonnte, 
Aber wußte man nicht, daß man es mit Fürſten zu 
thun hatte? daß der Ausdruck den Fürsten zum Drehen 
und Deuteln bequeme Gelegenheit gab? Konnte man 
- einen Augenblick zweifeln, daß die Fürften fo bald ale 
möglich von biefer Gelegenheit den ausgebehnteften Ges 
brauch machen, daß fie ben Ausdruck interpretiren 
würden: Ihr folt zu Stande bringen, aber nur durch * 
Verftändigung, durh Vereinbarung 
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d. h. Ihr folt zu Stande bringen auf einem Wege, 
der das Zuftandebringen zur Unmöglichkeit macht? 
Konnte man einen Augenblid an dem feindlihen Willen 
der Fürften zweifeln? Wahrlich, die Frankfurter hatten 
jofort die dringendfte Veranlaffung zu einer That, die 
Deutjchland mit Jubel erfüllt hätte. Sie mußten den 
Auftrag ded Bundestages fcharf ind Auge faffen, mußten 
ihn aus eigener Kraft erweitern, der Volksſouverainetaͤt 
ihr volled Recht verfchaffen, ſich mit Nachdruck aut 
und eindringlich ald bie höchfte gefebgebende Auctorität 
Deutfchlands geltend machen und Jeden ald Rebellen 
brandimarfen, der ſich gegen ihr Dictat, gegen bie von 
ihnen zu befchließende Berfaffung aufzulehnen wagen 
würde Das mußte das erfte Geſetz fein, welches 
fie gaben. Sie mußten alle Einzelregierungen Deutſch⸗ 
lands zwingen, dieſes Geſetz ausdrücklich und feier 
lich) anzuerfennen, und durch die Volföfraft die Wider⸗ 
fpenftigen zum Zittern bringen. Sie mußten Alles an 
Alles fegen, um Alles zu gewinnen. Eo wurden ſie 
eine Macht, vor der die Fürften ſich beugten, eine 
Macht, auf die Deutfchlands Völker mit Vertrauen 
blidten. Die befcheidenen Herren wollten inbeffen „zu 
Etande bringen. Was thaten fie, um „zu Stande 
zu bringen?’ Sie hielten Reden, ellenlange Reden, 
und wieder und immer wieder Neden. Um das deutfche 
Bolf befümmerten fie fich nicht. Vom deutfchen Wolfe 
nahmen fie Feine Notiz. Kein Wort fprachen fie zum 
beutichen Volke. Das beutfche Volk fah und hörte 
nichts von ihnen, als ihre Neben über bie Grundrechte, 
Es war, ald ob fie Grundrechte für die Mondbewohner 
eftftellen wollten. Es war, als hätten fie feine Ahnung 
von der ungeheuren Bedeutung ber Tage und Stunden, 
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die fie vergeudeten. Kühne Thaten forberte bie 
Zeit, die MWelterfchütterndes, Niedageweſenes gebä- 
ren ſollte. Die Frankfurter waren unerfchütterlich 
in ihrer Ruhe. Jeder Fühne, Fräftige Gedanfe er 
fchredte fie. SIede Aufforderung zu dem, was bie 
große Zeit forderte, wiefen fie ald Verfuchung zum 
Meberinuth in chriftlichder Befcheidenheit von fi. Sie 
glichen einer ungefchidten Maffe, die zu Nichts zu ges 
brauchen war, ald zum Damm gegen den braufenden 
Strom der Revolution. Arnold Ruge wirkte für die 
ungefäumte Bildung einer Regierungd-Commiffton aus 
der Mitte des Parlaments. Venedey hatte fchon früher 
die Aufrichtung einer PBarlamentswehr verlangt. Beides 
fprach für fich felbft. Beides ſchloß den Widerſpruch 
aus. Der Club Gagern wollte Beides nicht. Er 
wies Alles zurüd, was einen fräftigen Entichluß for 
berte. Er ſcheute den Schein der Anmaßung, wollte 
fein Mißtrauen zeigen, wollte jede Aufregung vermeis 
den, wollte alles Mögliche, nur — Nichts von Allem, 
was den Sieg verbürgte. Die vereinzelten Aufftände 
entfegten bie gelehrten Herrn. Das Gefpenft der 
Anarchie trat vor ihre zagenden Seelen. Sie wußten 
nicht, daß jene Aufftände das nothwendige Erzeugniß 
ihrer Rath» und Thatlofigfeit waren, und fo 
halfen fie den Einzelregierungen kräftig, den Volksgeiſt 
zu bannen, den Geiſt, der Deutfchland gründen follte! 

‚Endlich, endlich ermannte ſich die Reichöverfamms 
lung zu einer That! Nachdem fie fünf Wochen, fünf 
foftbare Wochen lang Reden gehalten hatte, verorbnete 
fie eine Reich8-Eentralgewalt, wählte zum Reichsyer⸗ 
wefer den alten Erzherzog Johann von Defter- 
reich, und that mit biefem kühnen Gaqgeıkken SIR 
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das ‚Allerverfehrtefte, das Allerungefchictefte, was fie 
in der Welt Gottes möglicher Weife hätte thun können. 

Der König von Preußen mußte endlih an bie 
Spige Deutfchlands treten. War es möglich, ihn fos 
fort zum Reichöverwefer zu beftellen? Die allgemeine 
Mißachtung, in welcher diefer Fürft im ſuͤdlichen 
und in den meiften Kreiſen des nördlichen Deutſch⸗ 
land ftand, war ein leider fchwer zu befeitigendee 
Hinderniß. Hätte indeß die Reichsverſammlung Bers 
trauen zu ihrer Thatkraft, zu ihrem fchöpferifchen Ges 
nius zu erweden, hätte fie Deutfchland für den Ges 
danfen der Freiheit zu begeiftern gewußt: auch ber 
Süden würbe fidy ihr unterworfen und in die Wahl 
Friedrich Wilhelms IV. gefügt haben. Konnte ober 
wollte man den Berliner Herrn damald nicht wählen, 
— einen öfterreichifchen Brinzen, einen Prinzen des 
auseinandergefallenen Defterreich durfte man unter fei- 
ner Bedingung zum Reichsverweſer beftellen.. Der 
Krieg mit den Haböburgern, mochte er durch Geſetze 
oder durch's Schwert ge Ende geführt werden, war 
unvermeidlich. Oeſterreich oder Preußen, Habsburg 
oder Hohenzollern, das Fonnte allein ber Wahlſpruch 
fein. Fuͤr Habsburg konnte man ſich nicht entjcheis 
den. Hohenzollern allein bot in ſeiner Hausmacht 
dem auflebenden Deutſchland den feſten Haltpunkt dar. 
So war es fin, einen öfterreichifchen Prinzen an 
die Spige Deutfchlands zu ftellen. Die Habsburger 
mußten entweder aus Deutſchland vertrieben oder zur 
Anerkennung der Hohenzollernfchen Oberhoheit, zum 
Gehorſam gegen das Reichögefeg gezwungen werben, 
Konnte man dazu von einem öfterreichiichen Prinzen 
energifhe Mitwirkung erwarten? War e8 vernünftig, 
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durch die Wahl in Defterreich unbegründete Hoffnung 
und in Preußen Fleinliche Eiferfucht zu weden? Und 
ferner, — war ed vernünftig, einen alten, abgelebten 
Mann an die Spihe der Bewegung zu ftelen, einen 
Mann, der einer längft vergangenen Zeit angehörte 
und feit langen Jahren unbefünmert um die Welt in 
feinen fteierifchen Bergen gelebt hatte? Konnte man 
bei ihm den frifchen Muth, die hohe Kraft, die warme 
Begeifterung für die großen und fchönen Gedanfen ber 
neuen Zeit voraudfegen, die vieleicht auch den Habs⸗ 
burger im Dienfte des heiligen . Baterlandes zum 
- Kampfe gegen Habsburg entflammt hätte? Ja, war 
e8 überhaupt vernünftig, einen Fürften um Reiche 
verwefer zu ernennen? Es brannte der Kampf gegen 
die abfolute Fürftenherrlichfeit. Die gemeinfchäblichen 
abfolutiftifchen Rechte der Fürften follten vernichtet wer- 
den. Auch der künftige deutfche Kaifer folte eben nur 
ein demofratifcher Kaifer fein. War es überall vers 
nünftig, wor ber Feftftelung ber Verfaffung einem Fürs 
ften die höchfte Würde anzildertraun? Mußte man 
nicht von Anfang den Widerfland der Fuͤrſten voraus- 
ſetzen? Bedurfte man nicht einer Reichdgewalt, bie 
dem fürftlichen Uebermuthe mit feharfen Waffen entges 
gentrat? Hätte Frankfurt Kraft und Energie gezeigt 
vom erften Augenblide an, hätte ed ben gebeugten 
Vreußenkönig in’ den Tagen des heilfamen Schredens 
gerufen, hätte ed ihn fort und fort burch eine 
großartige, Fühne Haltung an die Majeftät der 
Volfsmaht erinnert: vielleicht Hätte man ohne 
Gefahr den Preußenfönig fofort zum Reichsverwe⸗ 
fer ernennen koͤnnen. Beſſer war ed, ſchnell, in 
Sturmedeile, in ſechs, act Wolken N 


206 


beenden, und, bis fie beendet war, eine Commiſſton des 
Parlaments mit der Reichöregierung zu beauftragen. 
Für den Augenblick Hätte ſich Deutfchland dieſe repus 
blitanifche Spige gefallen laflen, weil ihre Nothiwen- 
digfeit auf der Hand lag, Den Erzherzog Johann, 
einen Greis, hoch an Jahren, einen YFürften, einen 
öfterreichifchen Prinzen, einen Mann ohne Macht und 
Einfluß zu wählen, war eine dreis, eine vierfache Vers 
kehrthei.. Es war das BVerfehrtefte, was möglidjer 
Weile geichehen konnte. Die Krone feste die Reiche: 
verſammlung ihren Verfehrtheiten durch den feierlichen 
Beſchluß auf: die Reichsgewalt ſei nicht verpflichtet, 
die Befchlüffe der fouverainen Verſammlung auszufühs 
ten! Man traute den eigenen Ohren niht! Man 
hielt folche Tchorheiten für abfolut unmoͤglich! Bon 
einem alten, hoc)betagten- Fürften hing es ab, ob 
etwa nöthig werdende Fräftige Beichlüfle gegen res 
bellifche Fürften ſchnell und energifch vollzogen wer 
den follten oder nicht! Dazu ließ die fouveraine Ver: 
fammlung von dem alten, abgelebten Bundestage 
dem Reichsverweſer die Macht übertragen, und dank 
barlihft nahm fie die feierliche Anerkennung ihrer 
Wahl durch die Einzelregierungen entgegen! Sn 
ber That, eine merhwürdige Souverainetät, Die ber 
fouverainen Berfammlung! Als eine andere Majorität 
ed für angemefjen fand, den Erzherzog feined Verweſer⸗ 
amtes zu entjegen, — konnte er da nicht mit Recht antwor⸗ 
ten: ich Habe von Euch wohl dad Amt, aber die Macht 
habe ich von den Fürften!? 

Der Erzherzog war indeflen wohlbeftallter beuts 
her Reichövermwefer geworden. Er machte den Herrn 
von Schmerling zum Praͤſtdenten des Reichöminiftes 
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riumd, und zwar zur großen Zufriedenheit der Herren 
Frankfurter. Wer war diefer.Herr von Schmerling? 
Schmerling war Präfivent des Bundestagd gewe⸗ 
fen, war ein Oefterreicher, war ein alter Bureaufrat, 
ein alter Diplomat aus ber Metternich’fchen Schule, 
ein Mann jener alten ftaatsfünftlerifchen Weisheit, 
die feit Jahrhunderten Deutichlands Verderben gewefen 
war. Der Schmerling diefer Weisheit, dieſer Schule 
wurde Praͤſident des Reichöminifteriums, — und das 
Barlament war fehr zufrieden! Ehrliches Parlament! , 

Bon jest an verliert die Betrachtung der Thaten 
des Barlamentd dad Intereffe. Das Parlament bat 
feine Ungefchidtheit, feine Unfähigfeit bewiefen. Seine 
Majorität ift nicht durchdrungen von den fchönen Ideen, 
welche die Zeit bewegen. Die Gebanfen der deutfchen 
Einheit und Freiheit haben nicht ihr Innerfted ergrif- 
fen, find nicht das Idol, vor dem fie fich niederwirft 
im Fluge der Begeifterung, dem fie Alles, dem fie fich 
jelbft zum Opfer zu bringen im Stande iſt. Seine 
Majorität befteht aus fehr gelehrten, ſehr befonnenen, 
ſehr geichäftsfundigen, fehr achtungswerthen, flug bes 
rechnenden — — Bhiliftern, die in Zeiten ded Schlaf 
rockes und der Pantoffel viel Heilſames zu wirken ver- 
mögen, in Zeiten der Erhebung aber eben nur — ben 
Elub Gagern bilden koͤnnen. Ein glüdlicher Erfolg 
der deutfchen Einheitöbeftrebungen liegt ka um noch im 
Bereich der Möglichkeit. 

Zwar — die Fürften find noch nicht wieder im 
Befig der Macht, Wohl ift die Intrigue in vollem 
Gange in Berlin wie in Wien. Wohl arbeiten die 
Camerillen und die entfchloffenen Reactiondmänner mit 
großer Umficht und überrafhennen Erin, CH 
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iſt der erſte panifche Schreden vorlber und die Hoff 
nung fendet helle Strahlen in die Herzen der Fürſten. 
Aber noch zittern fie. Noch fehen fie die Bayonnete 
nur in der Ferne, Die Macht haben fie noch nicht wieder, 
Wird das Parlament fich ermannen? Wird e8 wenig- 
ftend einfehen, daß die fürftlichen Bayonnete unter 
feiner Bedingung zur Herrichaft fommen dürfen? Wird 
ed den großen Einfluß benugen, den ed noch immer 
hat, den es mit leichter Mühe verbreifachen, verzehn 
fahen kann? Wird es die Minifter zum energifchen 
Auftreten oder zum fchleunigen Abtreten zwingen? Wit 
werden fehen. 

Für den fechften Auguft hatte der Reichskriegsmi⸗ 
nifter verordnet, daß alle deutichen Heere dem neuges 
wählten Oberhaupte ihre Huldigung darbringen follen. 
Die Bererdnung : war beftimmt und Kar. Sie war 
der erfte, über das ganze Land fich erftredende obrig- 
feitliche Act der neuen Neichöregierung. Sie war ber 
Prüfſtein des Gehorfams auf der einen, der Auctori⸗ 
tät auf der andern Seite. Sie war aus biefem Grunde 
von entjcheidender Wichtigkeit. Gehorchten die Einzels 
regierungen? Die Eleineren Regierungen gehorchten. 
Preußen und Defterreich: gehorchten nicht! Unter dem 
Borwande erbärmlicher Gründe gehorchten fie nicht! 
Und die Reichöregierung? Sie duldete den Ungehor- 
ſam! Und die Reichöverfammlung?. Sie buldete es, 
baß die Reichöregierung den Ungehorfam duldete! Das 
entichied. Die Regierungen hatten getroßt. Sie wußten, 
daß fie trogen durften. Sie wußten, daß fie muthiger 
waren, als die Herren in Frankfurt, daß diefe ihnen Feine 
Gefahr mehr drohten, fobald nur daheim das Spiel ges 
wonnen war. Die Granffurter mußten Alles daran 
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feßen, dem erften Befehl Gehorfam zu verfchaffen, Al 
les, felbft den Frieden bed Vaterlandes. Was konn⸗ 
ten fie ausrichten, wenn die Fürften ihnen trogten? 
Wie Eonnten fie Gehorſam gegen ein endliches, noths 
wendig mißliebiged Geſetz über die Reichöverfafiung 
erwarten, wenn bie Kürften zum Ungehorfam die Macht 
hatten? Sie mußten Alles daran fegen, denn nody war 
Alles zu gewinnen! Doc dad Gefchid der Reichs» 
verfammlung follte fich erfüllen. Deutichland führte 
Krieg wider Dänemarf, großentheild mit preußijchen 
Truppen im Dienfte des Reiche, Der befannte Mal: 
möer Waffenftillftand - beendete den ruhmlofen Krieg. 
Und wer ſchloß den Waffenftiliftand mit Dänemark? 
Der König von Preußen fchloß ihn. : In weſſen Nas 
men? In feinem Namen und in dem des beutfchen 
Bundes Deutfchland hatte den Krieg geführt und 
im Waffenftillftandsbefchlug wird? — der beutfchen 
Reichöregierung mit feiner Sylbe gedadyt! Die deutſche 
Reichöregierung wird völlig ignorirt! Dänemarf habe 
bie Neichöregierung nicht anerkannt, fo fagte man, und 
biefes dumme Gerede täufchte wirklich Manchen über 
die offenbare Verhoͤhnung der Reichögewalt. Und 
die Herren in Frankfurt? Straften fie die Anmaßung 
bed Preußenfönige? Verwarfen fie den Waffenftill- 
ftand, um ihn, wie fich’8 gebührte, im Namen der 
Neichögewalt zu fihliegen? Nicht alfo! Sie traten 
ihm bei — und — fanctionirten die Verhöhnung der 
Regierung Deutſchlands! Leſer, jebt war der Stab 
gebrochen über die Reichöverfammlung. Jetzt Eonnte 
nur noch die Srage fein, nicht ob, fondern wie ke 
Ihrem Untergange entgegeneilen arte. 


Zwar das Schiefal ik wurd un NUN“ 


‚Dulon, Kampf. 2. Heft. RL 
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Gunft für die Herren Frankfurter. Immer von Neuem 
wird ihnen die Gelegenheit geboten, ihre groben Fehler 
wieder gut zu machen. Allein — fie gleichen den bie 
- zum Wahnfinn Verblendeten. Sie fünnen nichts, als 
Deutfchland verderben! 

In Wien war ber Octoberfturm losgebrochen. 
Die Volksmacht hatte ihren Iegten Sieg über Minis 
fterverrath und Adeldintriguen errungen. Der wans 
fende Thron der Habsburger war dem Zufammenftun 
nah. Noch ein Fräftiger Stoß und er lag in Truͤm⸗ 
mern! Wien war entichloffen zum Aeußerften, war 
begeiftert zum Kampf bi8 auf den letzten Mann. Boll 
Sehnfucht, in Erampfhafter Spannung fah es ſich um 
nad) Rettung gegen die drohenden Feinde unter Habs: 
burgs Fahnen. Brachte Deutjchland biefe Hilfe, ret⸗ 
tete Deutichland das edle Wien vor ben flavifchen 
Horden, fo war Defterreich für Deutfchland gewonnen 
und von Habsburg war nicht mehr die Zerfplitterung 
der deutfchen Kraft zu fuͤrchten. Und konnte Deutfch- 
land zögern mit der Hilfe? Mußten nicht bie 
Frankfurter die Verhaͤltniſſe überichauen und bie 
Leichtigkeit ded Sieges wie die Oroßartigfeit feiner 
ungeheuren Folgen erkennen? Wahrlich, Fein Vernuͤnf⸗ 
tiger Fonnte zweifelhaft fein! ‚Habsburg fonnte und 
durfte nicht mächtig, nicht felbftherrlich bleiben neben 
den Hohenzollern im einigen Deutfchland, Man 
fonnte und durfte den nichtswuͤrdigen, hochverrätheris 
ſchen Gedanken nicht faſſen, das fchöne Defterreich dem 
deutfchen Waterlande zu entfremden und bie fieben 
Millionen Hfterreichifcher Deutſchen an die dreißig 
Millionen Slaven zu verkaufen. Deutfchland mußte in 
Habsburgs Feinden feine Freunde, (eine Bundesgenoſſen 


211 


fehen. Es mußte mit Wien, mit den Ungarn, mit dem 
Sarbenkönige fich verbinden. Ihr Sieg über Habe- 
burg war Deutfchlands Sieg über feine Feinde! Wie, 
das wäre Verrath? Es wäre Verrath, dem großen 
Baterlande, dem lange und furchtbar gemißhandelten, 
dem endlich, endlich ſich erhebenden Vaterlande bie 
Herrlichkeit einer Yamilie zu opfern, eines Regen⸗ 
tenhaufes, welches furchtbares Unheil über Deutfchland 
gebrgcht Hatte und jegt in der Stunde der Vergel⸗ 
tung von feinen niebergedrüdten, zertretenen Voͤlkern 
verlaſſen war? Es wäre Verrath, den Ungam und 
Stalienern den Sieg über Oefterreich zu wünjchen, weil 
diefer Sieg die Herrſchaft der Deutfchen über Ungarn 
und Italien beenden mußte? Es wäre Berrath, die 
Macht Habsburg zu zerfplittern, weil Defterreich in 
feinem gegenwärtigen Beftande ein deutfches, ein euro⸗ 
päifches Bebürfniß jei? Herr von Gagern hat das 
behauptet. Arnold Ruge's richtige Behauptung, 
Deutfchland müffe die Niederlage des öfterreichifchen Feld⸗ 
bern Radegfy und den Sieg Karl Alberts wüns- 
fhen, nannte er — einen halben (9) Vaterlandsver⸗ 
rath und gab dadurch von feiner- Kurzfichtigfeit einen 
ganzen, völlig ausreichenden Beweis. Ob das in feis 
nem Innern fi umgeftaltende Deutichland verpflichtet 
fei, feine früheren Eroberungen herauszugeben, ob 
ed neben jeiner Freiheit die Knechtſchaft feiner 
Nahbam wollen dürfe, das kann bier völlig 
unerörtert bleiben. Deutichland kaͤmpfte für feine 
Freiheit. Deutjchland Fämpfte gegen ben alten Fluch 
ber Fuͤrſtenwillkühr. Deutſchland kämpfte für feine 
Einheit und fah in den Habsburgern das größte 
Hinderniß feiner Erftartung. Der Ramıyl wor um. 
—RX 
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Mächtige Feinde fanden ihm gegenüber, Ungeheuer 
groß war die Gefahr der endlihen Niederlage. Es 
bedurfte für den Augenblid — Danf der Unbehilfs 
lichfeit und Trägheit der Frankfurter — der Bundesges 
noffen. Ungarn und Italien Fämpften wie Deutfchland 
für die Freiheit, gegen bie Fürftenwillführ und — gegen 
Habsburg. Somit waren Ungarn und Stalien 
Deutfchlands natürlih® Bundesgenoffen und Radetz⸗ 
ky's Sieg war eine Niederlage für das nah Ein 
heit ftrebende Deutfchland! Und das gegenwärtige Des 
fterreich fol nad) Gagernſcher Weisheit ein deutfches, 
ein europäifches Bedürfniß fein? Etwa weil es ben 
Beruf bat, nach Often deutjche Bildung zu tragen? im 
Dften die Wacht zu halten gegen Rußlands Weber: 
macht? die Donauländer und die Donaumündung dem 
Intereffe Deutichlande dienftbar zu machen? Leſer, 
. wenn dad große, mächtige Deutfchland auferftanden ift, 
und mit feinen Riefenarmen Oefterreih und Preußen 
und Alles, was deutſch ift, umfchlingt, wenn das 
große, mächtige Deutichland der Schirm und Hort 
„wahrer“ $reiheit geworben ift und durch die glorreichen 
Waffen feiner freien Wiffenfchaft nad Oft und Wet, 
nad) Süd und Nord edle Bildung trägt, dann hat 
Deutfchland die Aufgabe, die Herr von Gagern 
Defterreich zugedacht, und wahrlih, Deutſchland Löft 
die Aufgabe, Defterreich nimmer! — Für Deutſch⸗ 
lands Einheitöbeftrebungen, für den Frieden in Deutfch- 
land konnte nichtd erwünfchter fein, ald ber fiegreiche 
Dctoberaufftand der edlen Wiener, Freiwillig, das 
wußte jeder Denfende, unterwarf fich Habsburg einem 
deutſchen Kaifer nicht. Am wenigften beugte es ſich 
vor einem Hohenzollern. Schon in ben erften Tagen 
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‚ber flegreichen beutfchen Revolution war feine Eifer 
fucht gegen Preußen ſchroff hervorgetreten. Es konnte 
ſpaͤter moͤglicher Weiſe bei ſeinen Voͤlkern kraͤftigen Bei⸗ 
ſtand finden. Dann war der Kampf ſchwer, des Kam⸗ 
pfes Ausgang zweifelhaft, die Gefahr der Einmiſchung 
auswartiger Mächte groß. Dann wurde Deutſchland 
wieder im Bruderkampfe mit Blut gedüngt, und wahrs 
lich, es bedurfte des Blutdüngerd nicht mehr! Seht 
war ber Kampf entfchieden, noch ehe er begonnen. Un⸗ 
garn, Italien im Kampf gegen Habsburg! Wien ſieg⸗ 
reih gegen die Haböburger! Der Kaifer flüchtig! 
Die Heereöimaffen zerftreut! Ein fchneller, großer, Fühs 
ner Entfhluß von Frankfurt und — Alles war geret- 
tet, Alle gewonnen, Deutfchlands Einheit, Deutfch- 
lands Freiheit gefichert, ganz Deutfchland zu den Fuͤ⸗ 
ßen feiner Erretter. Aber — an der Stunde hing bie 
Entfcheidung. Die Stunde trug das Gefchid der Welt. 
Kein Zögern, um Gottes Willen Fein Jagen und 
Zweifeln! Schnelle Schritte, Fräftige Entfchlüffe, kuͤhne 
Thaten! Der Erzherzog und Schmerling mußten 
befeitigt, ganz Deutfchland mußte zum entjcheidenden 
Kampfe aufgerufen werden für Wien, gegen Win- 
diſchgrätz. Wollten die „Kriegsherren“ ihre Trup⸗ 
pen nicht ſtellen, ſo mußte der Volksgeiſt heraufbe⸗ 
ſchworen, mußten Freiſchaaren gebildet, alle Waffenfaͤ⸗ 
hige gerufen, Alle begeiſtert und — die „Kriegsherren“ 
wider ihren Willen fortgeriſſen werden von dem brau- 
fenden Strome der Volkserhebung. Es war eine große, 
entfcheidungsfchwere Stunde! Noch war Preußens 
Kriegsmacht zu gewinnen. Noch war ber König voll 
Angft und Sorge, die Reaction ihred Sieged nicht 
gewiß, . die Militairdespotie n icht KWWöß&&, Ku Wt 
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Nationalverfammlung ein Fräftigerer Geift im Anzuge, 
in Berlin, in ganz Preußen furchtbare Spannung. 
Alles fah, Alles fühlte das Gewicht der Stunde. Alles 
fah und fühlte, daß Wiens Untergang der Untergang 
Deutfchlands war. Wien, des heldenmüthigen Wiens 
Befreiung war die Looſung. Den König Fonnte man 
gewinnen durch das Verfprechen ter Kaiferfrone, burd 
die fofortige Ernennung zum ReichSoberhaupt. Die 
Leichtigfeit des Sieged mußte auch ihm einleuchten. 
Und zögerte er, Fonnte in dem Manne Fein großer 
Gedanfe, Fein ftarfer Entfchluß erweckt werden, fo mußte 
die Volksbrandung über ihn dahinftürmen, und dann, 
dann war felbft die Republif moͤglich! In Frankfurt, 
in der Partei Gagern, unter den Baſſermann's, Wel- 
der’d, Matthy's, Dahlmann's, Gervinus' u. ſ. w. u. ſ. w. 
nur einige Kraft, nur etwas Groͤße, nur etwas Scharf⸗ 
blick, ewas Begeiſterung, — in der Stunde der Entſchei⸗ 
dung ein feſter Anſchluß an die beſonnene und ſtarke 
Linke und — der Sieg war unvermeidlich! Freilich — 
waͤren ſolche Thaten des welterobernden Muthes in 
Frankfurt überhaupt möglich geweſen, — es wäre von 
Anfang Alles anders gekommen. Wir haben nur 
nachweiſen wollen, daß das Schickſal nicht müde ges 
worden ift, der Frankfurter Majorität das Beharren in 
ihrer Unflugheit und Feigheit zu erfchweren. Was 
thaten die Herren Frankfurter? Sie ſchickten zwei 
„Reichds Kommiffäre” auf weiten Ummwegen nad Ol⸗ 
mütz. Sie nöthigten zwei im Webrigen achtungs— 
werthe Männer, ſich vor der ganzen Welt Tächerlich 
zu machen und ihre Namen mit einer der dummften 
Ihaten der Weltgefchichte in Verbindung zu feßen. 
Sie ftellten gefliſſentlich das ganze, von ihnen repräs 
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fentirte Deutjchland an den Pranger und verfünbeten 
der ganzen Welt ihre unermeßliche Erbärmlichfeit. Sie 
triumphirten, als die Habsburger gefiegt hatten und in 
Defterreich die allergründlichite Militairdespotie feftges 
gründet war. Die edlen Herren! — in Findlichem 
Vertrauen hofften fie von den Gemwultherren ein freunds , 
liches Entgegenfommen für ihre befcheidenen, deutſch⸗ 
einheitlichen Wünfchel! Doc ed war ihnen nicht ges 
nug, daß in Wien die Bayonnete regierten, die Bas 
yonnete mußten auch in Berlin regieren. Um Bers 
lin waren die nöthigen Truppen aufgehäuftl. Wiens 
- Fall hatte den Muth, die Siegeözuverficht der Reaction 
geftärft. Alles war vorbereitet zum entfcheidenden Schritt. 
Nicht lange ließ die Entjcheidung auf fi warten. Die 
Nationalverfammlung wurde vertagt, Brandenburg, 
Manteuffel waren Minifter und — Preußen lag zu 
den Füßen Seiner Majeftät von Gottes Gnaden! Die 
Reichöverfammlung hätte retten können. Sie mußte 
ſich feft und entfchloffen auf die Seite des Rechts, der 
Willkuͤhr gegenüber ftellen. Sie mußte für die Natio- 
nalverfammlung auftreten, den Beſchluß der Steuer- 
verweigerer fanctioniren, ganz Preußen zum Kampf gegen 
die Willführ aufrufen und dem Militair im Namen bes 
Reiche den Gehorfam gegen die rechtverachtende Negies 
rung verbieten. Sie mußte dad, Sie hatte oft genug 
entfchiedenen Kampf gegen die Anarchie von Oben wie von 
Unten gelobt, In Preußen faß die Anarchie auf dem 
Throne. Gefeg und Recht und conftitutioneller Ger 
braudy wurden verhöhnt. Ganz Preußen ſchwamm in 
einem Meere von Rechtlofigfeit. Die Reichöverfammlung 
mußte dagegen auftreten, Sie mußte einfehen, daß 
. berSieg der Reaction ein Sieg über dir FKRovee AS 
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über Deutfchlands Einheitöbeftrebungen war, Daß Der Sieg 
ber Reaction mit der Herftellung der Abfolutmonardhie, 
mit der gänzlichen Niederlage der Revolution, mit ber 
Vernichtung aller Hoffnungen völlig identiſch war. 
Die Reihöverfammlung trat auf die Seite des Königs 
von Preußen. Tie Reichöverfammlung anullirte den 
Beichluß der Steuerverweigerung. Die Reichsverſamm⸗ 
lung beftärfte die preußifche Regierung in ihrer Rechts 
verachtung. Die Reichöverfammlung ſprach der Revo⸗ 
Iution das Todesurtheil. Das ift ein Frevel, ein Ber 
brechen gegen Deutfchland, welches ihr nie vergeben 
werben Fann. Das ift eine Dummheit, größer, als ein | 
denfender Menſch fie zu begreifen und zu faflen vermag. 

Mit der völligen Beflegung der Revolution, mit 
der Herftellung der Abfolutmonardhien in Wien 
und Berlin endet die Gefchichte des „deutſchen Reiche: 
parlaments,” Kann der Leichnam eined Selbftmörders 
eine Gefchichte Haben? Was in Frankfurt fich weiter 
zutrug, war — eine lächerliche Komödie. — | 

Hätten jest, hätten nad) Berlin’d Fall nicht die 
Männer der Linken Frankfurt verlaffen follen? „Noch 
war die Brandung groß. Ihr Austritt in Maffe Eonnte 
möglicher Weife einen neuen Sturm heraufbefchwören, 
ber die Welt von der Gagern’fchen Stickluft befreite, 
Oder hofften fie noch? Ahnten fie, daß dad Scids 
fal fich noch einmal der Majorität erbarmen, ihr noch 
einmal feine Gunft fehenfen werde? rwarteten fie, 
daß die nächften Wochen das alberne Gagern’fche Ver⸗ 
trauen erjchüttern, daß die legte, höchfte Noth, die Ges 
wißheit des fürftlichen Hochverraths Feuerflammen in 
dem fanft- und demüthigen Club Gagern entzünden, — 
ben modernden Leichnam von den Todten auferweden 
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werde? — — Deutſchland hoffte nicht mehr, und 
Deutfchland hatte Recht! Es läßt jest dem Scharfiinn 
Arnold Ruge's Gerechtigkeit widerfahren, der es 
zur rechten Zeit einſah, daß etwaige Hoffnungen nicht 
an Frankfurt, ſondern an Berlin zu knuͤpfen ſeien. 
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IX. 
Kleindeutichland. 


- War wirflih-Alles verloren? War Feine Hof 
nung mehr, aus dem fürchterlichen Schiffbruch Etwas 
zu retten? 

Aus dem Schiffbruh ward Manches, ward Bir 
les gerettet. Der Geift hatte nicht gefchlafen und — 
die Völker fchliefen nicht mehr. Aber Srankfurt 
fonnte Nichts retten, Nichts! — Der Leichnam fiel 
aus einander und den Staub verweheten die Winde, 

Zwar hatte Deutfchland den Herrn von Gagern 
no. Aber — der Herr von Gagern hatte Deutſch⸗ 
land nicht! 

Heinrih von Gagern hat der Zom des Hims 
meld nach Frankfurt geführt. Zur Zuͤchtigung Deutſch⸗ 
lands hat er ihm die ftattliche, imponirende Geftalt, 
bad edle, marfige, zutrauenerwedende MWefen- gegeben. 
Daß man Gagern Bertrauen fohenkte, war Deutſch⸗ 
lands Unglüd; daß man feft, unerſchütterlich fefthielt an 
diefen Vertrauen, Deutfchlande Schande. Gagern ift 
ein edler, reblicher Mann, ein Mann, der das Gute 
will, der in kleineren Verhältniſſen, in ruhigen Zeiten, 
in beichränfteren Sphären viel Treffliched geleiftet haben 
würde. Daß ihm jeder politifhe Scarfblid, jede 
fchöpferifche Kraft, jede Innigkeit und Spealität des 
Gemüthed abging, daß er weder dad Volk noch die 
Fürſten Fannte, von jeder glatten Außenfeite ſich befte- 
chen, durch jede rauhe fich fchreden ließ, daß er dad 
Map feiner Kraft nicht kannte un ſich duxch aränzenlofe 
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Lobhudeleien in eine Selbftüberfchätung hineinreben 
ließ, die durch Nichts gerechtfertigt war, daß er blind 
und furzfichtig genug war, Menfchen wie Schmer- 
ling, Baffermann u. ſ. w. Vertrauen zu fehenfen 
und fi) bald von Fürften, bald von ihren @reaturen 
büpiren .zu laflen: — das Alles wurde Deutſchlands 
Unglüd, Gagern's Scidfal ift hart. Er hat in 
Sranffurt feinen Ruhm, in Gotha feine Ehre ge: 
laffen. Er trägt die Ueberzeugung mit fid) herum, daß 
fein Wirken zum Verderben, zum Fluch des Vaterlandes 
geworben ift! Gagern's Schickſal ift hart. Härter 
ald das feiner flüchtigen, barbenden, buch Pulver 
und Blei begnadigten Gegner. Aber — «8 ift gerecht! 
Gagern wurde Präfident bed Reichsminiſte⸗ 
riums. Am 18. December legte er der Neichövers 
fammlung fein Programm vor. In demſelben bezeich⸗ 
nete er Kleindeutfchland ald das .Ziel feines 
Strebend, ald das einzige Mittel, unter den -greulichen 
Wirrniffen der Gegenwart ein lebensfähiges, einiges 
und freies Deutſchland and Licht der Welt zu bringen. 
Defterreich follte fi mit allen ihm zugehörigen Laͤn⸗ 
bern unabhängig ald Großmacht neu confolidiren; ne- 
ben Defterreich. das übrige, nicht öfterreichifche Deutſch⸗ 
land zu einem „engeren beutfchen Bundesſtaate“ ſich 
geftalten, und beide in brüderlicher Einigkeit, in fanft- 
müthigem Geifte als gute, getreue Nachbarn und vers 
ftändige Freunde neben einander leben und fich gegen- 
feitig in aller geiftigen und leiblichen Nothburft fördern 
und berathen. Der engere Bundesftaat follte preu- 
ßiſch werden und der König von Preußen den Flingen- 
den Titel eined beutfchen Kaiſers führen. Es Iduien 
ihm eine Art Compagniegeihäft unter ver Bun SS: 
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henzollern und Habsburg vorzufchweben. Diefer Ge 
danfe war nicht neu. Er war bereitö von ber öfterreis 
chifchen Regierung angedeutet, und Herr von Sch mer 
ling hatte ihn fchon im November ausgefprochen. 
Das Wunderbarfte an diefem Gedanken war, daß Herr 
Gagern im vollen Ernfte an die Möglichkeit feiner 
Realifirung glaubte. Er fcherzte nicht. Auch war 
fein Vorſchlag Fein Ergebniß der Verzweiflung an 
Deutichlande Möglichkeit, Er ließ fi) in vollem Ernſt 
und gutem Glauben von ber Reichöverfammlung die 
Vollmacht geben, „auf dem Wege der gefandtfchaftlis 
hen Verhandlung das Unionsverhaͤltniß Oeſterreichs zu 
Deutichland einzuleiten und herbeizuführen.” Die Ma 
jorität ftimmte ihm bei, überglüdlich, irgend einen 
Ausweg gefunden zu haben. 

Lefer, fol ih Dir alle die Lamentationen wieder⸗ 
holen, die man über das zerftüdelte Deutichland anger 
ftellt Hat? Die Linke in Frankfurt bat dad Unfelige 
des Gagern'ſchen Planes ins hellſte Licht geftellt, und 
ber Unbefangene muß ihr Recht geben in allen Haupt 
punften, Eben bat man durch eine Trägheit und 
Veigheit ohne Beifpiel die Gelegenheit aud den Hän⸗ 
ben . gegeben, ganz Deutfchland zu erobern. Iſt es 
nicht ſchamlos, jeßt mit dieſem Plane der Zerftüdelung 
vor dad Vaterland, vor die Welt zu treten? Und 
fieben Millionen Deutfche auf einen Wurf! Sieben 
Millionen Deutfche follten den Slaven preißgegeben 
werden, jenen Slaven, die ihred Hafled gegen das 
Germanenthum Fein Hehl hatten und es offen aus⸗ 
Iprachen, daß Wien die Hauptftadt und ber Central 
punft eines flawifchen Defterreich werden müfle. Als 
die Slaven unter Windiſchgrätz nach Wien zogen, als 
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Jellachichs Horden in Schönbrunn die deutſche Sahne 
mit Füßen traten, als Prager Studenten bie Kanonen 
befränzten, welche Wien niederdonnern follten, da hörte 
ed außer Herrn Gagern alle Welt, daß die Slaven 
Deiterreih für ein Slavenreidh erobern wollten. 
Und mußten nicht im einigen Defterreic die fteben 
Millionen Deutfcher den dreißig Millionen Nichtdeut⸗ 
feher unterliegen? Oder wie, die Deutfchen follten 
durch ihre Bildung das „einflußreichfte Element” im 
Sefammtftaat bleiben? Herr Gagern meinte es. Aber 
mit welchem Rechte? Wußte er nicht, daß „gerade die 
Männer, die am tiefften aus dem Borne der deutſchen 
Wiſſenſchaft getrunken hatten, der Idee des Panſlavis⸗ 
mus am meiften angehangen und am beftigften gegen 
dad Germanenthum geeifert hatten?" Wußte er nicht, 
daß man von einem Volke lernen und doch das Volk 
haffen und unterwerfen kann? Es war Blindheit, den 
Slaven, deren Macht furchtbar werben fann, ein koͤſt⸗ 
liches Stüf von. Deutfchland ohne Noth hinzugeben, 
Und zwifchen dem neu emporftrebenden einigen Sla⸗ 
venreiche und dem neuen, drei und dreißigfach befürfte- 
ten Deutfchland ein ewiger Friede! Wahrlich, es ges 
hört die ganze Gutmüthigfeit des ehrlichen Gagern, es 
gehört eine Geſchichtsunkunde ohne Gleichen dazu, um 
nad) den Proben, welche die Slaven bereit gegeben, 
an die Ewigfeit biefed Friedens zu glauben! War 
nit Krieg, ein Krieg auf Leben und Tod dad Un—⸗ 
vermeidliche zwifchen beiden Reichen? „Oeſterreich 
‚ wird den Einfluß, den es biöher auf Deutichland gehabt 
hat und den es jetzt aufgeben fol, zu erhalten fuchen. 
Es wird die Mißſtimmung benutzen, die in vielen Theis 
len Deutfchlands gegen die neue Settaltung, UL"DNF 
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vorhanden fein wird, ed wird. auf die Schwäche unt 
Zerrifienheit Deutjchlands fpeculiren. Deutfchland dage 
gen wird mit den abgeriffenen öfterreichifchen Provinzen, 
deren Berluft e8 nicht verfcehmerzen kann, beftändig lieb 
äugeln; e8 wird bie abgetrennten deutſchen Länder wie 
der zu fich herüberzuziehen fuchen, ed wird auf den Zer⸗ 
fall des öfterreichifchen Kaiferftaates hinarbeiten. Oeſter⸗ 
reich wird Deutfchland und Deutfchland wird Defter 
reich zu erobern fuchen, und beide werden unter dem 
Hohn und Jubel des gemeinfamen Beindes fich ver 
bluten *).” 

Dod wir wollen fehmweigen von den vermuth- 
lihen Bolgen des Gagernfchen Planes. Wie flant 
e8 um feine Durhführung? War fie zu erwarten? 
Die Hauptftimme hatten die Regierungen, bie fid 
in ihrer neubegründeten Macht fehr behaglich fühl 
ten, die Regierungen von Defterreich und von Preus 
gen. Wie ftand ed mit Defterreih? War e8 geneigt, 
fich feines Einfluffes auf Deutfchland zu begeben? 8 
hatte fi) mächtig aufgerafft. Es fühlte ſich ftärfer, als 
je, in feiner Siegeöfreude, in feiner Idee des einheits 
lichen Geſammtſtaates. Wird es Deutjchland freie Hand 
lafien? Die öfterreihifchen Minifter hatten einige Hoff- 
nung erwedt. In Kremfier hatten fie am 29, Ros 
vember verfichert, ihre große Aufgabe fei die Begrüns 
dung eines neuen Bandes für alle Länder und Stäms- 
me der Monarchie, und erft wenn das verjüngte Des 
fterreihh und das verjüngte Deutfchland zu neuen und 
feften Sormen gelangt, werde ed möglich fein, ihre ges 
genfeitigen Beziehungen ftaatlich zu beftimmen, Bis 
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dahin werde Defterreich fortfahren, feine Bundespflichs 
ten treulich zu erfüllen.” Das ließ fi) hören. Die 
Erinnerung an den feligen Bundestag mit feinen Buns 
despflichten war zwar ftörend. Allein möglicher Weife 
ließ fich die Drohung, die fie enthielt, überfehen. Da 
erfchien aber am 16. Dechr. im „öfterreichifchen Corte: 
fponbenten” ein Artikel, der, wie weltbefannt, aus dem 
Kabinet Fam. Ein böfer Artikel! Er behauptet, die 
Bundesacte von 1815 fei nicht aufgehoben, beftehe viel 
mehr in voller Kraft und fichere allen einzelnen Bun» 
desſtaaten die volle Souverainetät. Bon der Bewe⸗ 
gung Deutfchlands dürfe Fein anderes Ergebniß erwar- 
tet werden, als eine Umbildung des alten Staatenbuns 
bed, in welchem nur einem öfterreichifchen 
Prinzen der einfluß- und ehrenreiche Boften 
des oberften Obmanns gebühre. Mußte diefe 
Sprache Herrn Gagern nicht bedenklich machen? nicht 
um fo bedenklicher, je entfchiedener e8 war, baß vor ber 
Reihögewalt Feine Regierung Refpect und Fein bes 
fonnener Menſch mehr Adytung hatte? Jedoch — er 
mochte ſich tröften. Der Artikel eined Zeitungsblattes 
. war fein officielled Actenftüf! Leider ließ das offi- 
cielle Actenftü nicht lange auf ſich warten. Unter 
dem 28. December antwortete Defterreich auf das Gas 
gernfche Programm. Und wie lautet die Antwort? 
Defterreich ift und bleibt eine deutſche Bundesmacht 
und wird die Stellung einer folhen niemals aufge 
ben. Gelingt ed, eine innigere Verſchmelzung der vers 
ſchiedenen Beftandtheile Deutſchlands zu Stande zu brin⸗ 
gen, jo wird Defterreich in dieſem Staatöförper feine Stelle 
zu behaupten wiffen. Die Regelung der deutfchen Ver⸗ 
hältnifje muß der „Bereindanma" mir en Regen 
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gen vorbehalten bleiben, unter welchen Regierungen 
Defterreich den erften Plab einnimmt. So fprad Or 
fterreih. So machte e8 mit einem fernigen Wort bie 
ganze Gagernfche Weisheit zu Schanden. So fehidte 
es alle fürftlichen Intereſſen, alle Vorredhte der Dyna⸗ 
ftien ins Feld, um die Frankfurter Herren rechtzeitig 
an ihre Nichtigkeit, an ihre ganze Bedeutungslofigkeit 
zu erinnern! Die Herren fchrien und lärmten, Flag 
ten über Undanf und nochmal über Undanf. Gagem 
gab „gehalten und würdig, eine ftolze und ebenbürtige" 
Antwort. Indeß — die edlen Herren Frankfurter! — 
wußten fie nicht längft, daß Könige, wenn fie nidt 
zittern, fondern Untere zittern fehen, nur zu befehlen 
pflegen und nicht — fich befehlen zu laffen? Wir 
wiffen nicht, ob die Minifter Defterreih& „gehalten 
und würdig, ftolz und ebenbürtig‘” antworteten. Aber 
das wiflen wir: fie fprachen klar, Eräftig und entfchies 
ben: wir wollen. nicht, wie Ihr wollt, wir dulden bie 
Verwirklichung Eurer Nebelbilder unter feiner Bedin⸗ 
gung! In ihrer Note vom A. Februar fagt die öfter 
reichifche Regierung zwar, „fie theile mit den deutſchen 
Bolköftämmen bdiesfeit und jenfeit der öfterreichijchen 
Graͤnzen das tiefgefühlte Bedürfniß der Wiedergeburt 
Deutichlands in vollem Maße und erfenne mit ihnen 
in einem engern Berbande der einzelnen Staaten bie 
erfte Bedingung dazu, fei auch weit entfernt, davon 
ſich auszufchließen, vielmehr zu ernftliher und auf 
richtiger Mitwirkung bereit.” Allein fie fügt fehr 
beftimmt hinzu, daß es fich für Deutfchland „um Ei 
nigung handele, nicht um gänzliche Verſchmelzung der 
beftehenden Verhältniffe, um Wahrung der verſchie— 
been lebenskräftigen organiiden Shher Destichlandg, 
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nicht um deren Aufhebung und Vernichtung.” Eie 
verwirft das Gagernfche Programm direct, — baffelbe 
würbe den ‚einheitlichen Staat’’ begründen, durch welchen 
„den einzelnen Gliedmaßen, der Geſchichte und den Be⸗ 
bürfniffen der Gegenwart entgegen, jedes felbftftändige 
Leben entzogen und nad einem Fünftlich gefchaffenen 
Brennpunkte übertragen würde.’ Sir greift jeder Ver⸗ 
legung bed Beftehenden vor, will nirgend in Deutſch⸗ 
fand „die Mannigfaltigfeit der Bebürfniffe, bie Ueber- 
Lieferungen der Vergangenheit und die An- 
ſprüche an die Zufunft” verlegt wiſſen und beruft 
fich fogar auf die europäifchen Verträge, die es ihr zur 
Pflicht machen, ſich jeder ‚‚einfeitigen Aufhebung bed 
deutſchen Bundesverhaͤltniſſes“ zumiderfegen. Im Uebri⸗ 
gen verwahrt ſie ſich „auf das Feierlichſte gegen eine 
Unterordnung Sr. Majeftät des Kaiſers von Oeſter⸗ 
reich unter die von einem andern deutfchen Fürften ges 
handhabte entralgewalt.” Deutlicher konnte Fein 
Menfch fprechen, deutlicher, entfchiedener am wenigften 
eine Regierung, die mit der Organifation ber innern 
Berhältniffe ihrer Staaten alle Hände voll zu thun 
hatte und von Gefahren und Kämpfen umgeben war. 
Defterreich fcheidet nicht aus dem Verbande ber deut⸗ 
[hen Staaten, duldet die Aufhebung alter Rechte, die 
Befeitigung der Meberlieferungen einer fchmählichen Vers 
gangenbeit nicht, fchügt das beſtehende Verhältniß der 
einzelnen Bunbeöglieber, und verweigert unbedingt bie 
Unterordnung unter eine Eentralgewalt. Es bezeichnet 
zwar (in der „Preffe,” dem Organ des Minifters 
Stadion) das Princip großer Staatenfyfteme als das 
mächtigfte Triebwerk der jeßigen Bewegung in Sxxuns, 


bie Einigung als das fihyerfte Mittel 
"Dulon, Kampf. 2. Heft. W 
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großer noch unentwidelter Kräfte und arbeitet mit all 
Macht an feiner Umbildung zum Einheitsftaate, — 
dem übrigen Deutfchland aber verfagt ed Die Erlaub⸗ 
niß zu feiner Wiedergeburt, zur Ergreifung bes ficher 
ſten Mittel, um große Kräfte zu entwideln, zur Bil⸗ 
dung eined großartigen Staatenfyftemes. Eine Revi 
fion der alten Bundeöverhältniffe will es wohl geftar 
ten, aber nicht eine durchgreifende Umwandlung derſel⸗ 
ben, — die Stärkung bed Bundedtaged, aber nidt 
befien Sturz, — die höhere Kräftigung des Staaten 
bundes, aber nicht die Verwandlung in einen Bunde 
ftaat. Kurz, — im Wefentlichen ſoll Alles im lieben 
Deutfchland beim Alten bleiben, und — da® gute FZranf- 
furt fol einfehen, daß es Defterreich gegenüber ein 
Nichts, ein Phantom, ein Gebilde trügerifcher Illuſio⸗ 
nen if. So ftand Oefterreich zum Gagern’fchen Pro⸗ 
gramm. 

Mad war von Preußen zu erwarten, von ber 
legten Zuflucht der armen, rathlofen Frankfurter? 

Preußen Hatte ſchon längft die Branffurter 
ihmählid) behandelt. Preußen Hatte zum Uns 
gehorſam das Signal gegeben. Es Hatte bie 
Reichsgewalt, als fie in voller Herrlichkeit daſtand 
und den Heinen Staaten gegenüber, in Thüringen, in 
den Neußifchen Landen u. ſ. w., auch bei Auf 
ftänden in fleineren Städten eine ungeheure Tapfer⸗ 
feit entwidelte, — ignorirt, verachtet, verhöhnt. Es 
hatte ſich im October, noch ehe die. Herftellung - der 
Konigsmacht gefichert war, die Abfendung eines Reiche 
commiflaird alles Ernſtes verbeten, „in einem Zone, 
der die fchärffte Erwiderung nöthig machte.” Es hatte 
unter den Öefahren ver Novembereriiggiie iete Eiw 
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mifhung der Frankfurter abgelehnt. Um innere An- 
gelegenheiten Preußens habe ſich Frankfurt nicht zu 
fümmern!! Den Beichlüffen der Nationalverfammlung 
vom 20. und des Reichsverweſers vom 21. November 
zum Trotz entließ e8 dad Minifterium Brandenburg 
nicht, und Herrn Gagern, der felbft nach Berlin ges 
fommen war, leuchtete es mit zierlichen Redensarten nad) 
Haufe! Nicht einmal feinen großartigen Verdienften um 
ben Sieg derReaction, um die Vernichtung Deutfchlandg, 
ließ e8®&erechtigfeitwiderfahren! Als Baſſermann in den 
erſten Decembertagen in Berlin ſeine unheimlichen Geſtalten 
ſah und von dem Verlangen geplagt wurde, den bedeuten⸗ 
den Mann zu ſpielen, erfolgte das Schmaͤhlichſte! Im Na⸗ 
men der Reichsſsgewalt macht der Mannheimer Buchhänd- 
ler dem Grafen Brandenburg Vorftellungen gegen das 
BVerbleiben des bisherigen Minifteriums, gegen bie 
Auflöfung der Nationalverfammlung, wie gegen bie 
Dctroyirung der Verfaffung. Die preußifche Excellenz 
läßt den Commiffair der deutfchen Reichsgewalt ruhig 
reden, hört ihm freundlich zu und — würdigt ihn 
faum eined Wortes. Der Commiſſair der beutfchen 
Reichögewalt, überglüdlich, mit dem Grafen Brandens 
burg „ſtolz und ebenbürtig‘” geiprochen zu haben, 
nicht zum Haufe Hinaudgeworfen zu fein, geht nad) 
Haufe und — und — — findet den Etaatdanzeiger, 
der bie Königliche, vom Herrn Brandenburg gegen« 
gezeichnete Verordnung über die Auflöfung der Nationals 
verfammlung und das Gefeg der octroyirten Verfaffung 
enthält! — Leſer, dad waren böfe, böfe Anzeichen! 
Sie hätten die Augen öffnen fönnen, wenn — bie 
Herren Frankfurter Augen zum Schen gehalt jun. 
Indeg — man wollte ja eine Kailerttone KKRGaAAGco 
—X 
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eine Raiferfrone einem Manne, der auf theatraliſch 
Pomp außerordentlich viel gab. Sollte der Glanz b 
Kaiferfrone nicht loden? Sollte Die Gewißheit, Defte 
reich zu überflügeln und aud ganz Deutfchland mi 
Lobgedichten und Ehrenfränzen überflutbet, von gan 
Deurfchland (d. h. Kleindeutſchland) als Retter ge 
priefen zu werben, nicht reizen? Sollte nicht Eine 
vom Geiſte Friedrich lebendig werden und das Ort 
erfennen laflen, was auch die Krone von Klein 
deutichland dem Manne verbürgee? Sollte nicht de 
Drang ber Hohenzollern nad) europäifcher Geltung 
erwachen, und die Öefahr, ohne bie Kräfte Deutid 
lands die Stellung ald Großmacht zu verlieren, bad 
Ihrige thun? Lieber Leſer, — man Fannte Friedrich 
Wilhelm IV. Er haßte die Revolution wie feinen 
Todfeind. Er mußte fie haſſen. Er Hatte Alle 
auf's Spiel gefegt, ein gefährliches, Fühnes, großartiges 
Spiel mit anerfennungswerthbem Muthe gewagt, um 
die Revolution zu vernichten, die angemaßten Rechte 
eines rebellifchen Volkes aufzuheben und fich von ben 
Männern zu befreien, die ihn zwingen wollten, „nach 
Majoritäten‘‘ zu regieren. Einen Augenblick Hatte er 
fi gebeugt. Er hatte fich gedemüthigt vor den Leichen 
ber Erfchlagenen. Er hatte vor der Welt fich ſchwach 
gezeigt, als die Bayonnete gefchlagen, feine Stüge 
zerbrochen war. Jetzt war er der Alte! Jcht der König 
von Gotted Gnaden, der fein Blatt Papier zwoifchen 

und feinem Volke fehen wollte! est, nach Ent- 
wiclung großer Kraft, nach Anwendung jeded möglichen 
Mittels, dad zum Ziele führte, der abfolute, machtvoll⸗ 
kommene Herr und König feined großen Landes! Und 
jest, in dem ftolgen Gefühle (ed Srumard Iser ie 
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Revolution, in dem bittern Gedanken an feine Demüthigung 
durch die Revolution, in feiner gründlichen Verachtung 
der Maſſen, denen die Revolution Macht gegeben, — 
jest follte er eine Kaiferfrone annehmen, die ein Kind der 
Revolution war? von den Männern annehmen, die 
fih um Ehre und guten Ramen gebracht hatten und 
bettelnd zu ihm Famen? Er jollte dieſen Männern 
zu Liebe, einer demofratifchen Kaiferfrone zu Liebe mit 
allen feinen Gefinnungsgenofien fi) verfeinden, mit 
feinen Bundedgenofjen, mit den Herten von Gottes 
Gnaden für immer brechen, um mit dem Volke fich 
zu verbinden? Er follte ſich in einen gefahrvollen, uns 
ficheren Krieg ſtürzen, um der Volksherrſchaft einen 
feften Grund zu geben? follte fein „herrliches Kriegs⸗ 
heer’’ gegen Kaifer und Könige fchiden, um den Träus 
mereien der Frankfurter Buchhändler, Profefioren und 
Krämer Wirklichkeit zu verſchaffen? Er follte aufs Neue 
jene verhaßten Bolförechte, freie Wahl, freie Ver⸗ 
einigung u. f. w. u, ſ. w., jene Rechte, mit denen 
nad) feiner Meberzeugung fein Menſch regieren konnte, 
er follte fie aufd Neue auch für fein Volk fanctioniren, 
jest, wo er in Preußen der abfolute Herr und König 
jein fonnte? Wahrlich, nur den Srankfurtern, nur den 
von Gagern Electifirten war ed möglich, den Glaus 
ben nicht zu verlieren! Freilich — Far und beftimmt 
ausgeſprochen hatte fi) der König noch nicht, 
Man wußte nicht beftimmt, wie man mit ihm daran 
war und — hoffte Am 23. Januar fprad) ſich Ye 
preußijche Regierung aus. Nicht beftimint, feft, maͤnn⸗ 
lich, wie die öfterreichifche, aber doch — deutlich genug. 
Die Note vom 23. Januar wurde mit Jubel best. 
Nicht wenige Zeitungen waren auger ii vor Iren 
4B* 
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und votirten der preußifchen Regierung ben Danf de 
Daterlandes für — ihre Note! Und was enthielt dieſe 
Note? Viele Worte, viele gefchraubte Redensarten! 
Meber dad, was eben die Frage, ded Pudels Kem 
war, über Kleindeutfchland nad) Gagerns Idee, ent 
hielt fie folgende, ſehr deutliche Saͤtze: 

1) „Der öfterreichifche Staat ift mit allen Banden 
an Deutjchland gefettet, und aud das übrige Deutſch⸗ 
land kann feinerfeits auf die alte Verbindung mit Oeſter⸗ 
reich nicht verzichten. Mit Hoher Befriedigung 
fieht die Fönigliche Regierung feftgeftelt, daß Oeſter⸗ 
reich mit ihr den deutſchen Bund als fortbeftehen 
betrachte, in demjelben beharre und an deſſen 
fräftiger Entwidlung Theil nehmen werde.’ Alfo — 
ber deutfche Bund dauert fort, — Vefterreich beharrt — 
hohe Befriedigung — — armer, armer Gagern!! 

2) „Der König und höchft defien Regierung find 
nicht der Anficht, daß die Aufrichtung einer neuen 
Kaiferwürde zu der Erlangung einer wirklichen (2) und 
umfaffenden (?) deutichen (9) Einigung (9) nothwendig 
fi, — — das ausſchließliche Anftreben gerade dieſer 
Form ded an und für fi nothwendigen Einheits⸗ 
punfted werde der wirklichen Erreichung jenes Ziels 
der Einigung wejentliche und fchwer zu befeitigende 
Hinderniffe in den Weg legen. Es dürfte wohl eine 
andere Form gefunden werden fönnen, unter welcher 
Ras dringende und höchft gerechtfertigte Verlangen des 
beutfchen Volks nach wahrhafter Einigung vollftändig 
befeiedigt werden könnte.“ Alſo — die Kaiſerwürde 
eine Form! Geht das bloß auf den Titel oder aud) 
auf die Macht des Dberhauptes, auf die reelle und 
wirkliche Unteroronung aller anderen Wurtten unter hen 
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Kaifer? Mupte nicht die Majorität diefe Frage ſcharf 
auffaffen, diefe Ungewißheit befeitigen ? 

3) „Preußen werde Feine ihm angebotene Stellung 
annehmen, als mit freier Zuftimmung aller verbündeten 
Regierungen!’ Alfo — Oeſterreich fol freiwillig zus 
ftimmen, daß ed zum Lande hinausgeworfen wird; 
Bayern, Sachſen, Hannover, Würtemberg, — d. h. 
die Könige dieſer Länder, — ſollen freiwillig zuftimmen, 
daß man fie zu — Regierungspräfidenten Sr. Majeftät 
von Preußen ernennt!! Armer Gagern, — war ‚das 
noch nicht deutlich genug? 

4) „Preußen ftrebt nach Feiner Machwergroßerung 
oder Wuͤrde fuͤr ſich ſelbſt; es begehrt, wie auch die 
Verfaſſung ſich geſtalte, feinen andern Antheil an ber 
oberften Leitung ber Bundesgewalt, als denjenigen, 
welchen ſeine Stellung in Deutſchland und die Be⸗ 
deutung der geiſtigen und materiellen Kraͤfte, die es 
dem gemeinſamen Vaterlande zur Verfuͤgung ſtellen 
kann, der Natur der Dinge nach ihm anweiſ't.“ Alſo 
— einen Antheil an der Oberleitung! einen An⸗ 
theil, wo andere, Oeſterreich u. ſ. w., auch Antheil 
haben müſſen. Läßt ſich da auch nur möglicher 
Weiſe die Idee des Gagernſchen Kaiſerthums heraus⸗ 
fühlen? 

5) „Zur Zeit des Zuſammentrittes der National⸗ 
verſammlung war die begonnene Reviſion der Bundes⸗ 
verfaſſung nicht fo weit gediehen, daß es ben deutſche 
Negierungen möglich geweſen wäre, einen gemeinfam 
verabredeten Berfaffungsentwurf der Verſammlung vor⸗ 
zulegen und vor derfelben zu vertreten.’ — ‚Die greifs 
bare Schwierigkeit der Vereinbarung mit 37 weite 
denen und unabhängigen Regierungen weite han I 
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wirken, die Borftellungen über den Umfang ber ftaats E 
rechtlichen Befugniffe ver Verſammlung Hochzufteigern.” 
— — „Die Verfammlung bat ſich beinahe acht Monak 
hindurch in freier Bewegung ihrer Verfaſſungsarbeit wit 
men dürfen,’ — feiner Zeit werben fich bie Regie 
rungen „über dad Refultat der Arbeiten Der Verſamm⸗ 
lung auszufprechen haben.’ Alſo — die Regierungn 
hatten es einmal erlaubt, daß ein Anderer als fie ſich 
um die Verfafjungsarbeit befümmere; — die Berfamm 
lung hat acht Monate fleißig gearbeitet, — bie Regie 
rungen werden fagen, was fie von ber Arbeit gebraw 
chen koͤnnen!! 

Außer diefen Hauptfägen enthielt die Rote mandı 


“nicht wenig bedenkliche Andeutungen. Sie ift beruhigt, 
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wenn im Fall des engeren Bundes Deutſchland nur 
nicht „ausfchließglich zu den weientlihen Grund 
lagen de8 Staatenbundes zurüdfehrt, wenn ber mit 
Begeifterung erfaßte Plan einer bundesftaatlichen 
Berbindung nur nicht „gänzlich“ verlaffen werde, 
wenn nur etwas dem Zollverein Aehnliches zu Stande 
fomme. Alſo — man fann zu den Grundlagen bed 
alten Bundes zurüdfehren, wenn nur „nit aus: 
ſchließlich!“ Man kann den Bundesflaat aufge 
ben, wenn nur „nicht gänzlih!” Man will dad 


deutſche Volk „vollftändig befriedigen,‘ wenn 
mie 37 Regierungen, jede einzeln, ihre Erlaubniß 
"Dazu geben. Armes Deutfchland! Greulich iſt bie 


Verwirrung, die der ehrliche Gagern angerichtet bat, 
Längft war fie ihm, war fie dem ganzen Barlamente 
über den Kopf gewachfen! Gedachte er bei biefer Note 
wohl feiner großprahlerifchen Worte, die er bald nad 
dem 18, December geiprohen? „So wenig, überall 
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der Weg der Verftändigung zu vernadjläffigen fein 
wird, wo er zum Ziele führen Tann, fo entichieden 
wird dad mit der von der conftituirenden National 
verfammlung genommenen Stellung unverträgliche all 
gemeine Vereinbarungsprincip bezuͤglich des Verfafjungs+ 
werfd zurückgewieſen werden müflen. Die Hoffnung, 
wo fie auch auftauchen möchte, daß die Zeit gefommen 
fei, den ftarfen Bundesftaat mit dauerhafter, einheitlis 
cher oberfter Gewalt in ber Geburt zu. erftiden und 
durch ein Surrogat zu erfeben, das dem alten Bunde 
mehr oder weniger ähnelt, diefe Hoffnung wird zu 
Schanden werben!” Nun, wie ift es jebt? Die Na 
tionalverfammlung muß vereinbaren!. Defterreich will 
es; Preußen will e8, und fie — iſt eine Null! Der 
Bundesftant mit dauerhafter Obergewalt wird in der 
Geburt erftidt, der alte Bund wird hergeftellt, jede 
andere Hoffnung wird zu Schanden, denn Oefterreich 
und Preußen wollen es und — der Elub Gagern hat 
mit aller Macht Oefterreich und Preußen in die Hände 
gearbeitet. 

Die Rote Defterreich® vom A, Februar rief am 
16. Februar eine zweite Note Preußens hervor. _ Der 
Kühnheit Defterreich8 gegenüber tritt diefe Note mit 
einer Beſcheidenheit, einer Unficherheit auf, die felbft 
die Freunde Preußens ‚‚fchmerzlich bedauerten.“ Selbft 
fie flagten, „daß Preußen feine hergebrachten Keeife 
nicht zu überfchreiten, den großen Moment nicht zu 
faflen, der barrenden Nation fo gar nichts Verftändlis- . 
ches, Starkes, Aufrichtended zu fagen wußte!” Die 
Note zeigt, daß Preußen DOefterreich fürchtete, daß es 
weder den Willen, noch den Muth, noch den Berkaun 
hatte, feft und kühn einen großen En au iTen. 
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Es hätte gern größere Bedeutung gewonnen. &8 hätte 
gern ganz Deutfchland zu feinen Füßen gejehen. Aber 
wagen, fämpfen um ben hohen Preis, Das war nid 
feine Sache. Was die Freunde der Gagernſchen Kais 
feridvee auch Tröftliches aufzufinden fuchten in dem 
Häglichen Schriftwerf, — deutlich fagt ed, daß eine 
Umgeftaltung des Verfafiungswerfes in wefentlichen 
Punkten nothwendig werden könne; daß die lebte Ent- 
ſchließung des Königs von den Vorfchlägen Defterreichd 
und von ben Erflärungen der anderen mitverbündeten 
Regierungen abhängig ſei! Iſt das nicht Deutlich 
genug? Iſt mit der ganzen Note nicht offen ausge 
fprochen, daß Preußen nöthigen Falle jeder Beränbes 
tung zuftimmen, und wenn ber Lauf der Dinge ben 
Bundesſtaat nicht mit ſich bringen follte, ſelbſtbewußt 
in die Glorie feiner eigenen Größe ſich hüllen werde? 
„Preußen,“ fo heißt ed, „‚bebarf des Bundesſtaates nicht 
um feiner felbft willen. Seine Größe, feine ftaatliche 
Confiftenz, feine Traditionen geben-ihm mehr als den 
anderen Staatöförpern Deutichlands die Fähigkeit, fich 
felbft zu genügen, nöthigenfalld für fich beharren zu 
fönnen. Preußen will den Bunbesftaat nicht feinet- 
willen, fondern um Deutſchlands willen; die Opfer, 
die, ed deimfelben bringt, die LXaften, die es übernimmt, 
trägt e8 um der Geſammtheit willen.” Verſteht Ihr 
biefe Sprache? Erkennt Ihr fie? Erkennt Ihr die er- 
bärmliche Schwäche, die mit hen Zeugniffen ihrer Hoch- 
herzigfeit prahlt und ihre „edlen Abfichten‘ als den 
Schild benugen will, an bem einft ber Vorwurf ber 
Geigheit, der Halbheit, ber Ungefchidlichfeit zerfchellen 
ſoll? — Wahrlich, die preußifchen Noten geben Zeugs 
nig von ben Machthabern in Berlin wie von ben 
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Frankfurter Helden; von Brandenburg, Manteuffel, 
Gagern u. f. w., wie von der fürdhterlihen Erfchlafs 
fung, von ber grängenlofen Seigheit, die im ganzen 
lieben Deutfchland der Zeit der Erhebung gefolgt war. 
Der Preußenkönig bietet dem großen Deutichland feine 
gnädige Protection an! Bon Mitleid getrieben ift 
er großmüthig zu Opfern, Laften u. dgl. m. bereit! 
Db aber diefe Gnade, dieſes Mitleid dem großen 
Deutichland zu Gute fommen fol, das — hängt von 
ber Erlaubniß der Fürften ab! — Es war weit ges 
fommen!‘ Dad große Deutfchland abhängig von der 
Gnade — Friedrich Wilhelms IV., feine Neugeftaltung 
abhängig von der hohen Erlaubnis — feiner Herren 
Fürften!! — — 

So ftand es mit Defterreih, fo mit Preus 
gen. War von den anderen deutſchen YFürften und 
Staaten ein Eingehen auf den Gagern’ihen Plan zu 
erwarten? Bon den Heinen gewiß! Sie erfannten 
bald, daß das Preugifche Kaifertbum auf Grund der 
Sranffurter Verfaſſung in ihrem ntereffe, ja, ihre 
einzige Rettung war. Erkannte Preußen die Gefammt- 
fouveränetät der deutfchen Nation an, wie fie in Frank 
furt vertreten war, erfannte es bie dort beliebte Eins 
heit Deutfchlands an, fo hatten fie eine Garantie ihrer 
ferneren Exiſtenz. Auch konnte e8 ihnen nicht allzus 
fehwer werden, ſich mit dem Range Faiferlicher Regies 
tungspräftdenten zu begnügen. Mußten fie ſich body 
jelbft jagen, daß ihre kleinen Staaten überall fein Recht 
einer flaatlihen Selbftändigfeit und Unabhängigkeit 
hatten. Aber wie war ed mit Bayern, mit Wuͤrtem⸗ 
berg, mit Sachſen und Hannover, d. h. mit ten 9 
nigen biejer Länder? War zu erwarten, Do Ar’ 
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gern ihrem preußifchen Herm Collegen unterwerfen, 
daß fie aus liebenswürdigem Patriotismus dem beuts 
ſchen Vaterlande das fchwere Opfer bringen würden? 
Kannte man die Herren nicht? Wußte man nicht, daß 
der bayerfche Geſandte ſchon am 22. December an 
Lord Palmerſton gefchrieben hatte, fein König weife 
im Bertrauen auf dad Recht, weldyes die Wiener Ber- 
träge ihm gegeben und alle Großmächte garantirt hät 
ten, jedes Einverftändnig mit dem Gagernfchen Project 
von ih? Wußte man alfo nicht, daß ein deutſcher 
König, um dem Gagernichen Projecte zu entgehen, es 
über ‚fi, vermocht hatte, an das Ausland zu appel; 
liren, dad Ausland auf die Verwirrung Deutfch- 
lands recht ausdruͤcklich Hinzumeifen und indirect zur 
Einmiſchung aufzufordem? Hatte man einen Grund 
zu ber Annahme, daß die Könige von Mürtemberg, | 
Sachſen und Hannover bereitwilliger fein würben? 
bag fie ihre Unabhängigkeit von Preußen nicht 
ald die Krone ihrer Kronen betrachten, nicht Als 
les wagen würden, um biefer Abhängigkeit zu ent 
gehen? Und ob Preußen die Krone annahm, ob 
entjchlofjene Völker die anderen Könige zur Unterwers 
fung zwangen: hatte nicht Defterreich für feine Ins 
triguen, dad Ausland für feine Unterwerfungspläne 
immer an der Unzufriedenheit der mißgeftimmten Kö⸗ 
nige einen Haltpunft? Diefe Könige behielten einen 
bedeutenden Einfluß. Sie zählten ihre Anhänger, die 
Diener ihrer Herrichfucht, nach Hunderttaufenden. Sie 
fonnten dem Preußenfönige, wenn er ohne ihre Eins 
willigung annahm, mit Recht feine Wortbrüchigkeit 
vorwerfen, Und machte er die Annahme der Krone 
wirklich, wie er feierlich verheißen, von ber freien Zus 
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ftimmung der Könige abhängig, dann mußte der ganze 
Plan ohne Weiteres zerfallen! Nirgend hatte Gagern, 
nirgend hatte die Majorität, hatten die hoffenden deut⸗ 
hen Kaufherren einen Halt für das preußifche Kaifer- 
tbum. Daß e8 fpäter doch noch einen Augenblid mög» 
lich geworden wäre, wenn Friedrich Wilhelm IV. nicht 
Friedrich Wilhelm IV. war, ja, daß fpäter noch ein 
Augenblid Fam, ver alle Frevel der Gagernmänner 
hätte gut machen fönnen, — dad haben die Her 
ren Frankfurter nicht verfchuldet. Es war die lebte 
Gunft, welche das Schickſal den Unverbefferlichen er- 
wied dur — Koffuth und feine Helden. 

Je größer indeß die allgemeine Hoffnungslofigfeit 
im heiligen römifchen Reiche deutſcher Nation gewor⸗ 
den war, je unabweisbarer fich den Frankfurter Geſetz⸗ 
gebern felbft die Weberzeugung von der völligen Nußs 
lofigfeit ihrer glanzvollen und hochtrabenden Reden aufs 
drängte: deſto vielfeitiger wurden die Verfuche, dem ar: 
men Michel auf die Beine zu helfen. Preußen und 
Deflerreich erfchöpften fih in Rathichlägen. Aber 
alle liefen auf jenes „Surrogat“ hinaus, welches Herr 
Gagern zu Schanden machen wollte. Preußen kam 
am 24. Februar mit 27 anderen Staaten und forderte 
die Gonftituirung einer NReichögewalt, die dem feligen 
Bundestage ähnelte wie ein Ei dem andern. Am 27. 
Februar ſprach Defterreih. Es wollte fieben Reichs⸗ 
freife mit ſieben Neichsfürften. Diefe Sieben follten 
ein Directorium bilden, an deſſen Spige ein Reichsſtatt⸗ 
halter, von Jahr zu Jahr abwechfelnd der Kaifer von 
Defterreich und der König von Preußen, dad Heil des 
ehr⸗ und tugendreichen Michel wahrnehmen durfte. Aus 
dem fernen Often herüber forgte Lebreik, er noir 
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Ezaar. „Die Einfegung der Eentralgewalt entjchuldige 
ich mit der Noth des Augenblickes, aber jest feine Aen⸗ 
derung an der Bunbeöverfaffung! Feine Aenderung an 
ben Verfaſſungen der Einzelftaaten ohne meine Zuftim- 
mung!’ So ſprach er. So forgte er treu und väter- 
lich für die lieben Fleinen deutſchen Yürften, feine bes 
fonder8 guten Freunde und Gönner, Den armen Frank⸗ 
furter Gefeßgebern wurde es fonderbar zu Muthe. Sie 
wußten nit mehr, wo ihnen der Kopf ftand, Schr 
natürlid, — Hatten fie ihn doch längft ſchon verloren! 
Das gute Einvernehmen Oeſterreichs mit Rußland lag 
Har am Tage, So ſetzten fie ihre Hoffnung immer 
von Neuem auf Preußen. Preußen follte mit aller Ger 
walt Deutfchland retten. Preußen follte das thun, 
was fie in ihrer Ungefchicflichfeit nicht vermocht hat- 
ten. Und doch mußte jeder unbefangene, ruhig prüs 
fende Blid in die öffentlichen Erklärungen dieſer Macht 
fie aud ihrem Traume weden. Jede neue Note, das 
ganze Gebahren Preußens bewies es unwiderleglich, 
daß die Berliner Machthaber viel zu viel tugenbdreiche 
Beicheidenheit und viel zu wenig Muth Hatten, als 
daß von ihnen Selbftftändigkeit und Fühne Entjchlof- 
jenheit Defterreih und Rußland gegenüber zu hoffen 
geweien wäre. Jeder Unbefangene fah deutlich, aus 
welchen Gründen fich Preußen dem Buͤndniß Rußlande 
und Oeſterreichs nicht vollftändig und rückſichts— 
[08 anſchloß. Es dachte im Stillen, auf Schleichwer 
gen, durch diplomatische Kunftftüde der allererbärmlichs 
fien Art aus dem greulichen Bankerutt Deutfchlande 
für fich einen fleinen Gewinn, eine Kleine Machtver⸗ 
größerung zu erfchleihen. Was jeder Unbefangene 
fab, ſahen die Frankiurter wm Ware qelübeltgenden 
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Freunde in ganz Deutfchland nicht, Die albernen Ro⸗ 
domontaden von „edlen Abfichten, großmüthigen Op⸗ 
fern, unbefledter Ehre‘ u. dgl. m. täufchten fie völlig. 
Sie hofften auf Preußen und entfchuldigten Preußen 
und wollten Preußen durch einen ‚großen Entſchluß“ 
zur Selbftftändigfeit zwingen. Wahrfcheinlich hätten 
fie fi) indeß noch lange das unfchuldige Vergnügen 
ihrer Reden gegönnt und nody einige Jahrzehnte an 
ber Reichöverfaffung herumgefeilt, wenn — ed möglich 
geweſen wäre. 

Die Nachrichten von fremder Einſprache gegen die 
zu befchließende Verfaffung mehrten fih. Die Befuͤrch⸗ 
tung, daß eine Octroyirung fie der ferneren Mühe uͤber⸗ 
heben werde, trat immer näher und näher an die Ge⸗ 
jegeber heran. Der Abfolutismus der Großmächte 
zeigte fich immer beutlicher und entfchiedener. Oeſter⸗ 
reich Löfte den Reichötag zu Kremfier auf, gab bie 
Verfaſſung vom A. März und zeigte, was An⸗ 
erfennung verdient, feinen Abſolutismus der ganzen 
Welt, 

. Die Frankfurter waren außer fih. Herr Welder 
empfahl einen feierlichen Proteft! Ausprud der Ent- 
rüftung, des Abfcheued u. ſ. w.!! — ald ob durch 
Proteſte die Weltgefchiche entjchieden und durch Aus⸗ 
rufe die Macht der Stanonen gebrochen würde! Die 
Frankfurter wütheten gegen Defterreih. Sein nadter 
Abfolutismus nahm ihnen die Befinnung. „Aber,“ fo 
fragte in würdiger Ruhe eine Stimme aus Prag, „wer 
unterftüßte diefe abjolutiftiiche Regierung, die endlich 
die conftitutionelle Maske abwirft? Wer gab ihr die 
Kraft wieder, über die Voͤlker Defterreich® zu gebieten? 
Wer brüdte biefer Regierung tod Stark in ie 
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Hände und duldete in träger Ruhe, daß die deutfchen 
Sympathien in DOefterreihh gemordet wurden? Wer 
verfagte die Hand, als Deutjch-Defterreich bei Deutfch- 
land, bei der Reichöverfammlung um Hilfe fchrie? War 
es nicht diefelbe Majorität, die Magern und Schmer⸗ 
ling ftügte und Welcker nach Olmüs ſchickte?“ Diefe 
Majorität- raffte fich jest empor mit mwunderfamer An- 
firengung. Sie fhwaste fich in eine Begeifterung bins 
ein, die dem Fernſtehenden pofitrlihd vorfam. Sie 
fprach von einer großen That, von einer verwe- 
genen That, von einem großen, Fühnen 
Acte! Herr Rieſſer aus Hamburg bramarbar 
firte: „Kroͤnen Sie Ihr Werk, erfüllen Sie 
den alten, - edeln Traum des deutfchen Volks von 
feiner Einheit, Macht und Größe, faflen Sie einen 
großen, rettenden, weltgefhidtliden Ent— 
ſchluß!“ Wie war das? Die Frankfurter, die Her 
ten vom Club Gagern — und — eine verivegene 
That, ein Fühner Act, ein weltgefchichtlicher Entfchluß ? 
Träumten die Herren? Waren fie blind? Redeten fie 
wirflich irre, wie die Vermuthung ausgeſprochen ift? 
Jetzt, wo die Bayonnete dad Geſetz fchrieben und bie 
Kanonen Redt fprachen, jest von den fanft- und Des 
müthigen Herren Pranffurtern eine verwegene That, 
ein weltgeichichtlicher Entfchluß!! Welches war denn 
diefe That, dieſer Entfhluß? Herr Welder hatte den 
Antrag geftelt, fehleunigft die ganze Reichöverfaffung 
in Baufch und Bogen anzunehmen und den König von 
Preußen zum deutfchen Kaifer zu wählen. Das war 
die ganze Sahe! Herr Welder hatte fie mit feinen 
- beiten Redensarten ausftaffirt und in ver That — 

ſehr große Worte gemadıt, nt ter ratiloe Rath 
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beutfcher Nation, — was follte er anders thun, als 
auf die Sache eingehn! Es war ein Verſuch. 
Vieleicht überrumpelte man den König. Wielleicht 
meinte man, ben König von Preußen eben fo leicht 
zum großen Manne wie zum deutfchen Kaifer ernen- 
nen zu fönnen. Der Welder’fche Antrag wurde zwar 
am 21. März „Anftands halber” abgelehnt. Am 
28. März jedoch wurde die Verfaſſung des Reichs für 
vollendet erflärt und — der König von Preußen zum 
Kaifer der Deutfchen "erflärtt. Die Kaiferdeputation 
machte fih auf den Weg nad) Berlin. | 
Lefer, wollen wir und gegenfeitig unfere Sünden 
befennen? Wir waren Beide, Du und ich, längft feft 
überzeugt, daß aus Frankfurt nichts Gefcheutes Foms 
men konnte. Wir fahen nur zuweilen nod) nad) 
Frankfurt mit der Trage der Neugierde: wie werden 
ed die Herren anfangen, um endlich mit leiblichen 
Anftande nad) Haufe zu Weib und Kind zu gelangen? 
Und doch — ald die Männer ver Kaiferdeputation 
nach Berlin eilten, — unter ihnen fo achtungswerthe, 
tüchtige Männer, — erwachte mit voller Kraft unfere 
ganze Liebe zum deutſchen Vaterlande, unfere heiße, 
heiße Sehnfuht nach feiner würdigeren Geſtaltung. 
Iſt's nicht Doch möglih? Können nicht doch dieſe 
Tage Großes bringen? Kann nicht der große Augens 
blick der Enticheidung, der Augenblid, in dem Deutſch⸗ 
land hoffend an feinem Munde hängt, begeifternd auf 
Friedrich Wilhelm IV. wirken und felbft diefen Mann 
zu einem kühnen Entjchluß erheben? Wie, wenn er 
Mann würde? Wie, wenn ber Geift Friedrichs ihn 
ergriffe und fortriffe?! So fragten wir und und — 
wir hofften einen Augenblit, Mi iebergeter Sy 
Dulon, Kampf. 2. Heft. Ad 
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nung fahen wir der Entjcheidung entgegen; — einen 
Augendlid, — länger niht! Wir fahen auf dem 
Throne Preußens — — Friedrich Wilhelm IV., feis 
nen Andern. Wir Fannten Friedrich Wilhelm IV. 
Wir befannen und und — hofften nicht mehr! 
Möglich nah der Weltlage war Deutſchlands 
Rettung. Die Großthaten der Ungarn begründeten 
diefe Möglichkeit. Sie waren bie legte Gunft des 
zümenden Schickſals an bie Frankfurter, in ent 
ſchloſſener, muthiger, für große Gedanken einpfänglicher, 
von edlem Ehrgeiz, nicht von elender Herrichgier er- 
füllter Mann auf Preußens Throne, — und die Kai—⸗ 
ferfrone fand das .würdige Haupt. Ein folher Mann 
nahm fie. Aber die Krone von Kleindeutichland — 
nur mit der Vollmacht für Deutfchland, dad ganze 
Deutfchland. Er entflammte fein Kriegsheer, entflammte 
das deutjche Volf, z0g bewaffnete Haufen herbei aus 
Sachſen, Hannover, Wiürtemberg, Baden, Heflen, 
ftürzte fih mit ungeheurer Wucht auf Bayern, brad) 
ben Uebermuth der Wittelöbacher, jagte fie zum Lande 
hinaus, begeifterte Bayerns Wolf für die deutfche Sache, 
reichte Ungarn, reichte Italien die Hand, rief Wien 
auf für das Baterland, das deutfche Vaterland, zers 
malmte die Heere Habsburgs, fchob den Kaiferfnaben auf 
die Seite, zertrümmerte die ruffifchen Horden mit ges 
waltigen Schlägen und ſtand da als ein Sieger ohne 
Gleichen! In Sturmedeile flog er von Sieg zu Gieg. 
Alle Herzen flammten für ihn auf, und alle Fäufte grifs 
fen für ihn zum Schwert. Für alle Jahrtaufende grub- 
er fih ein in dad Buch der Gefchichte, und — das 
große, Schöne Deutjchland lag jubelnd zu feinen Fügen! 
Er fürdhtete die Welt vicht. Er fücditete niht Ruß⸗ 
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land, nicht Frankreich. Der fonft fo dumme Frank⸗ 
furter Michel war erwacht, begeiftert, entflammt, bins 
geriffen, und wahrlid, fo bat er eine fürchterliche 
Fauft! — Doc wozu die müßige Träumerei! Auf 
dem Throne an der. Spree faß von Gotted Gnaden 
Friedrich Wilhelm der IV.; — es war eine Lächerlich- 
feit, von der Kaiſerkomödie Etwas zu hoffen! Frie⸗ 
drich Wilhelm dem Vierten ift der Finger eines Wit⸗ 
telöbacher und ein Haar vom erlauchten Haupte eined 
Habsburgerd ehrfurchtgebietender, als das ganze beut- 
jche Volk, ja, ald alle Völfer der Welt! Diefer Fries 
drich Wilhelm that Recht, die Krone nicht anzunehs 
men. Er war flüger als alle Frankfurter à la Gas 
gern zufammengenommen. Er fühlte und wußte, daß 
er der Mann der „verwegenen That”, der „Fühnen 
Acte“ niht war. Was hätte werden follen, wenn 
Er die Krone angenomnen? Ja wohl, der gute 
Michel wäre außer fich gewejen vor Freuden. Alle 
preußifchen Bürgerwehrcompagnien hätten fi) noch ein- 
mal betrunfen, wie an den Tagen der refpectiven Bahnen 
weihen. In Süd und Nord hätte es Feſteſſen, Tiich- 
reden, Lobgedichte und anderweiten Unſinn gegeben, 
Aber was weiter? Konnte felbft Friedrich Wilhelm IV. 
ſchon nah vier Wochen fein feierlich gegebened 
Wort brechen? „Nicht ohne freie Einwilligung! ” fo 
hatte er immer von Neuem verfichert, und daß die Sranf- 
furter zu taub gewejen waren, fein Wort zu hören, 
oder zu dumm, ed zu verftehen, dafür konnte er nicht. 
‚Er hätte unterhandeln müffen mit den deutfchen Köni- 
gen, namentli mit dem Herrn in München, Die 
Diplomaten hätten ihr Heil verfuht, Man hätte Ber . 
dingungen geftellt, geheime Verigreiguuaga WIN, 
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Zeit vertroͤdelt, alle moͤglichen Mittel der Liebe und 
der Freundſchaft erſchöpft u. ſ. w. Endlich Hätten 
Oeſterreich und Rußland freie Hand bekommen, hätten 
an den beutfchen Königen treue Verbündete gehabt und 
das arıne, zerriffene und zerftüdelte Deutichland in einen 
Krieg verwidelt, deſſen Wechfelfälle, deffen Ausgang fein 
Menſch vorausjehen konnte. Doch wozu diefe Erwäguns 
gen? Friedrich Wilhelm IV. ver ftolze Sieger über 
die Revolution, der ftolze Herr von Gotte8 Gnaden, tem 
dad Herricherrecht der Könige das höchfte und heiligfte 
ift, — er konnte die Krone, er fonnte die Reichs— 
Berfaffung nicht annehmen. Sollte er ein Sohn ber 
Revolution, ein Führer der Demokraten werden? Eitel- 
feit konnte ein Schwanden, ein Zweifeln hervorrufen. 
Aber die Eitelfeit war befriedigt — durch das Ableh—⸗ 
nen einer Kaiſerkrone! 

Der Aerger war groß im lieben Deutfchland,, als 
Herr Brandenburg endlih dad „Niemald, niemals, 
niemals!“ hervorgebracht hatte. Alle Gagernmänner, 
alle liberale Kaufherren, alle huffnungsreiche „Beſ— 
jonene,“ alle gemäßigte Geheimeräthe, der ganze Troß 
der Altliberalen — Alles war fehr, fehr Ärgerlih. Was 
jhlimmer war, — es regte fich wirklich im Wolfe ein 
gewaltiger Zorn. Der Märzgeift wachte noch einmal 
auf. Gut und Blut für die Reichöverfaffung! So hieß _ 
ed in weiten Kreifen, und einen Augenblid war es 
fein leered Wort, In Franken, in Würtemberg, in 
Baden, in der Pfalz, in Thüringen, in Sachen, in 
ben meiften preußifchen Provinzen war die Erbitterung 
groß. Es grollte. Es war, ald ob ein Wetter her 
aufzog. Ungeheure Kräfte waren bereit. Nur das 
Wort fehlte, das Wort, welches hie Kräfte entfeffelte 
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und Ienfte nach feitem Plan. Man blidte nach Frank—⸗ 
furt, noch einmal, obgleich es Thorheit war, hoffend 
nad Frankfurt. Noch galt Gagern's Name, Trog 
aller Verkehrtheiten feines Traͤgers, trog der namenlofen 
Verwirrung, die er angerichtet, — noch galt Gagern’s 
Name. Zu Schanden follten fie werden, die nichts 
wollten, als ein Surrogat, das dem Bundedtage Ahr 
nelt, — fo batte Gagern gefprodhen! Zu Schanden 
follten fie werben! Jetzt, jet war es Zeit, dad Wort 
zu löfen. Du, Mann eined beifpiellofen Bertraueng, 
ermanne, erhebe Dich endlich! Befinne Dich, werde 
endlih, endlich ein Mann! Sprich ein Wort, ein 
einziges, großes Wort, und alle Deine Eünden, alle 
Deine Frevel follen Dir vergeben fein! Eo rief 
durch Deutſchland. So mahnte, fo bat, fo flehte im 
legten Moment der möglichen Rettung dad Vaterland! 
Es mahnte, es bat, es flehte vergeblih! — Rettung 
wäre damals nicht möglich geweien? oder möglich ge: 
wefen nur durch den parfiven Widerftand, durch gejeg- 
liche Agitation für die Reichöverfaffung? Letzteres hat 
man behauptet. Das böje Gewiflen, die Begierde, die 
frühere Blindheit und das unbegründete Vertrauen zu 
rechtfertigen, hat diefe Lächerliche Behauptung Dielen 
in den Mund gelegt. Die Oagernmänner haben in 
ihr einigen Troſt gefucht, in ihr eine Waffe gegen den 
quälenden Selbftvorwurf gefunden, Wie, gefelicher 
Widerſtand? Wie war er möglich? Die Könige wollten 
die Neichöverfaffung nicht. Die Könige hatten bie 
Militairmaht in ihrer Hand. Die Könige fchidten 
bie „geleßgebenden” Kammern nach Haufe, wenn fie 
nicht. nach ihrer Pfeife tanzen wollten, Die Kiss 
erklärten nach: Belieben hen Wek 
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Könige Löften die Bürgerwehren auf und nahmen ihnen 
die Waffen. Das Alles auf Grund gefchriebener Geſetze. 
Zu Allevdem waren fie befugt, und die Reichöverfamm- 
fung hatte Fräftig mitgewirkt, ihre Befugniffe zu erweis 
tern. Wo war die Möglihfeit des gefehlichen 
Widerftandes? Wo war irgend ein Geſetz, welches 
einen MWiderftand gegen die Regierung gefeglich machte? 
Steuerverweigerung? Aber ohne die Kammern war 
fie ungefeglich, felbft unmöglich, da der Belagerungss 
zuftand mit Pulver und Blei drohte. Die Kammern 
hatte man vorforglich nach Haufe gefchidt, Großartige 
Bolfsverfammnlungen und Meonftrepetitionen? Aber 
das Bereinsrecht war befehränft und dann — — der 
Belagerungszuftand, die preußifchen Kanonen! Wider: 
ftand bei der Auflöfung der Bürgerwehren? Geſetzlich 
war diefer Widerftand unzuläffig, und vereinzelt Fonnte 
er nur zum Verderben führen. Adreflen von Ortövor- 
ftänden und Meagiftraten, Protefte von conftitutionellen 
Vereinen, deinofratifhen Clubs? Aber was jollen 
dergleichen Albernheiten einer entfchloffenen Regierung 
gegenüber, die nach feftem, wohlüberdachtem Plane 
haridelt und an alle Eventualitäten gebührend gebadıt 
hat? Es ift Thorheit, e8 ift — Heuchelei, von einem 
gefeglichen Widerſtande zu reden, wo der gefegliche Wis 
berftand unmöglich if. MWolt Ihr Eud auf Wür- 
temberg berufen? In Würtemberg war Römer Mi- 
nifter und ber wollte die Reichöverfaffung, der machte 
den Widerftand ded Königs unmöglih. Die preußi- 
fhen Minifter, die bayerfchen Minifter, die hannover⸗ 
ſchen Minifter wollten die NReichöverfaffung nicht und 
waren bie willfährigen Werkzeuge ihrer Könige. Darum 
war hier die Forderung eined arealihen Minerftandes 
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eine Abfjurdität. „Das. Volf hat und im Stiche ge 
laſſen!“ fo feufzte Gagern, aber er fühlte und mußte, 
daß der Seufzer eine Lüge war! Habt Ihr nicht mit 
aller erdenklichen Mühe den Volksgeiſt niedergedrüdt? 
Habt Ihr nicht mit Euren Ruhegeboten Alles betäubt, 
die Völfer mit den Geboten Eurer Angft gefnebelt und 
ihren Gegnern audgeliefert? Habt Ihr e8 nicht ald 
Eure Aufgabe, ald Euer wichtigftes Gefchäft betrachtet, 
dad Vertrauen ded Volks zu fi) und zu Euch zu 
untergraben, den erbärmlichen Spießbürgerfinn zu näh- 
ren und zu fräftigen, ber nichts Höheres fennt, als 
Profit im Handel und Wandel? Und run wollt Ihr 
lagen, das Volk habe Euch im Stich gelafien? Be— 
finnt Euch, — Ihr habt das Volk im Stih ge 
lafien! In der letzten, der allererften Stunde der mög- 
lichen Rettung, damals, ald die Abfichten der Könige, 
als der Verrath der Föniglichen Regierungen, von dem 
Ihr jeldft geiprochen, am hellen Tage lag, noch damalß, 
ald Ihr fortlieft von Frankfurt, Eonnte ein Wort von 
Euch Wunder thun! „Auf, Deutfche, auf, zu den 
Waffen! Wir haben Alles gethan, die Fürften zu ges 
winnen, Alles, den Frieden zu erhalten! Die Fürften 
wollen die Einheit, wollen die Sreiheit nicht! Auf 
denn für Euer guted Recht, für das Vaterland! Sol 
Alles vergeblich fein, fol die Zeit der Schmach mit 
allen ihren Greueln wieberfehren? Nein, das wollt 
Ihr nicht, das koͤnnt Ihr nicht wollen! Darum 
auf, auf zu den Waffen! Krieger, deutſche Krieger, 
gehorcht Euren Fürften, wenn fie Euch rufen zum 
Kampf für das Vaterland, jegt fteht feft gegen fie, 
nöthigt fie, zwingt fie, fi) dem Reichögefeb au ws 
werfen, fteht fe für das Baterlankı\ 
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Wort, damald, zur rechten Zeit, in den erften Tagen 
ber auflodernden Begeifterung für die Reichsverfaſſung, 
von Frankfurt und von Gagern fühn und gottge 
troft ind deutfche Volk hineingerufen, ein ſolches Wort 
fonnte Wunder thun! Wenn der Volksſturm im Sü— 
den hervorbrach, dahinbraufte durch Baden, die Pfalz, 
das Rheinland, Hannover, Thüringen; mit Macht fi 
erhob in den preußiſchen Provinzen und bier wie bort 
an die faum wieder zurecht gezimmerten Throne fchlug, 
wenn die Bewegung einen Mittelpunkt fand, einen 
- Haltpunft, an den fie ſich Ichnen fonnte, wenn bie 
Fürften den Ernft, den bitteren, ruͤckſichtsloſen Ernſt 
ber Völfer fahen: — dann fam es nicht zum Kriege! 
Die Könige gaben nah! Noch jchredte Ungarn, 
Noch Hatten fie keinen Halt in der Brandung. 
Und gaben fie nicht nad), fam es zum Kriege, dann 
zerbrach der Voͤlkerſturm die wurmftichigen Throne und 
— wir erlangten mehr, ald die Neichöverfaffung! Doc 
wiederum fragen wir: wozu bie müffigen Träumereien! 
Wäre Frankfurt eines folchen Wortes fähig geweſen, 
fo lange die Gagernſche Majorität berrichte, — nim- 
mer wären die Fürften gefragt um ihre Meinung. 
Die Gagernfche Partei vermochte Nichte, als bie 
Völker ind Unglüd zu ftürzen! 

Dem ruhigen, ficheren und ftolgen Gange der Re 
gierungen gegenüber behalffich die Berfammlung mit Res 
densarten und Beichlüffen. Am 11. April gelobte fie 
mit großer Majorität „feierlich vor der Deuts 
hen Nation, an der Reihöverfaffung feſt— 
zuhalten“, und war centichloffen, fih auf ben 
„Bolfswillen“ zu fügen. Am A Mai fügte fie 
fih auf den Volkswillen. Sie forberte „die Regies 
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rungen, bie gefehgebenden Körper, die Gemeinden 
der Einzelftaaten, daB gefammte deutſche 
Volk auf, die Verfaffungbespdeutfhen Reihe 
zur Anerfennung und Geltung zu bringen.“ 
Die Unglüdlichen, die diefed Wort der elenden Ber 
fammlung ernft nahmen! Sie haben «8 fchwer ge- 
büßt! Die Gemeinden, dad gefammte Bolf follte die 
Verfaffung zur Anerfennung bringen! War das nicht 
ein Ruf zu den Waffen? Wie anderd als durch die 
Waffen fann die Verfaffung den trogenden Regieruns 
gen gegenüber zur Geltung gebracht werden? Wo ift 
ein anderer Weg, wo eine andere Möglichkeit? Wehe 
den Unglüdlihen! Die ehrbare Verſammlung konnte 
nur friedliche Gedanken haben! Nur gefeplidhen 
Widerſtand Hatte fie im Auge, nur einen friedlichen 
Kampf. Nur was unmöglih, was wiberfinnig war, 
was feinem Menfchen ohne Gagernſche Weisheit in 
den Sinn fommen fonnte, nur bas und allein 
dad wollte fie. Herr Gagern erbat fi) am 16. Mai 
die Befugniß, „mit allen gefeglichen und friedlichen 
(alſo nuglofen und vergeblichen) Mitten und durch 
dad Gewicht der moralifhen Macht der Eentralgewalt 
(die weit unter Null ftand) die Durchführung der Reichs 
verfaffung in den deutſchen Staaten zu unterftügen.” 
Als er diefe Befugniß nicht erhielt, Hört er auf Reiche, 
minifterpräfident zu fein, was er ftreng genommen nie 
geweien war, da ed nie ein Reich gegeben hatte. Vor⸗ 
her hatte er fih am 10. Mai durch die Verficherung, 
ber König von Preußen habe fi durch das Einfchreis 
ten in Sachſen eines ſchweren Bruches bed Reiches 
friedens fchuldig gemacht, vor aller Welt noch Anh 
grünplich lächerlich gemacht. 
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Am 20. Mai fchied Herr von Gagern mit dem 
Kreife feiner nächſten Anhänger aus der Reichöver 
fammlung. Andere folgten bald maffenweis nad, 
„Die Verfaffung ift ein heiliged Panier! Wir haben 
fie jegt zu vertheidigen. Wir werden ſtehen und fallen 
mit diefer Verfaffung. Sie wird das Heiligthum fein, 
bie Driflanıme, um die Alle, denen die Ehre des 
Baterlandes am Herzen liegt, ſich verjam: 
meln und unüberwindlih Fänpfen werden.‘ 
So hatte Einer von ihnen am 3. April gefprochen, 
Einer im Geifte der Meiften. Ihnen lag die Ehre dei 
Baterlandes alfo nicht am Herzen. Ihr unüberwind- 
licher Kampf war — feige Flucht. Ihre Befchlüff 
vom 11. April und vom 4. Mai hatten Wölfer in 
den Kanıpf gejagt. AB der Kampf ausbrach, ale 
die Gewalt ihr fchredliched Angeſicht zeigte, da 
entfeßten fie fich und liefen nad) Haus zu Weib um 
Kind. Sie konnten ed nicht über dad Herz bringen, 
den Bürgerftieg hinein zu fehleudern in dad Water 
land! Herr Gagern wollte fih lieber (natürlich wehr- 
los und mit entblößter Bruft) zwifchen die Bayonnete 
der Känıpfenden ftürzen, — was in ber That Außerft 
unflug gewefen wäre, 

Mit der That der Spartaner bi Thermo; 
pyläa unter Leonidas können wir die Flucht ber 
Frankfurter unter Gagern nicht vergleichen. Das 
verfteht fi von ſelbſt. Sollen wir fie eine Nieder 
trächtigfeit, eine Perfidie nennen? Ebenfowenig! Sie 
war einfach eine Folge theild der fchlechten Luft, bie 
fih feit einem Jahre über Frankfurt gelagert Hatte, 
theild der Zangenweile, die Viele der Herten empfins 
den, theild des voltinnigken Bonterutts an Rath 
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und Mitteln, der fie quälen mochte, theild eines nicht 
geringen Grades von Feigheit, und hauptfächlich einer 
großen Unflugheit, die fie mit nach Frankfurt gebracht 
hatten. Die Männer der traurigen Flucht hatten ge: 
glaubt, mit Redensarten eine neue Welt erobern, durch) 
MWünfche und Bitten ein Reich bauen zu fönnen, dei 
fen Dafein eine europäifche Revolution zur Bedingung 
hatte. Sie hatten fich eingebildet, die furchtbarſten 
Gegenfäge durch ihr „moralifches Gewicht“ ausgleichen 
und Fürften und Volk durch ihre demüthige Befcheis 
benheit in Zaum halten zu Eönnen. Als fie fahen, 
daß das nicht anging, als die natürlichen Folgen ihrer 
thörichten Streiche fie trafen Schlag auf Schlag, ale 
fie des laͤſtigen Gefühls nicht Herr werden konnten, 
ein Stück Gelchichte zum Entfegen ſchlecht geſpielt und 
ſich im bittern Ernf vor Mit- und Nachwelt lächerlich 
gemacht zu haben; da — machten fie fih auf und 
gingen in die liebe Heimath, Und das war auch das 
Befte, was fie thun konnten. Es blieben Männer 
zurüd, Diefe Männer hatten. feit einem Jahre Tan⸗ 
talus⸗Qualen zu ertragen gehabt. Sie waren Zeuge 
des ganzen heillofen ZTreibend der Gagernſchen Majo⸗ 
rität gewefen, und hatten nicht vermocht, dem Unweſen 
Einhalt zu thun; — gegen die Dummheit fämpfen 
felbft die Götter vergeblih. Jetzt hatten fie das Res 
giment, Was möglich war zu thun, das thaten fie, 
Sie harten aus bis zuletzt. Sie gewährten in der 
Zeit allgemeiner, efelhafter Erfchlaffung einen tröftlichen 
Anblick. Es gab noch Männer, die dem Gedanken, 
für ben fie gelebt, der hohen und fchönen Idee, für 
bie fie begeiftert gefprochen hatten, ſich ſelbſt, GGe We 
ihr Außered Gluͤck, ihre bürgerlidhe Sreltaq, ya F 
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zu bringen fähig waren. Wer diefe Männer, von benen 
heute Einige unter den Standredhtögräbern fchlafen, 
Manche in Kerkern fchmachten, die Meiften in ber 
Fremde umberirren, für fich, für Weib und Kind ein 
Obdach zu fuchen, wer dieſe Männer fchmähen Tann, 
der ſchmäht und ſchändet fich ſelbſt. Wer das Eble 
und Große nicht anerkennt, wad aus diefen Männern 
fpricht, der muß über fich felbft erröthen! Daß fie auch 
Fehler begangen haben, — wer leugnet e8? Aber wer 
will bei der Treue, die fie erwiefen, ihrer Sehler gedenten? 
Und wer will heute leugnen, daß fie oft, oft das Rechte 
erkannt, das Rechte gewollt, unermüdlich für das Recht 
gekämpft haben? Sei dem, wie ihm wolle! Gie find 
treu gewefen. Ihnen ift die Reichöverfaffung das Hei 
ligthum, die Driflamme gewefen, für die fie gekämpft 
haben, fo Tange ed möglih war. Ehre, Ehre den 
deutfchen Männern! 

Sie verlegten den Gig der Reichsverſammlung 
nad Stuttgart, entfeßten ven Reichöverwefer feines 
Amtes und erwählten eine Reichsregentſchaft. War 
noch Rettung, fo war bdiefer Weg ber einzige. In 
Baden und ber Pfalz loderte der Aufruhr in Heilen 
Flammen. Im Rheinland, in Hannover, Thürin⸗ 
gen, Sachſen, den preußifchen Provinzen noch viel Aufs 
tegung. Gelang ed, ganz Würtemberg in die Bewer 
gung hineinzureißen, fo wurde bie Aufftelung bedeu⸗ 
tender Truppenmaſſen gegen die heranrüdenden PBreus 
pen, Heſſen u, f. w. möglih. Ein Sieg, ein bedeu- 
tender Sieg über dieſe Fonnte die Bewegung fort 
pflanzen in Sturmeseile, Tonnte einen Umſchwung bes 
wirken, wie er großartiger im März nicht gewefen, 
Das war möglich, DerVerluc war rechtfertigt, 
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. x. 
Der Sonderbund. 


Die Reichsverfaſſung ift durch ein Reichsgeſetz 
verfündet. Befteht fie zu Recht im heiligen Römifchen 
Reich? 

Eine wunderliche Frage! Und doc, fo wunder» 
lich fie ift, — fie ift aufgeworfen von Hunderttauſen⸗ 
den, und Hunderttaufende haben ihren ganzen Muth, 
ihr ganzes Heldenthum zufammengenommen, und fed 
und fühn der ganzen Welt zum Trotz behauptet: ja, 
fie befteht zu Recht, die deutſche Nation bat einen 
heiligen Rechtsanſpruch auf dad Tangiweilige Werk ber 
langweiligen Herren Frankfurter! 

So wunderlich die Frage ift, fo wunderlich ift 
bie Antwort! Wo befteht fie zu Recht, die vielgeprier 
jene Reihöverfaffung? Wer fchügt fie? Wer verthei- 
digt fie? Mer achtet fie? Wer will-fie? Ob die 
Reichsverfaſſung auf dem Monde irgendwo zu Recht 
‚befteht, dad willen wir nicht, Auf unferer fubluna- 
rifchen Erde befteht fie nirgend zu Recht! 

Du fchüttelft den Kopf, lieber Lefer! Du berufit 
Did) auf das klare Wort des Geſetzes, auf die „Vers 
heißungen“, auf die beobachteten Förmlichfeiten, auf 
bad Neichögefegblatt u. f. w. Nun ja, die Frankfur⸗ 
ter Berfammlung hat die gefegliche Vollmacht gehabt, 
eine Berfaffung „zu Stande zu bringen.” Die „zu 
Stande gebrachte (77)“ Verfaſſung iſt unter gewiſſen 
geſetzlich beſtimmten Formalitaͤten von der geleglidgen 
Behörde, ber Gentralgewalt, als Reiäyaaien R 
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publicirt. Folglich — befteht fie zu Recht und bie 
Deutſchen haben einen Rechtsanſpruch, und wer das 
leugnen will, der — — Nun, lieber Leſer? Wir jind 
gerade Willens, es zu leugnen! Du fprichft einfeitig 
von Deinem Standpunkte. Wir vertreten jet bie 
Fürften, „Zu Stande bringen“ follten die Frankfur— 
ter eine Verfaſſung. Lag in diefer gefeglichen Boll 
macht die andere: alle beftehenden Rechte 3. DB. der 
Fürſten unbeachtet zu laſſen? alle nicht aufgehobenen 
Geſetze 3. B. das des Meftphälifchen Friedens 
und der Wiener Verträge zum einfeitigen Nachtheile 
der Fürften als aufgehoben zu betrachten und vornehm 
zu ignoriren? Mit Recht konnten die Fürften fagen: 
Ihr folltet zu Stande bringen, aber mit gebührendem 
Reſpecte vor unfern verfiegelten. und verbrieften, burd 
Sahrhunderte geheiligten Rechten! Wie, Du meinft, 
diefe Rechte feien befeitigt, überwunden durch die Res 
volution® Ganz recht! Durch die Revolution wa 
ren fie befeitigt. Hatte die Revolution die Kraft, 
ſich felbft durchzufegen, die Volfsfouverainetät der Fürs 
ftenfouverainetät gegenüber zur Geltung zu bringen, 
jo galt ihr Geſetz. Aber hatten nicht die Sranffurter 
die Revolution befeitigt? Waren fie nicht eiligft auf 
den gefeglichen Weg zurüdgefehrt? Hatten fie fi 
nit von dem Bundestage dad Gele mit auf den 
Weg geben laſſen? Indem fie den Bundestag aner- 
fannten und gefeglich im Sinne ded Bundestages 
wurden, erkannten fie Alles an, was gefeßlich zu 
Recht beftand, d. h. die Selbftherrlichfeit der Fürften, 
und ihr „Zu Stande bringen“ Fonnte nur innerhalb 
der beftehenden Verträge und geltenden Rechte vor 
ih gehen! „Zu Stande bringen! ” — muß in die 
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ſem Worte Jeder die Bedeutung finden: als fouveraine 
Behörde in hoͤchſter Machtvollkommenheit das letzte, 
entfcheidende Geſetz dictiren? Bringt in Gotted Nas 
men zu Stande, — wir werden feiner Zeit jagen, 
ob dad Zuftandegebracdhte und gefällt, ob wir ed für 
heilfam und dienlich halten, oder nit! So konnten 
die Fürften fprechen, ohne dad Geſetz des Bundestages 
zu verlegen. Allerdings Hatte fih die Verſammlung 
für fouverain erflärt. Allerdings hatte fie fi 
bie Befugniß beigelegt, die Berfaffung endgültig 
zu Stande zu bringen. Aber hatte Preußen, hatte 
Defterreich diefe Befugniß ausdrücklich anerfannt? 
Kein! Sie hatten gefchwiegen, fo lange fie zu 
Haufe alle Hände voll zu thun hatten. Kaum aber 
hatten fie die Hände frei, fo fprachen fie klar und 
bündig jich das Recht der endlichen Entfcheidung zu! 
Verwieſen ihnen das die Frankfurter als frechen Ueber: 
muth ausdrüdlich und rückſichtslos? Nein! Die Frank 
furter fchwiegen und — wir haben Recht! fo fprachen 
bie Fürften ! 

Zwei Parteien ftanden einander gegenüber. Das 
Parlament mit der Maffe der Völker und die Regie 
rungen mit ihren Anhängern. Jene ſprachen Ja, dieſe 
Nein! Eine Verſtändigung, eine Ausgleichung, eine 
Vereinbarung war nicht möglich! Beide waren 
feft überzeugt von ihrem Recht. Wer follte ent 
Iheiden? Etwa der Bundedtag? oder der türfifche 
Sultan? oder der Kaifer von Bez und Marocco? In 
der weiten Welt war feine Macht, bie enticheiden 
fonnte. Die Gewalt, die Gewalt allein fonnte bie 
Entfcheidung herbeiführen, und wer zur Gewalt ven 
Muth und die Kraft hatte, der behauptete Kin Rei umn 
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ber hatte Recht! — Die Frankfurter und die Mafl 
der Deutjchen hielten das zu Stande gebrachte Merf 
der fühnen Gewaltthat nicht wert. Sie Fämpften 
gegen den Kampf und ermuthigten ſich zur Feigheit. 
So verloren fie von Rechtswegen ihr vermeintliche 
Recht. Die Bürften feheuten die Gewaltthat nidt. 
Die Fürften achteten ihr Necht hoch genug, um es ber 
Gewaltthat werth zu halten, Die Fürften fiegten und 
behaupteten von Rectöwegen ihr Recht! Die Ge 
walt allein konnte das endliche Urtheil ſprechen. 
Wo zwei Mächte ftreiten, die Feiner dritten unterworfen 
find, da fann nie etwas Anderes, ald die Gewalt ent 
jheiden! Anders kann ed nicht fein und Anders il 
es nie gewefen. Haben je die Könige von Gottes Gnaden 
ihr durch Bayonnete und Kanonen geheiligtes Recht 
freiwillig weiter aud den Händen gegeben, als ihnen 
zwedmäßig ſchien? Haben je Volker durch friedliche 
Mittel, durch hochtrabende Redensarten u. ſ. w. er 
obert, was ftarfe Fürften zu geben feine Luſt Hatten? 
An allen großen Knotenpunften der Entwicelung eine 
Volkes hat die Gewalt das Recht begründet. Es iſt 
lächerlich, in Zeiten der großartigen Umgeftaltung fein 
Recht an zwei Worte knüpfen zu wollen! &8 ift erbärmlid, 
wenn ein Volk für fein guted Recht keinen anderen 
Titel aufzufinden weiß, ald — ein gefchriebenes, fac 
tiſch zweideutiged Geſetz! Es ift jammervoll, wenn 
ein Volk vieler Millionen nicht in feinem Willen 
den alleinigen Rechtstitel findet! Die Reichöverfaffung 
beftand zu Recht, fobald Deutichland fie wollte umd 
feinen Willen durch kühne Gewaltthat allen Feinden 
zum Trotze zur Geltung brachte. Jetzt befteht fie 
nicht zu Recht. Die Türken haben ihre Recht ber 
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hauptet durch Waffengewalt, und die Yürften allein 
beftehen zu Recht. Wir müflen die Fürften anerkennen 
und vor den Fürften und beugen, weil fie gefiegt 
haben. Entbrennt einft wieder der Kampf zwifchen 
Deutichland und feinen Fürften, fo werden wir Deutidy« 
land anerkennen, wenn es zu fiegen verfteht. 
Wird ed dann die Reichöverfaffung wollen? Wir bes 
zweifeln ed. Die Reichöverfaflung ift tobt, ift der 
Gefchichte, — einer fchmählichen Gefchichte verfallen! 
Die Könige waren im Recht, da fie den Muth ges 
habt hatten, die Entſcheidung auf dem allein möglichen 
Wege, dem ver Gewalt, herbeizuführen. Hierin ftimmen 
wir für fie. In einer anberen Hinficht ſtimmen wir 
nicht für fi, Aus Liebe zu ihren Voͤlkern, im 
Intereffe Deutfchlands, in der Meberzeugung von ihrer 
Schaͤdlichkeit lehnten fie die Reichöverfafiung ab. So 
behaupteten fie. Das kann Niemand billigen. Eie 
waren ihrer Bier, umgeben von einer verhältnißmäßig 
Fleinen Anzahl von Rathgebern. Yür die Reichöver- 
faſſung ſprach fi) das Vaterland aus, ſprach fidh 
Aled aus, was möglicher Weile ald Organ des 
Vaterlanded betrachtet werden konnte. Die meiften 
Fürften und ihre Rathgeber, die gefeßgebenden Kammern, 
die Corporationen, die Bereine, die Magiftrate und 
Drtövorftände, die Bürgerwehren u. ſ. w. u. ſ. w., 
Alles jubelte der Reichöverfaffung entgegen, Alles ſah 
in ihr den Anfang einer neuen großen Zeit. Was 
berechtigte die vier Herren, ihr Urtheil mit dem des Vater⸗ 
landes mefjen zu wollen ?Was berechtigte fie, fich für flüger 
zu halten, ald das ganze Vaterland, und ihrer einfeitigen 
Auffaffung größeres Gewicht beizulegen, ald dem Asa: 
ſpruch der gebilbetften und erleucytertien Bier Einsyaart 
Dulon, Rampf. 2. Heft. a1 
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Was berechtigte fie, fich den zum Theil hochgebilveten, 
hochbegabten, ausgezeichneten Männern gleichzuftellen, 
die im ganzen Deutfchland einftimmig der Reichsver⸗ 
fafjung zugeftimmt hatten? Wie durften fie es wagen, 
ihr vierftimmiges Nein dem taufendftiimmigen Sa ber 
tüchtigften, ſcharfblickendſten Männer der ganzen Nation 
entgegenzubalten? Die Befcheidenheit, die ihnen wie 
jedem Einzelnen gebührt, hätte fie verpflichten müſſen, 
ihre Anficht, ihre Ueberzgeugung unterzuorbnen. Dem 
Wahne, als fei bei den SKönigen höhere Weisheit 
von Amtes und Rechtöwegen, durften fie ald gebildeie, 
unterrichtete Männer nicht huldigen. Sie mußten 
wiflen, daß die verfehrten Rathſchlaͤge der Könige 
unermeßlih oft der Fluch der Völfer geworben fint. 
Sie konnten ald Einzelne ihr Urtheil ſich vorbehalten. 
Sie konnten ihre Zweifel, ihre Bedenken ausfprechen. 
Eie fonnten ihr Ant miederlegen, wenn ihr Ge 
wiſſen fie nöthigte. Sie fonnten ſich auf ihre Madıt, 
auf ihr Recht berufen, Sie fonnten fagen: wir 
wollen nicht, weil wir unfere Vorrechte, unfere 
unabhängige Stellung bedroht fehen, weil die Reichs: 
verfaffung den Voͤlkern Rechte fichert, die uns miß- 
fallen, weil wir nicht den Muth, nicht die Größe in 
und finden, welche die Reichöverfaffung von uns fordert. 
Das Fonnten, das durften fie fagen. Wenn fie zum 
Heile Deutfchlands, im Sntereffe ihrer Völker 
der Verfaffung wibderftreben zu müffen vorgaben, fo war 
das ein Vorgeben, welches Fein Urtheildfähiger billigen 
fonnte. Es erfcheint als heuchleriſche Prahlerei. 

Am 26. Mai fchloffen die Könige von Preußen, 
Sachſen und Hannover den Sonderbund. An dem- 
felben Tage proponirten fie dem teusichen Reich, d. h. 
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denjenigen deutſchen Staaten, die ſich freimillig dem 
Sonderbunde anfchliegen würden, die Sonderbunds⸗ 
verfaffung, eine traurige Abichwächung der Reichöver- 
faffung, das Flägliche Machwerf: einer haltlofen Mittel- 
mäßigfeit, die weder die Freiheit noch die reine und 
nadte Gewaltherrfchaft. zu wollen den Muth hat. 

Für die Sonderbundöverfaffung ſprach fich der 
von Frankfurt entwichene Club Gagern aus. Am 
27. Juni unterzeichneten die Mitglieder zu Gotha 
eine feierliche Erklärung, im der fie anerfannten, daß 
auch diefer von ben brei Königen vorgefchlagene Weg 
zum Ziele führen fönne, vorausgefegt, daß die fürfte 
lichen Berheißungen — — — unverbrüdlihe Zus 
jagen ſeien!!! 

Lefer, die Gagernmänner hatten fich vor der ganzen 
cisilifirtten Welt blamirt. Sie hatten fih vor ber 
ganzen civilifirten Welt ald völlig ungeſchickte Feld⸗ 
herren erwieſen. Durch ihre verfehrten Schlachtpläne 
hatten fie nie etwas Anderes erreicht, ald Stärfung 
bed Feindes, nie etwas Anderes bewirkt, als ihre 
Kiederlage, Keine Schwäche ded Gegnerd hatten 
fie zu benugen, Feine Gelegenheit zum Siege zu ergieis 
fen verftanden. Ihre großartige Macht hatten fie zers 
ftört, alle Stügen derſelben eigenhändig zerbrodyen, aus 
allen Poſitionen fich verdrängen, endlich zur fchimpfs 
lichen Flucht fi zwingen laffen. Ueber ungeheure 
Mittel zur Rettung des Vaterlandes hatten fie felbft- 
ftändig, unabhängig verfügt; — nur zum Verderben 
bed Baterlandes Hatten fie diefe Mittel anzuwenden 
verftanden! Im Sack und in der Afche hätten fie 
Buße thun follen, Jammern hätten fie follen über üo& 
Elend, welches fie aufs Neue über doads Wehe W 
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terland gebracht hatten. Schämen hätten fie fich fol 
len wegen der Berwirrung, die fie angerichtet, wegen 
all der Verfehrtheiten und Dummheiten, durch die fie 
der Welt Aergerniß gegeben. Was thun fie? Offen 
treten fie hin, die unglüdlichen Wefen, vor das betro⸗ 
gene Vaterland, um — ſich auf's Neue glänzend zu 
blamiren und ihre zahllofen Verfehrtheiten durch — eine 
Perfidie zu frönen! 

Lefer, die Gagernmänner hatten feierlich) vor ber 
deutſchen Nation gelobt, unverbrüchlich feſtzuhalten an 
ber Reichöverfaffung, hatten durch ihre Ramensunter 
ſchrift fich verpflichtet, dad Reichswahlgeſetz nid! 
preiözugeben, hatten dem Phrafenhelden zugejauchzt, 
ber im Angefichte ded ganzen Vaterlanded alle Ehren 
männer zum unüberwindlichen Kampfe für „das Hei 
ligthum“ verpflichtet hatte. Jetzt vernichten fie mit 
einem eberftriche die Reichsverfaſſung. Jetzt durch⸗ 
ftreichen fie mit demfelben Federſtriche das freie Reiche 
wahlgeſetz. Sept erklären fie ihr eigenes Werk, dem fie 
durch Wort und Gelübde verpflichtet find, für werth⸗ 
08, finden in dem erbärmlichen Abflatfch beffelben ven 
Rettungsanfer, fämpfen „unüberwindlich“ für Die ers 
bittertften Feinde der Reichöverfaflung, brechen ihr Wort, 
brechen ihr „feierliche, vor der deutfchen Nation“ ge 
gebened Gelübde und — bringen den Feinden ihres 
Werkes ihre Ehre zum Opfer! 

Lefer, die Männer, welche am 11. April vor der 
beutfcehen Nation feierlich der Reichsverfaſſung unver: 
brüchliche Treue gelobt hatten und dann am 27. Juni 
in Gotha für die Sonderbunds-Verfaſſung einftanben, 
haben einer ehrlofen Handlung ſich ſchuldig gemacht. 
Daß diefe, vor dem ganıen veutien Weterlande, im 
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Angefichte der gebildeten Welt von hodhgeftellten deut⸗ 
[hen Männern (2) begangene ehrlofe Handlung nicht 
den Abfcheu aller Stände und aller Parteien ge 
funden hat, daß fie nit vor allem Volk von als 
len Seiten ald abfchredendes Beiſpiel Hingeftellt wor⸗ 
den ift, daB Gagern und feine Eomplicen nicht in 
allen Scichten der Geſellſchaft um allen Eredit ges 
fommen find: Das fagt und, wie es heut zu Tage um 
den alten Ruhm der deutfchen Treue und Redlichkeit 
ſteht, Das zeugt für eine Schwäche des fittlihen Bes 
wußtfeing, für eine Verrückung des fittlichen Urtheils, 
für eine Erbärmlichfeit, die grauenerregend if. Nicht 
bloß die Feigheit, nicht bloß die Rathlofigkeit, nicht 
bloß die Dummheit, nein, auch die Ehrlofigfeit 
findet in Deutfchland ihre Kränze! Armes, unglüdlis 
ches Deutfchland ! 

Sm MVebrigen werden Männer wie Gagern, 
Camphauſen, Bederath, Hanfemann u. |. w. 
immer da fein, wo dad Verkehrte angeitrebt wird. 
Was allein vernünftig, allein möglich ift, werden fie 
nie wollen. Jeder ftaatlidye Verband bedarf eines ein⸗ 
heitlihen Schwerpunftes, in jedem muß die enticheis 
dende Gewalt in einer Hand liegen, entweder in ber 
ber Krone oder in ber der Volksvertretung. Yeften 
Grund hat allein der Abſolutismus der Krone oder 
der Abfolutismus der Bolfövertretung. Jener madıt 
Völfer zu Heerden zweibeiniger Thiere, dieſer bildet 
Menſchen, aber jener wie diefer gründet eine fefte 
Regel und eine beftimmte Ordnung, madt Ruhe und 
Frieden, ein gemeinjchaftliched Handeln nad) übereins 
ftimmendem Plane möglih. Das Unweſen der cons 
ftitutionelen Monarchie kann nur Berwirnmen, UI 
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ten, Zwietracht hervorrufen, alle Staatögewalten äh: 
men, die Völfer erbittern und den wahnfinnigen Zw 
ftand gründen, in dem Volk und Regierung als feind: 
liche Gewalten einander gegenüberftehen. Sie gewinnt 
nur dann einen vernünftigen Anſtrich, wenn fie entwes 
der die lächerlihe Maske der abjoluten Fürftengewalt, 
oder die Verkleidung der abfoluten Volks gewalt 
ft. Die Gagern und Gonforten werden immer 
nur die wahre conftitutionelle Monarchie, . alfo das 
wahrhaft Verfehrte und Unvernünftige wollen. Trach—⸗ 
ten Monarchen nach abfoluter Machtvollkommenheit, fo 
werben fie von ihnen geärgert werden, wie ber ftolze 
Löwe von einer Anzahl von Kläffern. Wollen Völker 
ihre abfolute Machtvollkommenheit zur Geltung brin- 
gen, ihre Vertreter ald den Gentralpunft der Höchften 
Gewalt betrachtet willen, fo werden die Oagernmänner 
Geſpenſter fehen, angftvol nah Ruhe fchreien, um 
Ruhe betteln und — fo weit ed an ihnen liegt — 
Alles verderben. 

Dürfen wir an den Sonderbund und feine Vers 
faflung Hoffnungen für die Einheit und die Freiheit 
Deutfchlands Fnüpfen ? 

Hoffnungen für die Freiheit nit! An Freiheit 
barf der Belonnene nicht denfen bei einer DVerfaffung, 
welche in der freien Gnade gotteögnädiger Könige ihren 
Urfprung bat. Die Reichöverfaffung ficherte dem deut⸗ 
Ihen Volk die fchönften und Föftlichften Rechte, Sie 
ficherte ihm nicht Freiheiten, fondern die Freiheit 
b. 5. die Selbftbeftimmung, und hatte in diefer Hins 
fiht nur den einen, großen Fehler, daß fie — — 
unmöglih war. Die Sonberbunde-Berfafjung ver: 
nichtet, beichränft, verfümmert, bedroht alle wefentlichen 
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Mechte eines freien Volkes, alle Grundbedingungen 
wahrer Freiheit. Sie vernichtet das freie MWahlrecht. 
Sie verfümmert dad Recht der Gefeggebung. Sie bes 
Ihränft das Recht der Vereinigung. Sie bebroht in 
ihrer authentifchen Interpretation felbft die freie Wifs 
fenfchaft mit dem Fluch der Eichhorn’ichen Benormuns 
bung. Sie ift heuchlerifch und treulos. Sie fucht den 
Schein, als fichere fie die Rechte freier Völker, waͤh⸗ 
rend fie doch allein die fönigliche Vollgewalt fichert 
und fichern will. Sie verfpricht die Freiheit und grüns 
det die. Unfreiheit. Sie macht Alles möglih, Minis 
fterwillführ, Belagerungdzuftände in Friedenszeiten, 
Kammerauflöjungen, Krieg wider den Bolföwillen, 
Rechtlofigfeit der unteren Stände u. f. w. Nur bie 
Selbſtbeſtimmung bed deutſchen Volks in feinen 
wichtigften Angelegenheiten, d.h. die Freiheit, macht 
fie unmöglich. 

Kann die Sonderbunds⸗Verfaſſung die Einheit 
Deutfchlands gründen? — Sie proclamirt den König 
von Preußen zum beutfchen Oberhaupt, mediatifirt bie 
übrigen Fürften und — macht ihre eigene Eriftenz von 
der freien Zuftimmung ber Lesteren abjängig. ft bie 
freiwillige Unterwerfung des öfterreichifchen Kaiferhaus 
feö unter das preußifche Koͤnigshaus denkbar? Nein! 
Run wohl, fo trennt fie Oeſterreich für immer von 
Deutichland, fo leidet fie an allen Gebrechen des Gas 
gernfchen Klein⸗Deutſchland. „Nicht alfol Sie denkt 
gar nicht an den Eintritt Defterreihs in den engeren 
Bund, Sie hält aber den größeren Bund, — ben 
beutfchen Bund des feligen Bundestages feft und Feitet 
dadurch Oeſterreich für immer n Dtf 4 
Du, LKefer? Tröfeft Du Dich © 
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halten des größeren Bundes neben dem Fleineren, 
Stoß s Deutfchlands neben Klein» Deutjchland, ift aber 
eben dad ganz Verkehrte, dad ganz Heillofe. Oeſter⸗ 
reich ift in feinen inneren wie in feinen äußeren 
Angelegenheiten unabhängig von Deutichland. Es 
concentrirt ſich als einheitlicher Gelfammtftaat von 
40,000,000 Einwohnern mit überwiegend flavifcher 
Bevölferung. Es hat Intereffen, die dem preußifchen 
Deutfchland fremd find, — in Italien und in ben 
Donauländern, Es hat Intereflien, die Deutfchland 
gefährlich werden müflen, — in feiner Abhängigkeit von 
Rußland und in feiner Vorliebe für die Grundfäge des 
Czaarenregimentd, Dieſes Oefterreich, diefes einheitliche, 
einem (ruffiihen?) Willen gehorchende Slavenreid 
bleibt in der Perfon feines Kaifers Mitglied des deut 
hen Bundes. Der deutſche Bund beruht auf den 
Wiener Verträgen von 1815, welche nad) öfterreichis 
her Anficht durch die Revolution nicht alterirt, nicht 
aufgehoben, nicht mobificirt find. Alfo hat der Kaifer 
bes öfterreichifchen Slavenreiches auf Deutfchland den 
ganzen und vollftändigen Einfluß, welchen ihm bie 
Wiener Verträge fihern. Er hat ald Oberhaupt der 
(anerkannt) erften Regierung im deutfchen Bunde Ein» 
fluß auf die Gefepgebung, fo weit fie das ganze Deutfch- 
land betrifft, bedeutendes Gewicht bei Bündniffen und 
Berträgen mit auswärtigen Mächten, bei Entfcheiduns 
gen über Krieg und Friedensichlüffe. So ift das 
preußifche Deutfchland in feinen wichtigften Bezies 
hungen, namentlid in feiner Stellung zum Aus 
lande behindert, bejchränft, geheinmt und eingeengt 
durch den flavifchen Geſammtſtaat. Das preußifche 
Deutfchland muß den Intereſſen des Slavenftaates bies 
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nen, auf ihn taufend Rüdfichten nehmen, nach ihm ſich 
umfehen bei allen feinen Bewegungen. Du meinft, 
Das fei nicht fo ſchlimm! Das preußifche Deutjchland 
werde ftarf genug fein, auch dem öfterreichifchen Ge—⸗ 
fammtftaat zu imponiren, werde feinerfeitd durch das 
intime Buͤndniß mit Defterreich des wirffamen väs 
terlichen Schutzes dieſes erhabenen Verbündeten gegen 
Rußland und Frankreich ſich zu erfreuen haben. Ges 
‚mad, mein Lieber! Das preußifche Deutichland fol 
imponiren, bem einheitlichen Defterreich imponiren? Les 
fer, ob fich alle Könige Deutfchlands in einem Augen- 
blicke der patriotifchen Aufvallung dazu verftänden, fid) 
dem preußifchen Dberhaupte zu unterwerfen, — wir 
wiſſen, was von ihren freiwilligen Gehorfam zu 
erwarten if, Wir haben das Zeugniß der Vergangens 
heit und ber Gegenwart. Sie machen den engern Bund 
nicht ſtark! Durch ihre Echuld imponirt er dem Eaiferlis 
chen Defterreich nicht! Und fol Defterreich etwa die 
Erftarfung des engeren Bundes befördern? Sol 
dad innige Bündniß Kleindeutichlands mit Defterreich, 
diefer Gagernſche Lieblingstraum, die Schmacd ber 
Vergangenheit von und nehmen und und dem Auslande 
gegenüber ftarf machen? Wird Defterreich nicht, ob 
es öffentlich auch freundliche Diiene macht, unter der Hand 
ben Oppofttiondgeift der Wittelöbacher und ihrer Geſin⸗ 
nungs⸗ und Schidfaldgenoffen zu ftärfen und zu fräftigen 
ſuchen? Wird nicht jeder Ungehorſam ber inediatifirten 
Könige gegen bad preußifchdeutfche Oberhaupt in De- 
fterreicy einen feften und Fräftigen Haltpunft haben? 
Lefer, Defterreich hat in Beziehung auf Deutfchland 
mit dem Auslande das gleiche Intereſſe. Oeſter⸗ 
reich muß die Schwäche des yreugiliien Du 
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land wuͤnſchen. DOefterreih kann die Erſtarkung 
Kleindeutfchlands nicht dulden, Defterreih Darf feinen 
Einfluß auf Deutichland nicht verlieren, Würde «8 
nicht für feine deutfchen Provinzen fürchten müſſen? 
nicht feine Eriftenz bedroht fehen, wenn das preußifche 
Deutfchland farf und mächtig würde? Es wird mit 
Rußland, mit England gemeinfame Sache machen. Es 
wird mit biefen vielleicht das unfchuldige Vergnügen 
eines Erfurter Reichstages C!!) erlauben, aber auf 
mit ihnen auf der Lauer liegen und Wache halten, daf 
Deutfchland nicht wirklich erftarfe, nicht wirklich ihren 
Einflüffen, ihren Bebrüdungen und Anmaßungen fid 
entziehe. Für Deutichland ift im Sonderbunde Fein 
Heil. Es iſt unmöglich, daß das preußifche Klein 
beutfchland als ebenbürtige Großmacht in die Reihe 
ber europäifchen Staaten trete! Defterreih und Ruß 
land und das anderweite Ausland werden die Erftar: 
fung des Sonderbunded fo weit erlauben, als er — 
ihnen unfchädlich ift. Im Uebrigen bleibt Deutfchland, 
was es geweſen feit Sahrhunderten, eine verftümmelte, 
zerbrödelte, Fraft und haltlofe Macht zum Gotteer⸗ 
barmen! 

Doch, Du ſagſt, der Sonderbund kann der Zu 
funft vorarbeiten. Er trägt zur Erſtarkung Preußens 
bei, und jede Erftarfung Preußens ift ein Stein zum 
Bau ded einigen Deutfchland, Mein Freund, Preu⸗ 
pen wird durch den. Sonderbund erftarfen, an Macht 
und Größe zunehmen, fo weit ed dem Auslande ans 
gemeffen fiheint, mehr auch nicht um einen Zoll! Sei 
feft überzeugt, fein einziger der irgend Etwas bebeus 
tenden Staaten, auch nicht Baden, nicht Kurhefien, 
nicht Mecklenburg u, ſ. w. wich fich fo feft und bau 
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ernd an Preußen anfchließen, daß es mit ihm zur Eins 
heit verwachfen koͤnnte. Das Ausland duldet es nicht. 
Das Ausland hat die Macht des Veto. Das Aus⸗ 
land bat ein Intereſſe bei diefem Veto, fofern es 
ein Intereſſe an der dauernden Ohnmacht Deutfchlands 
und Preußens hat, Das Ausland hat das Recht bed 
Veto, jo lange es die Macht bat und in dem böfen 
Gewiſſen der preußifchen Regierung felbft, in ihrer 
Furcht vor ihren eigenen Völkern den treueften Ders 
bündeten findet. Das Ausland ift Mitgarant der Wies 
ner Verträge, und ald Mitgarant der Wiener Verträge 
wird es ſich einmifchen, fobald es Gefahr für feinen 
Einfluß auf Deutfchland wittert. Oder meinft Du, 
der Edelmuth des Auslandes , die freundnachbarliche 
Großmuth des ruffischen Kaifere werde der deutfchen 
Sehnfuht nad Einheit zu Hilfe fommen? Sei ge 
wis, — die anhaltinifchen, reußifihen und hanfeatifchen 
Armeen werden vielleicht nach preußifchem Reglement 
erereiren in Bolge des Sonberbundes, die. Nefte ber 
Märzerrungenfchaften werden vielleicht hier und dort bes 
feitigt werben durch den Sonderbund, — eine Erftars 
fung, eine wahre, dauernde Erftartung Preußens, ein 
Hoffnungsftrahl für das einige Deutfchland kommt aus 
dem Sonderbunde nimmer! Am wenigften, da dad 
jeßige Preußen fi) nie feft mit dem Weften gegen 
den finnverwandten Often verbünden wird, Und kann 
bad jetzige Preußen in Deutfchland Sympathieen 
erweden, fann es Einfluß auch da gewinnen, wo 
feine Bayonnete nicht dominiren? Wahrlich, Xefer, 
wir find preußifche Patrioten, fobald Preußen nicht 
fih, fondeen Deutſchland will. Wir leben 
ber feſten Ueberzeugung, daß Mengen ter Ferm 


und der Haltpunft des auflebenden Deuiſchland 
it. Aber wir müßten an Gott und der Welt 
verzweifeln, wir müßten unfen Glauben an bie 
Menichheit verlieren, wenn wir die Möglichkeit 
zugeben follten, daß dad Preußen Manteuffeld und 
Brandenburgs zur Geltung in Deutichland gelangen 
fönnte! Als Deutſchland hoffend und bettelnd zu Prew 
Ben fam, als Deutichland fi) Preußen zu Füßen wari 
und um Annahme einer Kaiferfrone flehte, ald es be 
reit war, dem Kaifer zu folgen in Kampf und “Tot, 
und an einem einzigen großen, fühnen Entjchluffe feine 
Zufunft, feine Größe, feine Einheit und Freiheit hän—⸗ 
gen ſah: da ward Deutfchland, der großartige Bett 
ler, von Preußen mit Fußtritten regalirt, da hoͤhnte 
Preußen: ich bedarf Deiner nicht, ich bin mir felbft ges 
nug! da warf Preußen dem deutſchen Baterlante 
die Krone ind Angefiht und fand es mit der Berfiches 
rung feines gnädigen Mitleids ab! da fah alle Welt, 
daß das jegige Preußen für Deutjchland Fein Herz hat, 
daß ed nichts will als fich und Die anderen bdeutfchen 
Länder nur als Fußſchemel der preußijchen Herr 
lichkeit. Und jegt fol dad Vaterland in tiefiter Devo⸗ 
tion den alten eben aufnehmen, den Preußen ihm 
zumwirft? Sept ſoll es fi) beeilen, die Trümmer feiner 
aufs Neue zerfallenen Macht zufammenzutragen, um 
den Abfichten des herrfehgierigen, übermüthigen, durch 
feinen Sieg ber die Revolution aufgeblajenen Preußen 
zu dienen? Nein, Ihr Herren Preußen, fo iſt's nicht 
gemeint! Wir wollen wohl Preußen, laflen und aud) 
einen Hohenzollern zur Roth heute noch als deutichen 
Kaiſer gefallen, aber Deutfchland ſoll nicht preußiſch, 
— nein, Preußen {ol deutſch, ganz bdeutfch werden, 
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fol ſich felöft, fol feinen Namen, feinen Ruhm, feine 
Gefchichte, feine Wiſſenſchaft, fol Alles, was es ift 
und hat, Deutichland zum Opfer bringen, foll ſich mit 
dem einzigen Ruhm begnügen, ein Glied, ein Theil des 
großen, gewaltigen Deutfchland zu fein! Das jeßige 
Preußen, dad Preußen, welches das alte Syitem der 
Abfonderung von Deutfchland, der Gegenüberftellung 
- preußifcher und beutfcher Intereffen, der Vergrößerung 
auf Deutfchlands Unfoften aufs Neue zum herrfchenden 
macht, das traurige, muth- und Fraftlofe ſchwarzweiße 
Preußen kann wohl den Haß, wohl bie Verachtung, 
wohl den Zorm der deutfchen Völker heraufbefchwören, 
— Wurzel fchlagen in der Liebe, in ber Verehrung ber 
Bölfer kann es nicht! ES ift eine Kächerlichkeit, an 
dieſes Preußen für Deutichlands Einheit Hoffnung 
fnüpfen zu wollen! — Und will nicht Deutfchland bie 
Freiheit? Iſt nicht bürgerliche Freiheit feine Sehnfudht 
feit länger al8 einem halben Sahrhundert? Bedarf 
es nicht der Freiheit, wie es der Lebensluft bedarf? 
Weiß es nicht, daß nur in der Freiheit jene hohe Kraft 
gedeiht, die allein den unvermeidlichen Kampf um feine 
Eriftenz als europäifche Großmacht zum  fiegreichen 
Audgange führen fann? Darf es fi mit Dem Preus 
Ben befreunden, welches allein in der Bernichtung der 
Freiheit ſich ſtark gezeigt hat? Seit Menjchen- 
gedenken hat Preußen den Ruf nad freien Inſti⸗ 
tutionen überhört, hat ed im Bunde mit Defterreich 
und Rußland jede auftauchende Hoffnung der Freiheit 
erftidt und Alles an die Aufrechthaltung des fchranfen- 
loſeſten Abfolutismus geſetzt. Es Hat jeine Lebens⸗ 
aufgabe verkannt. Es hat das Fundament feiner eiqe- 
nen Macht untergraben und in furdyiborer Uerärut 
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bie Grundbedingung feined Erftarfens, feined Heran⸗ 
wachſens zu europätfcher Bedeutung unerfüllt gelafien. 
Bon blindem Haß gegen die Freiheit getrieben, bat es 
gegen fich jelbft gewüthet. Durch das Komödienſpiel 
ſeines vereinigten Landtages hat ed ber Welt nichts 
als die ganze Größe, die Unerbittlichfeit dieſes Hafſſes 
offenbart. Es glaubte im Märzfturın den wanfenden 
Thron durch feierliche Verheißungen ftügen zu müffen. 
Es erneuerte in Tagen ber Gefahr diefe feierlichen 
Verheißungen. Es gelobte wor der Welt wiederholt 
und heilig unmandelbare Treue gegen das gegebene 
Wort. Wie ed das gegebene Wort gehalten, das weiß 
bie Welt, und wo in ber weiten Welt noch Gefühl für 
Treue und Glauben, noch Achtung vor einem verpfän, 
deten Manneswort, noch eine Spur von ber alten Ehre 
des beutfchen Namens gefunden wird, wo nicht ber 
blinde, wahnfinnige Haß gegen bie Geftalten der Märzs 
tage das fittliche Urtheil durchaus und völlig verrüdt 
bat, da ftaunt Alles über die neueften Thaten Preus 
end, entfeßt und erfchüttert, daß fie möglich find im 
beutfchen WVaterlande! Die Verfaffung vom 5. Decems 
ber war ein feierliches Fönigliched Wort. Die Meinifter 
gaben wiederholt die Verficherung, daß ed ihnen heili- 
ger Emft fei mit diefem Wort. Kaum ift ed gegeben, 
jo wird es gebrochen! Die gefeßgebende Sammer 
wird aufgelöft unter Borwänden, deren Nichtigkeit Fein 
Menſch verfennen kann. Das Wahlgefeg wirb über 
den Haufen geworfen, Ein neued wird von ber Wil 
führ dictirt, ein neues Wahlgefeg, welches den größten 
Einfluß auf die Wahlen den Höchftbefteuerten, alfo ben 
großen Grundbefitern, den Branntweinbrennern und 
ben Bordellwirthen fichert! Mit Hilfe diefed Wahl 
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gefebe® wird eine Kammer zufammengefucht, welche 
das Volf um ein Recht der Freiheit nach dem anderen 
betrügt, die legten Stügen der Freiheit in kaum glaub» 
licher Berfidie zerbricht und den fchranfenlofeften Des- 
potismus gefeglich fanctionirt. Und die Miniſter? Die 
Minifter, die durch ihre Ehre, durd ihr Wort der Vers 
fofiung vom 5. December verpflichtet waren? Sie hel- 
fen eifrig bei der Zerftörung dieſer Verfaffung, ftimmen 
überall mit der Außerften Rechten, nicht ein einziges 
Mal thun fie den Mund auf für das Wolfsrecht! So 
ift’8 in Preußen. Wortbruch, Treubruch, Volksbetrug, 
Gefebverachtung das Wieberfehrende. Und zu ſolchen 
Thaten, vor denen der Redliche erbebt, gegen die das 
fittliche Berwußtfein fich empört, die dem Manne uns 
möglich find, — zu dieſen fchmählichen Thaten treibt 
ber wahnftnnige Haß gegen die Freiheit, dad wahn⸗ 
finnige Verlangen nach fchranfenlofer Gewaltherrichaft! 
Wie, — diefe Regierung an der Spike Deutſchlands? 
auf Grund der Sonderbundsverfafiung an der Spiße 
Deutſchlands? auf Grund einer Berfaffung, die volfs- 
freundliche, Fraftvoll auftretende Kammern zur Unmoͤg⸗ 
lichfeit macht und der preußifchen Regierung die Macht 
fichert, in allen Ländern des Sonderbundes die legten 
Spuren der Freiheit zu vernichten, das ganze fonder- 
bindlerifche Deutfchland zu einem einzigen gefeg- und 
rechtverachtenden Polizeiſtaate herabzumürdigen? Nims 
mermehr! Wer das für möglich hält, der Fennt bie 
Menfchen, kennt das deutſche Volf nicht, der weiß nicht, 
wie feſte Wurzel dad Verlangen der Freiheit im beut- 
ſchen Volke gefchlagen hat. Und wie, ift Deutfchland 
fo tief gefunfen, daß es fich nicht mehr empört fühlt 
über die Niedertracht, die der Dinenteng gr Sins 
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ſtellt? fo tief gefunfen, daß ed von der Macht fein 
Heil und feine Rettung erwarten fönnte, die den Dänen- 
frieg geführt, im Dänenfriege mit Menfchenleben ein 
verruchted Spiel getrieben, im Dänenfriege vor aller 
Welt fich ſelbſt an den Pranger geftelt hat? Rein, 
noch ift Deutfchland fo tief nicht gefunfen! Noch kann 
dad Preußen Brandenburgs und Manteuffeld Deutfch- 
lands Retter nicht werden! Roc verlangt Deutſch⸗ 
land eine Regierung, deren Ehre unbefledt ift! — Die 
Ehre der preußifchen Regierung umbefledt? Leſer, wenn 
in der Berficherung der preußifchen Regierung Wahr- 
heit ijt, dann ift diefe Ehre unbefledt. Aber auf diefe 
BVerfiherung kommt ed nicht an! Frage Deutjchland, 
frage die öffentlihe Stimme in Süd und Nord, ob es 
biefe Verſicherung für Wahrheit hält, oder für nichtes 
wuͤrdiges Phraſenwerk! Das entfcheibet. 

Leer, — lege jebt die Hände in ben Schoß! 
Die ganze Welt muß getränkt, muß gefättigt werden 
mit der Ueberzeugung, daß die Regierungen Nichts 
vermögen, Nichts — als Deutfchland verderben. Dann 
— wie Gott will! 
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XI, 
Standrechtsgräber. 


Der Sieg der Reaction ift mit. Blut befiegelt, 
Mit Blut find die gebodrftenen Throne der Gewalt- 
herren gefleibt. Blut, Bruderblut hat die neue Ords 
nung der Dinge befeftigt, bat für den Augenblid 
den Fürften eine Gewalt verliehen, fürchterlicher, als 
fie ſie jemald beſeſſen, hat den Schrei ter Natios 
nen, die Klagen gemißhandelter Völker erftidt, hat 
für den Augenblid die fehweren Anklagen einer fluch— 
beladenen Bergangenheit unterdrüdt. Blut! Nicht 
das Blut der Schlachten. Nicht das Blut des Krie- 
ger, ber in ber Feldſchlacht Leben gegen Leben wagt. 
Kein, das Blut der Standredtsgräber! Die 
Sieger haben die Beftegten gemorbet. Die gefnebelten 
Gefangenen hat das Gefchoß der Sieger niedergeftredt. 
Brüder haben ihre Brüder geſchlachtet. Sp, fo ift 
bie neue Ordnung gegründet! 

Ihr konntet es nicht über das tugendliche Herz 
bringen, den Bürgerkrieg zu entzünden, Ihr Herren 
von Sotha? Ich fage Euch, — der Bürgerkrieg ift 
entzündet, Der Bürgerkrieg bat gemüthet. Und der 
Bürgerkrieg hat Euer Werk vernichtet, hat Euch zu 
Lügnen gemacht, bat Eure Wünfche vereitelt, hat 
Euren Feinden den Sieg verkhaft, Di Biugtiuy 
Dat der Freiheit die letzte Treikott geranlii, SS 
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bie Despotie in Tyrannei verwandelt, hat ben Boben 
unterwühlt, auf dem auh Ihr fteht, hat Jammer 
und Elend über Taufende gebraht, hat Euren wie 
unferen Kindern eine biuttriefende Zufunft gefichert. 
Das ift Eure Schuld, Das ift der Fluch Eurer Feig- 
heit, Eurer Dummheit, Eures fchändlichen Verraths an 
ber Freiheit! 

Ihr wolltet Euch zwifchen die Bayonnete werfen, 
Shr Herren von Gotha? Ihr Nedehelden! Die Bas 
yonnete haben gemüthet, Oder nahmt Ihr in diefem 
Falle Euer Wort fo genau? Allerdings — nicht mit 
den Bayonneten hat man die Gefangenen erdolcht. 
Ald man die Standrechtögräber grub, fonnten die Ba- 
yonnete immerhin in ihren Scheiden bleiben. Auch 
in den Kafematten Raftatt8 hat Feiner der im Elend 
Umgekommenen geräde dad Bayonnet in feinen Eins 
geweiden gefühlt. Aber — Ihr wolltet Fein Blutver⸗ 
gießen, Ihr wolltet das Blutvergießen verhindern durch 
das Opfer Eures Lebens, — das allein fonnte der 
Sinn Eures Wortes fein. Ihr Redehelden! Al 
man die Gefangenen niederfchoß, als Grab an Grab 
fich reihte, ald Deutjchland erftarrte vor Entfegen über 
den bluttriefenden Unfinn, ald man in Raftatts verpefteten 
Kaſematten Hunderte im Elend verfommen ließ, al8 ınan 
jebed Gebot der Menfchlichkeit mit Füßen trat, da, 
Ihr Herren, da war ed Zeit, Euer Wort zu Töfen! 
Da hättet Ihr Euch zwifchen die Sieger und die un- 
glüdlichen Opfer ihrer Macht werfen, mit Donnerwor- 
ten die triumphirenden Gewaltherren an die Pflichten 
ber Menfchlichfeit mahnen, im Namen ber Menfchlich- 
feit den Rechtsfchug für die Gefangenen fordern, Eus 
ren ganzen Einfluß zu ihrer Rettung wermenken, nicht 
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aufhören follen, dad Wort Eured Unmwillens, Eurer 
Entrüftung über die ftanprechtlichen Frevelthaten ben 
Machthabern ind Angeficht zu fchleudern, fo lange 
Euer Wort noch den Werth eined Hellers hatte. Das 
waret Shr Euch, das waret Ihr der Menfchlichkeit 
fchuldig. Aber Ihr fehwiegt. Ihr hattet fein Wort 
der Entrüftung. Nicht ein Wort, ald Grab an Grab 
fich reihte und Deutfchland in immer tieferes Entfegen 
verfant über den bluttriefenden Unfinn. Ihr waret 
ftumm, wie e8 die Gräber nicht find. Ihr fchwiegt, 
— die man mordete, waren Eure politifchen Gegner, 
waren zum Theil Männer geringen Standes, Feine 
Vräfidenten und Sammerherren, feine Geheimeräthe, 
nicht einmal Hof und Stadträthe, — Ihr ſchwiegt, 
aber die Gräber ſchweigen nit! Ob Eud ver 
Weihrauch tröftet, den Euch die Thorheit, die Perfidie 
der baare Unverftand ftreut, — die Standrecdhtögräber 
fprechen wider Euh! Eine fürchterliche Anklage fchleus 
bern fie wider Euch hinein in die Zeit. Und ich fage 
Euch, — bie Zeit hat Ohren! Ihr Herren von 
Gotha, — die kühnen Frevler haßt, verbamınt 
die Welt, — Euch verachtet fie. Mit dem Brands 
mahl der Lächerlichfeit und Berächtlichkeit fteht Ihr da 
vor Gegenwart und Zukunft! 

. Hatten die flegenden Fürften dad Recht, die übers 
wunbenen und gefangenen Aufftändifchen zur Strafe 
zu ziehen? Sie hatten dad Recht ohne Frage. Wohl 
hatten die Aufftändifhen zu den Waffen gegriffen im 
Bewußtfein ihres Rechte. Aber die Fürften hatten 
ihre Schaaren zum Kampfe entjendet in ber Ueberzeu- 
gung des ihrigen, und das ihrige war durch die Jahx— 
hunderte beftätigt. Nur der Ram er D 
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konnte das Urtheil ſprechen. Nur der Sieg konnte ent 
fcheiden über Recht und Unrecht, und der Sieger war 
im Recht! Wäre der Kampf ein Kampf der Bölfer 


‚geworden, hätten die Völfer geftegt, — fie wären nicht 


zweifelhaft gewefen über ihr Recht. Sie würden bie 
Könige der Rebellion wider die Reichögewalt ange 
flagt und fie ald Rebellen beftraft haben, . Seßt waren 
die Könige Sieger und die Könige hatten dad Recht 
ber Strafe. Leſer, — erinnerft Du an das ewige, 
göttliche Recht, an das Recht, welches durch die Ge- 
walt, durch Kampf und Sieg nicht alterirt wird? Les 
fer, ich bitte Dich, wo haben jemals Menfchen Redt 
gefprochen nach dem göttlichen Recht? oder wen wäre 
jemald fein Recht nicht als das göttliche erfchienen? 
Die Könige hatten gefämpft für das, was fie ihr Recht 
nannten, und ihr Recht war ihnen dad göttliche. 
Eie hatten gefiegt und — fie waren im Recht. Bol 
fer, wollt Ihr im Recht fein, — wohlan, lernt bie 
Kunft — zu fiegen! 

Die Könige waren berechtigt und, wenn fie von 
der Heiligkeit ihrer Sache überzeugt waren, verpflich— 
tet, dad Geſetz der Strafe walten zu laffen. Aber fie 
waren auch verpflichtet, das Recht zu achten, das Recht, 
welches felbft der Wilde, felbft der Führer von Räuber; 
banden nur im Fall der Noth unbeachtet läßt, das Recht, 
welches heilige Formen ald Schugwehr um den Ange 
klagten aufftellt, ihn der Willkuͤhr, dem Haffe, dem Ras 
hedurft entreißt und fein Gefchid in die Hand befons 
nener, ruhig prüfender Männer legt. Das Standrecht 
ift eine Erfindung bed Teufel, Das Standrecht if 
jeldft für die Hölle zu ſchlecht. Das Standrecht reißt 
bie Schutzwehr heiliger Bormen wien wod übergicht 
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ber Leidenfchaft die Entſcheidung über Tod und Leben, 
Das Standrecht legt die Verurtheilung des Angeflag« 
ten in die Hand feiner rachefchnaubenden Anfläger. 
Soldaten, Menichen, in denen die Wuth des blutigen 
Kampfes nachwirkt, deren Freunde, deren Brüder viel 
leicht in mörberifcher Schlacht von den Kampfgenoffen 
ded Angeklagten niedergeſtreckt find, deren Leidenschaft 
aufgeftachelt, deren Urtheil getrübt, deren Gedanfen 
durch die fcheußliche Blutarbeit verwirrt find, Menfchen, 
bie unbedingt der ankflagenden Gewalt preiögegeben, 
unbedingt einer infamen Behandlung, taufendfachen 
Mishandlungen, empörenden Chifanerien ſchutzlos aus⸗ 
gefest find, wenn fie dem Dictat der Rachgier fich nicht. 
fügen: ſolche Menſchen fprechen das Wort über Tod 
und Leben! 8 ift fcheußlich! Es empört jedes Mens 
fchengefühl! Wahrlich, — eine ftandrechtliche Hin⸗ 
richtung ift ein Mord! Die fie gebieten, die fie voll- 
ftredden, — fie find Mörder! Das Buppenfpiel ver 
ftandrechtlichen Verhandlung, die Heuchelei, die fich 
vielleicht Hinter unſinnige Geſetze verkriecht, der Schein 
des rechtlichen Verfahrens, den man wahrt, fpricht fie 
von der Anklage des Mordes nicht frei. Der ftand« 
rechtliche Mord ift fcheußlich wie der Meuchelmord, in 
feinen Wirkungen unbeilvoller, ald dieſer. Und doch, 
— wenn ber Krieg dahinbrauft über die Länder, wenn 
Ereigniſſe die Ereigniffe drängen, die Begebenheiten fich 
überftürzen, die Gewalt der Umftände Alles mit fi 
fortreißt, und die Stunde vielleicht im Intereſſe des 
Vaterlandes, im Intereſſe der Sache, für welche das 
Blut von Taufenden fließt, die Beftrafung des Verraͤ⸗ 
thers gebieterifch fordert, — fo mag das Standrecht 
eine Entfchuldigung finden, Aber in Bonen, Nr 
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gan, in Italien und Oeſterreich? Dort, wo die Weh— 
muth und der heilige Zorn die Hügel fucht, unter be 
nen die Opfer ded Verraths und der Rache fchlafen, 
— dort?? Wehe Euch, Ihr Gewaltigen! Wehe Eud, 
Ihr Männer des Standredhtöl Ich fage Euch, — ob 
Ihr jetzt höhmt und auf Eure Macht pocht und in Eurer 
Sicherheit des Jammers der Hinterbliebenen lacht, — 
ich fage Euch, Ihr habt eine fürchterliche That gethan! 
Wehe Euch, Ihr Gewaltigen, Ihr Männer ded Stand 
rechts! Der Krieg war beendet. Der Sieg war er 
rungen. Die Feinde waren geflohen, ihr letztes Boll 
werf gefallen, ihre legte Hoffnung verſchwunden. Zu 
Euren Füßen lag zitternd dad Baterland, Es war 
Ruhe, die Ruhe des Grabed um Euch. Ob es in 
Baden zudte, ob in der Pfalz, in Sachſen Verwirrung 
herrfchte, — in den meiften Ländern war Ruhe. Eure 
Macht war gefichert. Die Stunde drängte nicht, 
Die Ereigniffe überftürzten fih nicht, Die Macht 
der Umftände riß Euch nicht fort. Deutfchland 
war — wie die Oefangenen, auf die Euer mord 
gieriger Blick fiel — wehrlos und waffenlos. In Eurer 
Hand allein war die Wehr und die Waffe, war der 
Sieg, war die Macht! MWolltet Ihr Recht, nicht Blut; 
wolltet Ihr Gerechtigkeit, nicht Stillung Eures Rache 
durſtes; wolltet Ihr göttliche Ordnung, nicht teuflifche 
Unordnung; wolltet Ihr Strafe, nicht Mord; Bernunft, 
nicht Wahnfinn: fo durfte nicht einmal der Gedanke 
an Standreht in Euch auftauchen. Ihr mußtet bie 
Gefangenen dem ordentlichen Richter übergeben. Ihr 
mußtet an den Spruch des ordentlihen Richters pie 
Strafe der Unglüdlichen fnüpfen. Das mußtet Ihr 
thun. Es war Eure heilige Pflicht. Ihr durftet nicht 
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anders, wenn Ihr als gerechte Obrigfeiten und nicht 
ald Mörder handeln wollte. Dann ftandet Ihr ges 
rechtfertigt da vor der Welt. Getroft durftet Ihr red- 
lichen Männern ind Angeficht ſchauen. Jetzt — fragt 
an in Süd und Nord, fragt an, wo redlihe Männer 
wohnen, fragt Alle, die Euch nicht belügen und bes 
trügen, die nicht im Dienfte ihrer Gemeinheit fich 
jelbft belügen, fragt, und Ihr werdet überall, in Süd 
und Nord, nur eine Antwort hören, nur eine Ant- 
wort, Bon mir follt Ihr fie nicht hören, diefe Ants 
wort. Euer Gewiſſen ruft fie Euch zu. In der Angft 
bed ruhigen Nachvenfens hört Ihr ſte. In Eurer To⸗ 
besftunde wird der Engel Gottes fie Euch ind Ohr dons 
nern. An Euren Gräbern wird man einft die Antwort 
in die weite Welt hinausrufen. — Ihr Gewaltigen, 
Ihr habt eine fürdhterliche That gethan! Befinnt Euch! 
Alles mahnte Euch zur Milde. Alles machte Euch 
Milde zur heiligen Pflicht. Nicht lange war es her, 
da hattet Ihr gezittert. Da wart Ihr ſtarr vor 
Schreden und bleich vor Entfegen geweien. Da was 
ren die „Aufftändifchen” Sieger und als Sieger im 
Recht. Da hätten die Aufftänpifchen Euch ftrafen koͤn⸗ 
nen, hart ftrafen Tonnen für fchwere Vergehen, für bie 
Mishandlungen langer, langer Jahre. Sie ftraften 
Euch nit! Ihr rühmtet die Großmuth, die Eurer 
Ohnmacht fih erbarmte und Euch fchonte, als bie 
Stunde gefchlagen hatte, Ihr flofjet über von Worten 
des Dankes gegen die großmüthigen Sieger.. Als Ihr 
Sieger wart, ald die Aufftändifchen zitterten 
fnallten Eure Knechte die Ueberwunbepe 

in verpefteten, ſtinkenden Kafemattem» 
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fah die Welt, wie Könige zu danfen pflegen, wenn man 
ihrer fehont in der Stunde der Niederlage. Da lernte 
die Welt die fönigliche Weisheit verftehen für bie 
Stunde des wieberfehrenden Sieged. — Ihr Gewal— 
tigen, Ihr habt eine fürdhterliche That gethan! Alles 
mahnte zur Milde. Ihr wart von Eurem Rechte über: 
zeugt. Aber Ihr wußtet, daß Millionen die Reichs⸗ 
verfaffung für rechtöbeftändig, die widerſtrehenden Koͤ—⸗ 
nige alfo für Rebellen hielten, Ihr mußtet zugeben, 
daß Vieles für die Nechtöbeftändigfeit ber Verfafſung 
ſprach. „Zu Stande bringen zwifchen Yürften und 
Völkern” follten die Frankfurter die Reich&verfaffung. 
Das ftand gefeglich fe. Die Frankfurter hatten dem 
Zuftandebringen einen beftimmten Sinn gegeben. Sie 
hatten fich für fouverain erklärt, und Ihr hattet ſtill⸗ 
fchweigend eingeftimmt, Sie hatten ein ReichSober- 
haupt nad) eigenem Gutduͤnken gewählt, und Ihr Hat 
tet Euch gefügt. Ste hatten für die Nechtögültig- 
feit der von ihnen beſchloſſenen Geſetze Die gefeßs 
lihen Formen beftimmt, und Ihr hattet fie acceps 
tirt, Ihr hattet hicht gewagt, die fouveraine Macht 
ber Sranffurter in Zweifel zu ziehen, hattet nicht 
gewagt, dad Wort „‚Bereinbarung” in den Mund 
zu nehmen. Erſt fpät beutetet Ihr auf eine „Ver⸗ 
ſtaͤndigung“ mit den Fürften bin. Erſt zuletzt, als 
dad Berfaffungswerf feinem Abſchluß nahe war, tratet 
Ihr fe hervor mit der unfinnigen Forderung der Vers 
einbarung. Es war unmöglich, daß bie feftgerwurzelte 
Ueberzeugung von ber Befugniß ber Frankfurter, die 
Berfaffung entgültig feftzuftellen, urplöglich fchwinden 
ſollte. Es war um fo mehr unmöglich, je deut— 
licher Jedem, der Menichensertom Katte, das Wider⸗ 
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finnige einer Vereinbarung mit zwei Großmaͤchten und 
35 Kleinmächten einleuchten mußte. Es fonnte 
nicht anders fein, Millionen mußten bie Reichever—⸗ 
faffung für Deutfchlands heiliges Recht, mußten Euch 
für Rebellen, die wiberftrebenden Könige für Feinde des 
Baterlandes halten, mußten ſich im Namen des Rechts, 
ber Freiheit, des Vaterlandes, im Namen des Heiligiten, 
was der Menſch Fennt, für berechtigt und verpflichtet 
halten, gegen die rebellifchen Könige zu fämpfen bie auf 
ben Tod. Ihr müßt zugeben, Ihr Männer des Stand» 
rechts, daß die Männer, welche unter der Fahne des 
Aufruhrs für die Neichöverfaffung und gegen Euch zum 
Schwerte griffen, von der Heiligkeit und Gerechtigkeit 
ihrer Sache überzeugt fein Eonnten, Ihr müßt zugeben, 
dag Millionen, daß die ungeheure Mehrzahl aller Bes 
wohner Deutfchlands diefe Heberzeugung theilte. Mochtet 
Ihr diefe Meberzeugung für Wahn, für Blendwerf, für 
Thorheit halten, — Ihr müßt auch von Eurem Stand» 
punfte aus zugeben, daß fie bei lebendigen, feurigen, 
für Deutfchland begeifterten Männern unvermeidlich war, 
dag Ihr ſelbſt durch Eure Reden, Eure Berfpres 
Hungen, Euer Stillfchweigen, Euer ganzes Verhalten feit 
den Märztagen fie genährt und geftärft. hattet. Mochtet 
Ihr im Bewußtfein Eure Rechts zum Kampf gegen 
Die ziehen, die Ihr für Rebellen bieltet, wie fie Euch 
für Rebellen hielten, — Ihr mußtet fie, wollte Ihr 
nicht allen Menfchenverftand verleugnen, als ehrliche 
Gegner, als rebliche Feinde betrachten, mußtet nad) 
ben Siege gegen fie verfahren, wie der edle Sieger 
gegen den im ehrlichen Kampfe Ueberwundenen. Wollt 
Ihr, daß man Euch niederfnalt, wenn einſt die Völker 
fiegen? Die gewaltigen Sehanten, wa "> 8 
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lebendig gemacht, die ungeheure Aufregung, bie ſich 
ber Gemuüther bemächtigt, die Begeiſterung für Deuiſch⸗ 
lands Grlöfung, bie der Eturm zur hellauflodernden 
Flamme angefacht hatte, die Begriffsverwirrung, bie in 
Eurem Lager herrfchte wie in dem (Eurer Keinbe, Alles, 
Alles machte Euch Milde, Schonung zur heiligen Pflicht. 
Und fanntet ‘Ihr nicht die Männer, die Ihr nieder 
(hoßtY Ihr kanntet Trützſchler, Ihr fanntet Dortü, 
ben edlen, ſchoͤnen Jüngling, den Landsmann bed Herrn 
Bringen von Preußen, den zarten Rnaben mit ber 
Maͤnnerſeele. Ihr kannte fi. Ihr fanntet Ihre Uns 
glüdsgefährten. Ihr wußte, daß fie begeifterte Männer 
waren. Ihr wußtet, daß fie fortgeriflen von der Macht 
der Idee, der fie ihr Leben geweiht, fortgerifien won ber 
Gewalt der höchften und fchönften Gedanken, von ber 
Liebe zur Freiheit, zum Waterlande, zur Menfchheit bie 
Waffen für ein Heiligthum ergriffen hatten. Tas Herz 
mußte Euch biuten, — ja, wart Ahr wirklich Menſchen, 
trugt Ihr nicht zum Schein bie fchöne Menſchengeſtalt, 
— das Herz mußte Euch biuten, als Ihr dort ten 
zarten, zwei und zwanzigjährigen süngling, den einzigen 
Sohn, vom Kerzen des verzweifelnden Waters, bort 
ben ſtarken Dann in der Blüthe, in der Kraft feiner 
ſchönſten Jahre aus den Urmen des jammernden Weibes 
reißen ließt, ald ker fürchterliche Schrei an Euer Ohr 
ſchlug, den der namenloſe Schmerz, den bie Berzweiflung 
dem treuen, jungen Welbe des wackeren Schulmeiſters 
entpreßte, Las Herz mußte Euch bluten, wenn Ihr 
an das Lebermaß von Jammer und Schmerz dadıtet, 
welches Im Gefolge Eurer Dlorbbefehle war, an bie 
Unmafle von Dienfchen, deren Lebensglück Ahr mit dem 
veben Eurer Opfer morbetet, Wart Ihr Dlenfchen, — 
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unmöglich war es Euch, in einer Zeit des fürchterlichen 
Elends, in einer Zeit, die Millionen der Berzweiflung 
nahe gebracht hatte, ohne alle Roth, ohne das Gebot 
zwingender Umftände neuen Jammer anzurichten, neue 
Opfer zu fchlachten! Wolltet Ihr Strafe, wolltet Ihr Rache, 
— wohlan, Eure Opfer waren jung an Jahren. Eure 
Zuchthäuſer find fcheußlih genug. Ihr Fonntet fie 
einfperren, fonntet fie peinigen, fonntet fie quälen nad) 
dem Gelüft Eurer Bosheit, fonntet Eure Rache fättigen 
nach Luft und Belieben, — nur töbten, tödten burftet 
Ihr fie nicht! — Ihr tödtetet fie. Ihr kanntet Feine 
Schonung, fein Crbarmen. Dad Blut der Opfer 
röthete die Standrechtögräber! Ihr Thoren, Ihr Habt 
eine fürchterliche That gethan! Den Fluch diefer That 
nimmt fein Gott von Euch! Der Gott, dem Ihr dient, 
den Ihr anbefet, gewiß nicht! Er ift ein Gott des 
Haſſes! Er will Blut, Blut! Dienfchen, Ihr habt eine 
fürdhterlihe That gethan! Kein Gott nimmt ben Ylud) 
biefer That von Euch! — — Die Verbrechen der ſtand⸗ 
rechtlich Erfchoflenen feien zu fchwer gewefen? zu viel 
Unglüd babe ihr Aufruhr angerichtet? nur Blut babe 
die Verbrechen fühnen, habe die Gefinnungsgenoflen 
vor ähnlichen Verbrechen warnen fünnen? Ja, Männer, 
ich fürdhte, — Blut wird mandye Thaten fühnen. Id 
fürchte e8, und forgenfchwer fehe ich in bie Zukunft. 
Doch wie, — warnte Euch nit im einfamen Stunden 
dad erwachende Gewiſſen? Ylüfferte Euch nicht in ein» 
famen Stunden ein beflerer ©eift zu, daß Ihr, Ihr 
die Quelle alled Unglüds feid? daß Eure Selbftfudht, 
Eure Blindheit, Eure Treulofigkeit, Eure Feigheit der 
Märzbewegung die fürdyierliche Richtung gegeben? Ust 
wie, duch Blut wolltet Ihr die Zukuntt Algen XX 


284 


Blut? Ihr Thoren, — die Männer, die Ihr getöbtet, 
find Märtyrer geworden, und ihr Blut — Märtyrerblut! 
Seht Euch um! Die Namen der Getödteten ftehen im 
Herzen der Völker gefchrieben mit Slammenjchrift. Die 
Völker lieben und verehren die Getödteten. Die Ges 
töbteten leben! Ich fage Euch, — fie leben, und 
wer fo lebt, wie fie leben, — wahrlich, der ift im 
heiligen Recht! Kennt Ihr die üppige Kraft eined 
Bodend, den Märtyrerblut düngt? Kennt Ihr die 
Früchte, die Märtyrerblut reift? Männer der Stand⸗ 
techtögräber, — Märtyrerblut ift eine fichere Bürgfchaft 
für den Sieg der Sache, in beren Dienft die Märtyrer 
fi) geopfert haben, ein untrüglicher Beweis für ben 
nahenden Untergang Derer, deren Herrſchſucht das Blut 
vergofien bat. Blut färbt nur Grabftätten, — die 
Grabftätten ber Opfer und — der Mörder! — Männer 
ber Stanbrechtögräber! Als Ihr Gefangene niebers 
fnalltet, — Gefangene in den Kafematten verfommen 
ließet, da fand es in Eurer Macht, die fürftlichen 
Throne jo feft zu gründen, wie es nah dem Märzs 
fturme überall noch möglidy war. Ihr wart Sieger. 
Ihr hattet die Macht in Händen. Die Fürften 
thronten in abjoluter Machtoollfommenheit m ihren 
Ländern, wenig incommodirt dur ihre Kammern. 
MWäret Ihr da eines edlen, großen Entſchluſſes fähig 
geweſen; hättet Ihr da den Willen gehabt, Euer den 
Völkern gegebened heiliged Geluͤbde zu halten und bie 
unverjährbaren, ewigen Rechte der Völfer anzuerkennen 
und zu ehren; hättet Ihr eine Ahnung gehabt von ber 
Ehrfurcht, die Ihr Einzelne den Voͤlkern fchuldig feid, 
von der Sündenfchuld, die Ihr auf Euch geladen, von 
ber ungeheuren Mafle von Freveln, bie Ihr gegen bie 
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Bölfer begangen, — wahrlich, Ihr hättet wunberähn- 
lich wirfen, hättet wie Götter fegnen können! Ihr ſpracht 
dann das Wort der Verföhnung, dad Wort des Frie- 
dens! Ihr jagtet Alle, die Euch zur Rache auffordern, 
zum Haß entflammen, zu Mordthaten drängen wollten, 
zum Teufel, dem fie angehören, Alle, die Gerlady und 
Leo voran, ihnen nach die ganze Schaar von wuth⸗ 
Ichnaubenden Pfaffen und Junkern! Ihr vertrautet den 
Völkern, befihämtet Eure Feinde, machtet ihre Pro⸗ 
phezeiungen zu Schanden. Ihr mäßigtet Eute Herrſch⸗ 
ſucht. Ihr fichertet in den Ländern, in denen Ihr an 
ber Spige der Gefchäfte ftandet, die Rechte, nach denen 
bie Völfer ſich geſehnt, um die fie gebeten und gebets 
telt hatten feit langen, langen Jahren. Ihr unterwarft 
Euch Alle Einem, dem die höcfte Gewalt im Reiche 
übergeben ward. Ihr thatet dad Alles nicht zum 
Schein, nicht heuchelnd, lügend, betrügend, nein, Ihr 
machtet ein Ende mit Euren lächerlichen Komodien, 
waret treu, wahrhaft, ehrlich, nicht Worte, — Thaten 
zeugten für Euren feften Willen. Dann jauchzten Euch 
bie ehrlichen, vertrauenden Völker in neuer Liebe ents 
gegen. Sie machten ſich felbit, ihre Liebe und Treue, 
zum Sundament ber wanfenden Throne. Ueberglücklich 
wären fie gewejen, zu Euren Füßen hätten fie gelegen, 
in den Himmel hätten fie Euch erhoben! Die Fürftens 
throne hätten dann noch lange, lange, vielleicht ſelbſt 
ein Jahrhundert gefichert jein mögen, D, Ihr Thoren, 
nicht gegen die Völfer, gegen Euch, gegen Euch habt 
Ihr gewüthet. Ihr feid mächtige Herren, aber Ihr 
jeid doch nur Riefen auf thönernen Füßen. Ihr feid 
mächtige Herren, aber der Boden wankt unter Ex, 


Ihr fteht auf einem kochenden Vulton, Sex “I ii 
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Standrechtögräber? Dort, dort fammeln ſich die Wetters 
wolfen, aus denen der Strahl zerſchmetternd herniederfährt! 
| Angehörige der Getödteten, Väter, Mütter, Witts 
. wen, Kinder, — an ber ernften Stätte, an ber wir 
jeßt im Geiſte ftehen, — fie ift Euch, fie ift dem Va⸗ 
terlande heilig, — hoͤret ein Wort. Seid getroft! 
Jammert nicht mehr! Eure Lieben find nicht todt. 
Sie leben. Sie leben und wirken an einem großen 
Merk. Nicht umfonft haben fie audgeharrt bis zum 
lebten Hauch, haben fie das edle Haupt dem töbtlichen 
Geſchoß dargeboten. Für die große Sache, der fie ſich 
geweiht, fuͤr das Gottesreich der Freiheit und der Liebe, 
für dad Reich, dem auch Eure fromme Begeifterung 
gehört, wirken fie jegt Fräftiger, erfolgreicher, wie fie es 
an Eurer Seite jemald vermodht hätten. Seht die 
Fürftenthrone an. Alle jene Stügen, die fie früher ges 
tragen, die Liebe der Völker, die Gewohnheit der Jahr⸗ 
hunderte, die Sleichgültigfeit, die Trägheit, der Stumpf- 
finn der Maflen, — fie find alle, alle zerbrochen. Die 
legten Fäden, welche die Völker an die Throne Enüpf- 
ten, waren zerriffen, als Eure Lieben ven irdifchen Lauf 
vollendet hatten! Zweifelt Ihr? Zweifelt Ihr, ob die 
Freiheit fiegen werde? „Der größte Theil des Volkes 
fteht auf unferer Seite!" So haben Minifter gefpros 
chen. Laßt Euch nicht täufchen! Die Minifter lügen! 
Sie lügen, und fie wiffen, daß fie lügen. Sie wiffen, 
dag nur eine Kleine Schaar auf ihrer Seite ſteht. Ja, 
fie wiflen, daß die Völker die Fürften nicht mehr lie— 
ben, daß die Völfer mit Unwillen das fchimpfliche Joch 
der geſetzverachtenden Willführ tragen, daß ed Lügner 
find, die den Fuͤrſten von ber Liebe der Völfer vorſpre⸗ 
hen. Auch die „Befrievigten“ Lieben tie Türken nicht. 
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Sie fehen nur Gefpenfter. da, wo der Tempel der Freis 
heit ſteht. Sie fehen Gefpenfter und fürchten ſich. 
Die Fürften gäben fie Preis, heute Leber ald morgen. 
Nur die Gefpenfter, — — aber die Gefpenfter fliehen, 
wenn der Morgen tagt. Nirgend, nirgend haben bie 
Fürftenthrone eine fefte, dauerhafte Stüge. Nirgend? 
Iſt nicht dad Bayonnet noch da? Sa, es ift da, es 
ift der Throne einzige, legte Etübel Iſt e8 eine fefte 
Stütze? Für jet, ja! Jetzt feid Ihr allmächtig, Ihr 
Fuͤrſten! Jetzt koͤnnt Ihr Euren Willen ald hödhftee 
Geſetz zur Geltung bringen. Jetzt koͤnnt Ihr Rechte 
aufheben, Rechte befchränfen, Reichötage halten, Pärien 
gründen, Eonftitutionen geben, verlegen, aufheben, wie 
Ihr wollt. Seht habt Ihr die Macht, der Conftitus 
tiondfpielerei ein Ende zu machen und den alten, offes 
nen, ehrlichen Abfolutismus reichögefehlich wieder hers 
zuſtellen. Was zögert Ihr? Wozu gönnt Ihr erbärms 
lichen Kammern dad Wort? hr habt nichts zu fürdhs 
ten für jest, habt für manches Jahr nichts zu fürch- 
ten... Die Bayonnete dienen Euren Winfen. Die 
Bayonnete bringen Eure Feinde zum Schweigen. Die 
Bayonnete öffnen Euch die Geldbeutel Eurer Unterthas 
nen. Ihr feid allmächtig! Ihr feht Euch umgeben 
von fchmeichelnden, kriechenden Weſen in Menfchenges 
ftalt. Was zögert. Ihr? Wie, — ift Eure Zuverficht 
doch nicht ganz fett? Seht Ihr doch zumeilen, was 
— freilich felbft der Blinde fieht? Ihr flogen Maͤn⸗ 
ner, — liegt e8 im DBereih der Möglichkeit, daß 
ein Regiment dauert, welches allein von den Bayonne⸗ 
ten getragen wird? Iſt ed denkbar, daß ein Regiment 
befteht, welches nur durch die Bayonnete den Unwillen, 
bie Entrüftung, den Zom ter Wolter AM Von 
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nur die Lobhudeleien der Schmeicdjler, die Zügen der 
Minifter, die blinde Selbſtſucht habſuͤchtiger Junker, 
der Fanatismus zelotifcher Pfaffen ald Stütze dient? 
Ihr Männer auf den Thronen, Ihr Tönnt jelbft nicht 
an Eure Zufunft glauben! Wird dad Bayonnet nicht 
von Menfchen getragen? von Menfchen, die aus ber 
Mitte der zürnenden Völker Foımmen? Iſt ed unmög- 
ih, daß Volksbewußtſein aud in die Maſſe Eurer 
Krieger dringt? daß Eure Krieger erkennen, wie fie 
gegen fi, gegen ihr Wohl, gegen ihr theuerfted In⸗ 
terefie Fämpfen, wenn fie das mörberifche Gefchoß gegen 
das Volk richten, aus dem fie hervorgegangen? Und 
wie nun, wenn fie dad erfennen, wenn bie Ueberzeu- 
gung in ihnen Wurzel fchlägt, daß fein Eid der Welt 
fie zum Snechtödienft gegen den Einzelnen, fondern 
nur zum Schirm einer volfdthümlichen Macht verpflich- 
ten Tann? daß fie nach ewigen Sefegen feinen andern 
Beruf haben können, ald den, für dad Vaterland zu 
fämpfen, für dad Volk zu ftreiten, dem fie angehören? 
daß fie Narren find, wenn fie ihre Väter und Brüder 
morden im Intereſſe der Sunfer und auf den Macht 
ſpruch von Fürften, die felbft dad Gefeg verachtet, felbft 
das Recht gebrochen, durdy Gewaltftreiche ihrem Thron 
das Fundament des Rechte genommen haben? Ihr Mäns 
ner auf den Thronen, wie dann? Nicht Alle nennen 
Das Meineid, was Ihr Meineid fcheltet! Nicht Alle 
dienen dem Gott, dem Ihr dient! — Ihr Männer auf 
ben Thronen, — was Ihr gelobt Habt in den Tagen 
Eurer Angft, den fliegenden. Bölfern gelobt, — Ihr 
haltet es nicht! Wenn bie Völfer wieder fiegen, fagt 
an, dürfen fie Euch trauen? Wahrlich, eine für Euch 
fürchterlicde Lehre giebt ihnen Euer MWortbruch ! 
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Lefer, es giebt nur eine Macht, der die Zukunft 
gehört, und diefe eine Macht ift — die Demofratiel 
Lache nicht, Lefer! Weile nicht höhnend hin auf die 
zerlumpten Maflen. Im Kern der Bölfer hat bie 
Demofratie ihre Wurzel gefchlagen. Blide um Dich! 
Die größten Denker, die Audgezeichnetften unter den 
Männern ber Wiffenfchaft tragen das Banner der Demos 
fratie. Die edelften Sänger weihen der Demofratie ihre 
Lieder. Der Fräftige Bürgerftand ift getränft mit ben 
Gedanken der Demofratie. Aus dem Bauernftande 
weicht allmälig die Gebanfenlofigfeit, und wo fie 
weicht, da erobert die Demofratie das Feld. Die „zer 
lumpten” Maflen, die Maflen mit den marfigen Armen 
und den treuen Herzen, haben fich der Demokratie ers 
geben. In der Mitte der Geheimeräthe, "unter den 
Bedienfteten und Beamteten beginnt die Zuverſicht zu 
wanfen. Gefetlofigfeit folgt der Geſetzloſigkeit. Die 
Heuchelei kennt Feine Grenze mehr, Wie Glasfcherben 
werden Rechte zerbrochen. Schmähliche Lügen find 
das Alltägliche. Muß das Alles nicht die Macht der 
Demofratie furchtbar verftärfen?! Muß fich mit der Zeit 
nicht Alles, was die Treue ehrt, die Wahrheit liebt, 
dad Recht achtet, Alles, was Menfchenverftand hat, 
in das Lager der Demofratie flüchten? 

Lefer, der Demokratie gehört die Zukunft, und 
was heute von den Männern der Reaction ald Wahn 
verlacht wird, die edlen und fehönen LXebensbilder einer 
demofratifchen Welt, fie werden Wahrheit und Wirk⸗ 
lichkeit! 

Angehörige der Getödteten, der Demofratie gehört 
die Zufunft, und was die Bruft Eurer Helden ſchwellte 
was ihnen theurer war, als dos Reben, Nora 
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Alles, was die Erde trägt, — ed wird die Welt bes 
herrfchen, es wird glüdliche Völfer fegnen, und glüds 
liche Voͤlker werden mit’ begeifterter Liebe die Namen 
Eurer Berklärten nennen, und Ihr werdet wiffen und 
fühlen, daß fie ald Sieger ftarben! 

Männer auf und neben den Thronen, — der 
Demokratie gehört die Zukunft! Die Demokratie ift die 
einzige Macht der Welt, die eine Zukunft hat. Gie 
lügen, Eure Minifter und Geheimeräthe, wenn fie Euch 
anders berichten. Sie lügen, (wenn fie Euch Zuverficht 
auf die Bayonnete einflößen wollen. Ich fage Euch, 
die Demofratie verichlingt Eure Heere, macht Eure 
Bayonnete ftumpf, zerbricht dad Regiment des Wort: 
bruchs, der Heuchelei und Lüge. Die Demofratie ift 
allmächtig, denn fie ift aus Gott. Sie muß fiegen, 
denn für fie ftreitet die Wahrheit, ftreitet das Recht, 
ſtreitet der allmächtige Geift der Freiheit und der Liebe. 
Banatifirt Eure Heere, laßt die Gegner des Willführs 
regimentd zu Hunderten ftandrechtlidy erfchießen, werft 
fie zu Taufenden in Kinkel's Kerfer, — «8 hilft Euch 
Alles nichts! Seht Ihr die Standrecdhtsgräber? Sie 
find die fürchterlichften Feinde des Willführregiments, — 
mehret ihre Zahl und Ihr befchleunigt den Sieg ver 
Demofratie! Männer auf und neben den Thronen, — 
ob Ihr jegt in ftolzer Zuverfiht Euch bläht, in ftolzer 
Zuverficht auf Eure Lieutenants blit und mit gnädigem 
Wohlgefallen die Lügen Eurer Geheimeräthe, die Lob⸗ 
hudeleien Eurer Hof- und Stabträthe anhört, id) fage 
Euch, es giebt nur eine Macht in der Welt, die eine 
Zufunft bat, und diefe Macht ift pie Demofratie! 

Männer der Demofratie, Männer des Volks, — 
ſeht Ihr die Standrechtsgräber? Hirt Ahr, mas 
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fie Euch in die Ohren donnern? So fprechen fie: 

Mordet nicht, — das Blut der Gemorbeten 
fhreit um Race! | 

Mißbraucht den Sieg nicht, — aber gebraucht 
ihn mit Kraft und Weisheit in Ootted Namen 
und im Dienfte Seined Reiche! 

Seid einig und feid ftarf, — opfert Alles, 
Alles, wenn ed fein muß, dem PVaterlande und ber 
Freiheit! 

Nedet, wenn Worte Thaten find, — aber ' 
ſchweigt, wenn der Sieg dem Schwerte folgt und 
nur die Gewalt entfcheidet über Necht und Unrecht. 

Betet die Freiheit an, aber wißt, daß nur ber 
geiftig Freie, der fittlich Freie, der Gottbegeifterte 
und Gotterfüllte der bürgerlichen Freiheit fähig und 
würdig ift! 

Männer des Volks, — feht Ihr die Standrechtds 
gräber? Die dort fehlafen und ruhen, — fie haben bie 
Sünden ded Volks gebüßt, — fie find die Opfer der 
Herren von Franffurt geworben! 

Männer ded Volks, — mit Gott für dad Gottes⸗ 
reih! Dort, wo fich die Hügel wölben, dort fammeln 
fi) die Wetterwolfen. Aus ihnen bricht der zerfchmets 
ternde, der erlöfende Strahl, Seid getroft! 





Alles, was die Erbe trägt, — es wind⸗di⸗ 
herrfchen, es wird glüdliche Bölfer " 
lihe Volker werden mit’ *- 
Eurer Berklärten 
fühlen, daß fie al 
Männer aı 
Demokratie gehe 
einzige Madıt 
lügen, Eure V 
anders berichtr 
auf die Bay 
die Demofr« 
Bayonnete 
bruchs, der 
allmaͤchtig 
denn für 
ftreitet P 
Fanati 

















STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
STANFORD, CALIFORNIA 
94305 








